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				Buch

				Lady Elena Morrow kann sich absolut nicht erklären, warum sie eines Tages neben einem halb nackten Mann in einem Bett erwacht, und viel weniger, wie sie dorthin gekommen ist. Wurde sie vielleicht entführt, wenn ja, warum? Noch dazu ist ihr dieser Mann keineswegs fremd: Es handelt sich um Lord Andrews, berüchtigt als Frauenheld – und überaus attraktiv. Allmählich entsteht eine Freundschaft zwischen den beiden, aus der eine immer größer werdende Leidenschaft emporwächst.

				Um der jungen Lady zu Hilfe zu eilen, ruft ihre Familie den berühmten, jedoch nicht weniger berüchtigten Detektiv Benjamin Wallace auf den Plan. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, als sich auf die Suche nach der Verschwundenen zu machen, da Lady Elena die Cousine seiner Frau Alicia ist. Und auch die hält ihn kräftig auf Trab: Denn während seine heißblütige Frau ihn am liebsten ans Bett fesseln würde, stellt Benjamin erste Nachforschungen an, die ihn allerdings vor ein immer größer werdendes Rätsel stellen.

				Autorin

				Emma Wildes ist in Minnesota geboren, in New Mexico aufgewachsen und lebt heute im Mittleren Westen. Sie hat an der Illinois State University Geologie studiert. Mit ihrem Mann Chris, den sie während ihrer Studienzeit kennenlernte, hat sie drei Kinder. An warmen Sommertagen trinkt sie gerne ein Glas Wein an dem See, der sich in der Nähe ihres Hauses befindet. Am liebsten allerdings sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt Romane.

				Von Emma Wildes außerdem bei Blanvalet lieferbar

				Eine heißblütige Lady (37779)

				Verlockung der Leidenschaft (37972)

				Eine skandalöse Lady (37973)

				Ein unwiderstehliches Angebot (37974)

				Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und 
www.twitter.com/BlanvaletVerlag.
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				Kapitel 1

				Das Erste, was sie wahrnahm, waren funkelnde Farben: Saphirblau, Rubinrot, Topasgold …

				Als Lady Elena Morrow die Augen öffnete, unterdrückte sie ein leises Stöhnen. Ihr Kopf schmerzte, der Mund war trocken. Und sie kam zu der überraschenden Erkenntnis, dass sie absolut keine Ahnung hatte, wo sie sich befand.

				Wände aus rohem Stein ragten rings um sie auf, und das spärliche Licht fiel durch ein Fenster mit Bleiverglasung herein, das in eine bogenförmige Nische eingelassen war, sich allerdings hoch oben unter der Decke befand. Sie lag auf einem Bett unter einer leichten Tagesdecke und fröstelte ein wenig in ihrem hauchdünnen, mit Spitze besetzten Unterhemd. Sonst trug sie nichts.

				In einem Anflug von Panik fuhr sie hoch, was sich jedoch schnell als Fehler herausstellte. Sofort drehte sich nämlich der Raum um sie, und eine heftige Übelkeit drohte sie zu übermannen, sodass sie es vorzog, die Augen wieder zu schließen. Angestrengt überlegte sie, wie sie in diesen merkwürdigen Raum gelangt war. Mit einer Hand stützte sie sich auf der weichen Matratze ab, schob sich die Haare aus dem Gesicht und atmete tief durch.

				Denk nach!

				Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war das Theater. Sie hatte mit ihren Eltern ein Stück gesehen, in dem auch gesungen wurde. Vage meinte sie die Musik noch zu hören, sah verschwommen festlich gekleidete Menschen vor ihrem inneren Auge. Sie selbst hatte ein neues Kleid aus aquamarinblauer Seide getragen, das jetzt verschwunden war. Vorsichtig öffnete sie ein zweites Mal die Lider und unterzog die fremde Umgebung einer eingehenden Betrachtung.

				In diesem Augenblick erst bemerkte sie, dass sie nicht allein war.

				Dass sie diesen Umstand, die Anwesenheit der anderen Person, bisher hatte ignorieren können, entsetzte sie. Offensichtlich war sie wirklich nicht ganz bei sich. Oder halluzinierte sie etwa, fragte sie sich, während sie einen neuerlichen Blick zur anderen Seite des Bettes riskierte.

				Der Mann, der dort ausgestreckt lag, war halb nackt. Er trug lediglich eine Reithose aus Rehleder, sonst nichts. 

				Ein schockierendes Bild. 

				Elena blinzelte konsterniert, ehe sie genauer hinschaute. Auf die muskulösen Konturen der nackten Schultern und den flachen Bauch und schließlich auf das Gesicht, das sie einer eingehenderen Musterung unterzog. Sie sah glänzende dunkle Haare, die sich zerzaust vom weißen Leinen des Kissens abhoben, ein klares, männliches Profil mit einer geraden Nase, hohen Wangenknochen, ebenholzschwarzen Brauen und einem im Schlaf leicht geöffneten Mund. Der Körper des Fremden wirkte völlig entspannt und nahm einen Gutteil des Lagers ein, das sie mit ihm teilte.

				Erst jetzt wurde ihr in vollem Ausmaß bewusst, in welch unsägliche und kompromittierende Situation sie hineingeraten war. Voller Panik kroch sie von ihm weg. Ihre Verwirrung wuchs. Sie war an einem merkwürdigen Ort und lag, was noch schlimmer war, mit einem ihr unbekannten Mann gemeinsam in einem Bett. 

				Himmel, was hatte das zu bedeuten?

				Oder war er ihr am Ende gar nicht fremd?

				Elena versuchte ruhig zu bleiben und nachzudenken. Betrachtete den Schläfer aufs Neue, diesmal aber genauer, und erkannte in ihm schließlich den ebenso berüchtigten wie attraktiven Randolph Raine, seines Zeichens Viscount Andrews. Allerdings wäre es übertrieben zu behaupten, sie würde ihn wirklich kennen. Er hatte nicht einmal darum gebeten, ihr zu Beginn dieser Saison vorgestellt zu werden. Zum Glück, weil ihre Mutter sonst auf der Stelle in Ohnmacht gefallen wäre. 

				Dennoch wusste sie natürlich, wer er war – das blieb nicht aus in den tonangebenden gesellschaftlichen Kreisen, in denen sie beide verkehrten. Überhaupt war es schlicht unmöglich, über ihn nicht Bescheid zu wissen. Sein Ruf war skandalös, schlimmer als die Sünde selbst, und sein Name stand für Verführung und verbotenes Vergnügen.

				Was aber tat er halb nackt im selben Bett wie sie?

				In diesem Moment rührte sich der schlecht beleumundete Mann. Es war, als habe ihn ihr entsetzter Blick aus seinem tiefen Schlummer geholt. Er atmete geräuschvoll ein, ehe er den Arm über den Kopf warf. Selbst in dieser ruhenden Position umgab ihn eine Aura lockender Gefährlichkeit, die von den markanten Gesichtszügen und den rabenschwarzen Haaren unterstrichen wurde.

				Richtig, darauf spielte doch sein Spitzname an.

				Nicht dass ihre Mutter oder ihre Tanten Lord Andrews in ihrer Gegenwart je erwähnt hätten, aber hinter vorgehaltener Hand wurde in den Ballsälen so manches getuschelt, und das eine oder andere kam auch ihr zu Ohren. Den »Raben« nannte man ihn. Selbst in den Gesellschaftsspalten der Zeitungen konnte man das nachlesen. Ein aufregender und amüsanter Spitzname. Im Moment jedoch konnte sie nur an den schlechten Ruf denken, der ihm vorauseilte.

				Was sollte sie tun, wenn er die Augen öffnete und ganz erwachte? Bestimmt dauerte das nicht mehr lange, und dann begannen die Peinlichkeiten erst richtig. Nach wie vor war ihr völlig schleierhaft, was sie in diesem Zimmer und in diesem Bett tat. Dafür wurde sie sich plötzlich der Tatsache bewusst, wie durchscheinend das Hemdchen war, das sie trug. Hastig blickte sie sich in dem kleinen Raum um, ohne etwas zu erspähen, womit sie auf die Schnelle ihre Blöße verhüllen konnte. Die Bettdecke wäre eine Möglichkeit, wenn er nicht darauf liegen würde. Und in Anbetracht von Größe und Gewicht seines muskulösen Körpers bezweifelte sie, dass sie ihn auch nur einen Zentimeter wegzuschieben vermochte.

				Wo war sie bloß, fragte sie sich erneut und suchte nach irgendwelchen Anhaltspunkten, die ihr eine Erklärung lieferten. Nichts half ihr weiter. Da war das Bett mit geschnitzten Pfosten und Kopfteil als einzig markantes Möbelstück, daneben ein Tischchen, auf dem eine Karaffe, zwei Gläser und eine Lampe standen. Außerdem gab es in einer Ecke noch einen Wandschirm für den Fall, dass man ein dringendes Bedürfnis verspürte.

				Wo aber waren ihre Sachen? Eine Frage, die immer drängender wurde, je wacher der Mann neben ihr wurde. Wenn er sie so sah …

				Tatsächlich öffneten sich jetzt seine Augen unter dem dichten Vorhang seiner Wimpern. Er starrte einen Moment lang auf das bleiverglaste Fenster, bis sein Blick den ganzen Raum erfasste. Und sie, die neben ihm auf dem Bett kniete. 

				»Was zum Teufel ist hier los?«, murmelte er.

				Da sie selbst erst vor wenigen Minuten ähnlich reagiert hatte, empfand sie einerseits eine ungemeine Erleichterung darüber, dass er ebenfalls keine Ahnung zu haben schien, andererseits irritierte sie diese Tatsache noch mehr.

				Mit einer geschmeidigen, kraftvollen Bewegung richtete Andrews sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen. 

				»Was soll das? Wer seid Ihr?«, fragte er heiser.

				Angesichts der Tatsache, dass sie nicht mehr als ein bisschen dünne Seide am Leibe trug, fand sie es ausgesprochen ungehörig, so ungeniert von ihm gemustert zu werden. Eine Welle der Scham überrollte sie.

				»Ich verstehe absolut nicht, was Eure Frage soll«, erwiderte sie scharf. »Mich interessiert vielmehr, wie ich hierhergelangt bin.«

				»Wie Ihr in diesen Raum gekommen seid? Woher soll ich das wissen? Ich habe Euch noch nie gesehen, und das alles ist für mich ein Rätsel.« 

				Er setzte sich auf und fuhr mit der Hand durch das volle Haar. Seine Augen waren von einem tiefen Dunkelblau, das fast schwarz wirkte, und auf seine leicht bronzefarbene Haut zauberten die durch das bunte Fenster eindringenden Sonnenstrahlen farbige Lichtreflexe. Plötzlich kniff er die Augen zusammen.

				»Einen Moment mal. Ich weiß, wer Ihr seid. Whitbridges Tochter, richtig?«

				Seine ehrliche Verwirrung verblüffte sie noch mehr. Er wirkte dadurch irgendwie … unschuldig. Ein besserer Ausdruck fiel ihr nicht ein. Merkwürdig, dachte sie. Beide schienen sie keinerlei Erinnerungen zu haben, wie sie an diesen Ort gekommen waren. Und dann noch gemeinsam! Was mochte bloß gestern Abend passiert sein.

				Elena nickte. Ihre Lippen zitterten, und bei der Erwähnung ihres Vaters musste sie unwillkürlich daran denken, dass er und ihre Mutter außer sich vor Sorge sein würden. Wie lange war sie wohl schon hier? 

				»Ja. Lord Whitbridge ist mein Vater.«

				Ihr Begleiter fluchte. Ganz leise nur, aber es reichte, um zumindest den Sinn seiner Worte zu verstehen. Erneut sah er sich im Raum um. 

				»Ich erinnere mich an nichts. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich in meinem Leben dermaßen betrunken war, dass ein ganzer Abend aus meinem Gedächtnis gelöscht wurde. Und das ist Jahrzehnte her. Außerdem bezweifle ich, dass ich es vergessen würde, wenn ich mit Euch ins Bett gegangen wäre«, fügte er mit einem maliziösen Lächeln hinzu. »Ich war also nicht betrunken, doch wie zur Hölle bin ich hierhergelangt?«

				Die junge Frau in diesem entzückend leicht bekleideten Zustand hatte bei seinen Worten rosige Wangen bekommen und blickte zu ihm auf, als sei er der Teufel persönlich und als würden lediglich ein Huf und eine gespaltene Zunge fehlen, um das Bild zu komplettieren.

				Und wenn er ehrlich darüber nachdachte, war er das vielleicht sogar.

				Schließlich ließ sich nicht von der Hand weisen, dass er unter normalen Umständen einer jungen, unverheirateten und noch dazu wunderschönen Frau gegenüber anders begegnet wäre. Nämlich exakt so, wie man es von ihm erwartete. Wenngleich jungfräuliche Mädchen nicht gerade zu den bevorzugten Objekten seiner Begierde zählten. Außerdem befanden sie sich in einem Raum, den er nicht kannte, und er hatte auch nicht die geringste Ahnung, wie er in diese verzwickte Lage geraten war. Und insofern fühlte er sich zur Abwechslung mal ziemlich unschuldig.

				Einen gewissen Mangel an Umgangsformen und eine grobe Ausdrucksweise musste ihm die junge Dame angesichts der seltsamen Umstände schon nachsehen, fand er. 

				Die Tochter des Earls of Whitbridge also. 

				Sie hatte wunderschöne goldblonde Haare und blickte ihn aus riesigen blauen Augen an. Die blassen Rundungen ihrer festen Brüste waren unter dem Spitzenbesatz ihres Unterhemds zu erahnen, und ihre vollen rosigen Lippen stellten eine einzige Verlockung dar. Er hatte sie bisher bei Gesellschaften und Empfängen nur flüchtig wahrgenommen, doch aus der Nähe betrachtet war ihre Schönheit wirklich umwerfend. Nicht umsonst schwärmte die Londoner Herrenwelt von ihr. 

				»Ihr … Ihr habt doch nicht …«, stammelte sie, und eine heftige Röte stieg ihr in die Wangen. »Wir haben hoffentlich nicht …, wir können nicht …«

				Zum Glück sprach er nicht laut aus, was er dachte. So redete man in der Hafengegend, aber nicht in den Salons. Er musste es ja nicht gleich übertreiben mit der saloppen Wortwahl und sich derart vulgär ausdrücken. 

				»Wie ich schon sagte«, unterbrach er sie gereizt. »Ich selbst bin mehr als irritiert, mich hier wiederzufinden.«

				Sie schien dankbar, dass er ihr die Peinlichkeit ersparte, etwas auszusprechen, das ihr bereits in der Vorstellung Unbehagen bereitete. Vermutlich wusste sie nicht einmal genau, von was sie redete. Er hingegen sehr wohl. Doch trotz seiner Freizügigkeit in sexuellen Dingen konnte er von sich behaupten, sich stets an seine Gespielinnen zu erinnern.

				»Allerdings müsst Ihr zugeben, dass man zu gewissen Schlüssen kommen könnte, wenn man uns so sähe«, ergriff er wieder das Wort. »Zumal mit dieser ausgesprochen spärlichen Bekleidung …«

				In der Tat warf diese Situation selbst für einen so erfahrenen Gentleman wie ihn viele Fragen auf. Warum war er hier? Warum lag er neben der hübschen Tochter eines einflussreichen Mannes im Bett – einer blutjungen Frau, die er so gut wie gar nicht kannte? Steckte möglicherweise ein Komplott dahinter?

				Da Randolph Raine ein vermögender Mann war, bestand seine erste Reaktion auf diese recht kompromittierende Situation in einem gesunden Misstrauen. Obwohl er keinerlei Gerüchte über irgendwelche finanziellen Schwierigkeiten von Lord Whitbridge gehört hatte, war er auf der Hut. 

				Immerhin gab es viele junge Ladys im heiratsfähigen Alter, die auf der Suche nach einem adligen Ehemann vor fast nichts zurückschreckten. Mit dem Segen der Eltern. Ein Grund, dass er sich von diesen Kreisen eher fernhielt. Zudem war er mit knapp dreißig noch nicht daran interessiert, sich in die Einschränkungen zu fügen, die eine Ehe zwangsläufig mit sich brachte. Und wenn er irgendwann, um seiner Pflicht nachzukommen, eine Frau suchen und einen Erben zeugen musste, dann wollte er die Entscheidung wenigstens aus freien Stücken treffen.

				»Falls das hier ein Trick sein soll, werdet Ihr Euch wünschen, es nicht versucht zu haben«, sagte er barsch und kniff die Lippen zusammen. Er merkte selbst, wie unhöflich er schon wieder klang, doch sein dröhnender Kopf hinderte ihn daran, klar zu denken. »Ich lasse mich nicht erpressen«, fügte er noch hinzu.

				Sie schaute ihn verwundert an. Und fassungslos, als habe er den Verstand verloren. Angesichts der Umstände gar nicht mal zu Unrecht, kam ihm in den Sinn. 

				»Ich werde Euch nicht heiraten«, setzte er noch eins drauf, als sie weiter schwieg. 

				In jeder anderen Situation hätte er ihren entsetzten Gesichtsausdruck amüsant gefunden, nicht so in dieser. Jetzt war er bloß froh, dass das Mädchen endlich den Mund aufmachte.

				»Ich … Ihr könnt nicht glauben, ich hätte … Das wollt Ihr mir unterstellen?«, stammelte Elena.

				Fragend hob er die Augenbrauen.

				Als sie seinen herablassenden Gesichtsausdruck sah, stieg Zornesröte in ihre Wangen, und sie rang sichtlich um Fassung. 

				»Mylord, Euer legendärer Charme scheint Euch eindeutig abhandengekommen zu sein. Ich hoffe, Euer Selbstwertgefühl nicht zu verletzen – aber ich kann Euch versichern, dass Ihr meinen Vorstellungen von einem Ehemann nicht im Geringsten entsprecht. Euch möchte ich nicht einmal auf einem Silberteller präsentiert bekommen«, erklärte sie voller Verachtung.

				Wenn sie ihm etwas vorspielte, machte sie ihre Sache sehr gut. Er ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort und entspannte sich etwas. Offenbar meinte sie ihre Worte wirklich ernst. Im Übrigen dürfte sie es bei ihrer Schönheit weiß Gott nicht nötig haben, bei der Suche nach einem Ehemann zu derart drastischen Maßnahmen zu greifen. 

				»Es ist schon häufig genug vorgekommen«, sagte er eine Spur freundlicher, »dass ein Mann in eine kompromittierende Situation gebracht wurde, um ihn anschließend bei seiner Ehre zu packen und ihn zu einer Heirat zu zwingen.«

				»Wenn ich das richtig sehe, scheint Ihr von Ehrgefühl indes nicht gerade viel zu halten.«

				Da lag sie falsch. Er gab sich nur mit Frauen ab, die genauso ungebunden und freizügig waren wie er. Die wussten, worauf sie sich einließen. Dennoch war er sich der Tatsache bewusst, dass ihm ein ganz anderer Ruf vorauseilte. 

				»Ihr kennt mich nicht«, erwiderte er knapp.

				»Und ich wünschte, das wäre immer noch der Fall«, gab sie giftig zurück.

				Zerknirscht musste er sich eingestehen, dass sie alles Recht der Welt hatte, ihn zu maßregeln. Inzwischen war er nämlich zu der Einschätzung gelangt, dass sie keinerlei Schuld an ihrer kompromittierenden Lage trug. Bloß, wer dann? 

				Es war sein Fehler, immer und überall nur Verrat und Hinterlist zu wittern. Unschöne Erfahrungen in seiner Jugend hatten ihn geprägt. Die Freundin seiner Tante hatte ihn das erste Mal verführt. Eine Countess, die sich einen Spaß daraus machte, ihren um einiges älteren Ehemann zu betrügen. Durch diese Geschichte war ihm ein Licht aufgegangen, wie wenig in den hochwohlgeborenen Kreisen Anstand und Treue zählten. 

				Außerdem ließ die Erfahrung ihn zum Zyniker werden und zum Feind der Institution Ehe, die er seitdem lediglich als notwendiges Übel betrachtete. Seit damals hing er der Überzeugung an, dass die Menschen nicht geschaffen seien, ein Leben lang in Treue und Liebe zusammenzubleiben. Meist war eine Ehe ein Arrangement, ein Handel. Bei seinen Eltern allerdings war es anders gewesen, und so dachte er bisweilen im Geheimen, es müsse auch für ihn mehr geben, doch dann verdrängte er solche sentimentalen Anwandlungen schnell wieder.

				Andrews schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Verdammt, wo waren bloß seine anderen Kleidungsstücke und die Stiefel? Dass sie fehlten, bestätigte ihm einmal mehr, dass er keine stürmische Liebesnacht hinter sich hatte. Seiner Erfahrung nach – und in dieser Hinsicht verfügte er über einen reichen Schatz – neigte man in der Hitze der Leidenschaft dazu, sich der überflüssigen Kleidungsstücke rasch zu entledigen und sie irgendwohin zu werfen, sodass man sie anschließend überall auf dem Boden oder auf Möbeln verstreut wiederfand. Hier dagegen war nichts dergleichen zu sehen. 

				»Nachdem wir also geklärt haben, dass keiner von uns hier sein will, bleibt nur eine Frage, warum wir hier sind? Woran könnt Ihr Euch erinnern?«

				»Daran, dass ich im Theater war …« 

				Sie unterbrach sich, hob zitternd die Hand und strich die glänzenden blonden Haare zurück, die im Sonnenlicht golden funkelten. Er rechnete es ihr hoch an, dass sie nicht hysterisch reagierte, wie es die meisten jungen Mädchen in dieser Situation getan hätten. Stattdessen richtete sie ihren Blick konzentriert auf einen Punkt an der Decke und dachte offenbar angestrengt nach. 

				»Ja, und nach der Vorstellung holte ich meine Garderobe ab, ging nach draußen und wollte zur Kutsche meines Vaters«, sagte sie langsam. »Was dann passierte, keine Ahnung.«

				Und seine letzte Erinnerung, ehe er aufwachte? Er vermochte es nicht zu sagen. Nachdenklich rieb er sein Kinn. 

				»Warten Sie … Ich verließ meinen Club, wo ich mich mit Freunden zum Abendessen und dem einen oder anderen Whisky getroffen hatte. Aber ich war wie gesagt keineswegs so alkoholisiert, dass ich alles vergessen hätte. Trotzdem lässt mich mein Gedächtnis von dem Moment an, als ich aus der Tür auf die Straße trat, im Stich.«

				Der runde Raum, in dem sie aufgewacht waren, lag vermutlich in einem Turm. Dazu passte, dass Wände und Boden aus unbehandeltem Stein bestanden. Andrews ging zur Tür, die wie erwartet verschlossen war. Vergeblich stemmte er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, doch das massive Holz gab keinen Deut nach. 

				Als er sich wieder zu seiner hübschen Begleiterin umdrehte, hatte diese die Decke vom Bett genommen und ihren spärlich bekleideten Körper damit eingewickelt. Unter anderen Umständen würde er Bedauern empfunden haben, ihre körperlichen Reize nicht mehr sehen zu können, jetzt war es ihm egal.

				»Verschlossen«, erklärte er überflüssigerweise.

				»Warum?«, fragte sie mit hilflosem Gesichtsausdruck.

				»Genau das frage ich mich auch.« 

				Sein Blick fiel auf die Gläser und den Wasserkrug. Zumindest hatten sie fürs Erste genug zu trinken, wenngleich er lieber etwas Stärkeres zu sich nehmen würde. Er goss die Gläser voll und reichte ihr eines. Vermutlich stand sie wie er unter den Nachwirkungen einer Droge, mit der man sie beide betäubt hatte: den scheußlichen Kopfschmerzen, dem ekelhaften Geschmack, dem trockenen Mund. 

				»Fällt Euch irgendein Grund ein, warum jemand Euch entführen sollte?«, fragte er, nachdem er einen großen Schluck Wasser getrunken hatte.

				»Mein Vater ist wohlhabend.«

				Das war er ebenfalls, also konnten sie diese Möglichkeit nicht ausschließen. Wobei in seinem Fall niemand ohne seine Unterschrift an Gelder herankam. War da dem Entführer ein Fehler unterlaufen? Oder steckte etwas anderes hinter dieser Sache? Vermutlich, denn warum sollte jemand, der auf Geld aus war, ihnen die Kleidung wegnehmen?

				»Nun, falls es um Geld geht, müssten bald Forderungen gestellt werden«, sagte er mit schwerer Zunge. 

				Ein scheußliches Zeug hatte man ihnen da verabreicht. Nach wie vor hämmerte es in seinem Kopf, und sein Mund und seine Kehle brannten, so durstig war er.

				»Ihr klingt nicht besonders überzeugt, Mylord. Habt Ihr noch eine andere Idee, warum wir sonst hier festgehalten werden? Wenn sie uns etwas antun wollten, hätten sie schon ausreichend Gelegenheit gehabt.«

				Er wusste es nicht. Warum sperrte man eine Debütantin, eine Jungfrau, mit einem berüchtigten Schwerenöter ein?

				So betrachtet, erschien ihre Situation jedenfalls in einem anderen Licht.

				»Es gibt verschiedene Arten, uns Schaden zuzufügen, Lady Elena. Der Unterschied kann sehr subtil sein.«

				Sie saß eingehüllt in die Decke auf der Bettkante und schaute ihm so eindringlich in die Augen, dass es ihm fast unangenehm war.

				»Bitte entschuldigt, wenn ich so offen spreche, Lord Andrews, doch Ihr habt vermutlich mehr Feinde als ich.«

				»Das kann leicht sein«, gab er mit einem Hauch Zynismus in der Stimme zu. »Aber würde man mich dann damit strafen, dass ich mit einer wunderschönen jungen Lady eingesperrt werde?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Tee einzugießen half selbst in schwierigen Situationen, Haltung zu bewahren. Sogar bei unangenehmen Gesprächen. Allerdings hatte es sie einige Mühe gekostet, den Herrn des Hauses zu bewegen, dass er die Zeitung beiseitelegte.

				»Darf ich dir nachschenken, Mylord?« 

				Alicia Wallace, Lady Heathton, hielt ihm eine Tasse aus hauchdünnem Porzellan hin. Ihre Hand war erstaunlich ruhig und zitterte nur für einen winzigen Augenblick.

				Der Mann, der ihr gegenübersaß, starrte sie an, als sei sie verrückt geworden.

				Vielleicht war sie das ja auch.

				Aber irgendetwas musste sie einfach tun.

				»Das meinst du jetzt nicht ernst«, sagte er sarkastisch und blickte sie ungläubig an. 

				Obwohl sie sehr wohl wusste, dass sein Kommentar sich auf ihr vorausgegangenes, für ihn unersprießliches Gespräch bezog, tat Alicia so, als meine er ihre Frage, ob sie ihm noch Tee eingießen dürfe.

				»Natürlich meine ich das ernst«, erklärte sie leichthin. »Du hast keinen Tee mehr, also habe ich dich gefragt, ob du noch welchen möchtest. Zucker?«

				»Nein danke, Ma’am«, gab er unwirsch zurück und nahm ihr die Tasse mit einer so heftigen Bewegung aus der Hand, dass etwas Tee überschwappte und auf dem kostbaren Orientteppich einen Flecken hinterließ. 

				Sie bemühte sich weiterhin um Haltung. Genau wie zu Anfang dieses Gesprächs, und davon wollte und würde sie sich nicht abbringen lassen. Unter keinen Umständen.

				»Also gut. Dann sei bitte so nett und höre dir an, welche Bedingungen ich stelle.«

				»Alicia, du kannst keine Forderungen stellen – du bist meine Ehefrau.«

				»Ich bin ja so froh, dass du dir dieser Tatsache zumindest bewusst bist.«

				Sie lächelte, obwohl ihr ganz und gar nicht danach zumute war. Es war so ungemein schwierig, ihren Ehemann aus der Reserve zu locken, doch es war unerlässlich. 

				Zwingend notwendig.

				Benjamin Wallace, der Earl of Heathton, den alle Welt mit Ausnahme seiner Frau Ben nannte, kniff den Mund zusammen. »Natürlich bin ich mir dessen bewusst. Willst du mit deiner Bemerkung irgendetwas anderes andeuten?«

				»Was ist meine Lieblingsfarbe?«

				Er schob sich eine Strähne aus der Stirn und sagte verständnislos: »Wie bitte?«

				»Beantworte einfach die Frage.«

				Sein attraktives Gesicht spiegelte Verwirrung wider. Ein kleiner Fortschritt, wie sie fand, denn normalerweise zeigte er nur wenig Emotionen. Stets wahrte er Haltung, war distanziert und in seine Gedanken vertieft. Dabei konnte er, wie sie zugeben musste, durchaus charmant sein. Sofern er wollte. Und das kam leider viel zu selten vor. Nicht unbedingt, weil er von Natur aus kalt und leidenschaftslos war. Nein, es lag vermutlich eher daran, dass er nicht das Bedürfnis verspürte, seine Gefühle mit ihr zu teilen.

				Oder sein Leben.

				Und das musste sich schleunigst ändern. Sie war es nämlich leid, Tage, Monate und irgendwann Jahre mit einem Fremden an ihrer Seite zu verbringen. 

				Nachdem sie bereits alles Mögliche ausprobiert hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, war sie zu dem wenig verlockenden Schluss gekommen, dass sie darüber reden mussten, so schwer es auch sein mochte. Seit sechs Monaten waren sie mittlerweile verheiratet, und sie kannte ihn kaum besser als am Tag ihrer Hochzeit. Letztlich war er nach wie vor ein Fremder für sie.

				Vielleicht mochte er es ja so. 

				Sie allerdings nicht.

				»Ich muss zugeben, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, was deine Lieblingsfarbe sein könnte.« Heathton lehnte sich mit einem ironischen Lächeln zurück. »Ich glaube, Männer denken über solche Fragen einfach nicht nach. Genauso bezweifle ich allerdings, dass du meine Lieblingsfarbe kennst. Also …«

				»Dunkelgrün«, unterbrach sie ihn gelassen. »Du trägst am liebsten dunkelgrüne Westen und hast die Farbe für deinen Rennstall ausgesucht. Sogar deine Bettvorhänge sind dunkelgrün.«

				Seine goldbraunen Augen, denen nichts entging, verengten sich. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Und wenn ich dir sage, dass deine Schlüsse falsch sind?«

				»Dann würdest du lügen. Zwar magst du eine Menge Fehler haben, aber die Unwahrheit sagst du für gewöhnlich nicht.«

				Ihre Worte ließen ihn verstummen, und er rang sich widerstrebend ein kleines Lächeln ab. »Nein, da hast du recht. Trotzdem bin ich nicht sicher, ob ich verstehe, was hier überhaupt los ist, Ma’am. Ich hege den Verdacht, du möchtest mir mitteilen, dass du mich in Zukunft nicht mehr in deinem Bett zu sehen wünschst.«

				»Nein, so grundsätzlich würde ich das nicht formulieren«, widersprach sie sanft und hoffte, dass er ihren gequälten Gesichtsausdruck nicht bemerkte. »Ich finde nur, wir sollten vorerst lieber nicht wie Mann und Frau zusammenleben. Nicht solange wir uns nicht nähergekommen sind und uns besser kennen. Betrachte es also nicht als Weigerung, sondern als einen Vorschlag zur Güte.«

				»Himmel, Alicia! Wir sind gerade mal seit einem halben Jahr verheiratet.«

				»Genau das meine ich.«

				Er murmelte etwas, das sie nicht verstand, und vielleicht war das auch besser so. Bestimmt war es nichts Nettes gewesen. 

				Nachdenklich betrachtete sie ihren Mann, der mit ausgestreckten Beinen in seinem Sessel saß und ein dunkles Jackett, eine gelbbraune Reithose und polierte Stiefel trug. Der Kragen des weißen Hemdes stand offen. In seinen eigenen vier Wänden pflegte er grundsätzlich keine Krawatte umzubinden– Alicia mochte diese lässige Note an ihm. Zusammen mit den leicht zerzaust wirkenden dunkelblonden Haaren, durch die er immer wieder mit den Fingern fuhr, ließ ihn das weniger unnahbar erscheinen. Manchmal war er jedoch so sehr auf der Hut, dass sie nicht wusste, wie sie seinen Schutzwall durchbrechen konnte.

				Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, musterte die vertrauten Gesichtszüge: das leicht kantige Kinn, die gerade Nase und die faszinierend goldbraunen Augen, die klug und ernsthaft unter perfekt geschwungenen Brauen von der Farbe seiner Haare hervorblickten. Ohne jeden Zweifel ein ausgesprochen attraktiver Mann. Und ein begehrter. Als sie seinerzeit von ihm umworben wurde, hatten die meisten jungen Ladys im heiratsfähigen Alter sie glühend um diese Partie beneidet.

				Allerdings ließ die Ehe sich eher enttäuschend an. Benjamin Wallace war nämlich zum heftigen Bedauern seiner verliebten jungen Frau alles andere als romantisch veranlagt, und das zerrte gewaltig an ihren Nerven. Dennoch hatte sie bislang ihre Frustrationen heruntergeschluckt und geschwiegen. Tag für Tag gehofft, dass ihr Verhältnis besser würde: enger, intimer, liebevoller und leidenschaftlicher. Aber nichts dergleichen passierte, und wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde nie etwas geschehen. Deshalb beschloss sie zu handeln.

				Und darum das Ultimatum. 

				Wenn sie ihm die Angelegenheit weiter überließ, würden sie bis in alle Ewigkeit nebeneinanderher leben, jeder für sich und mit seinen eigenen Interessen beschäftigt. Natürlich war es ein Schritt ins Ungewisse, den sie tat, doch sie musste ihn wagen. Wollte ihn wagen. Und falls sie scheiterte, war nichts verloren. Dann stünden sie eben wieder vor dem gleichen Problem wie jetzt.

				»Obwohl ich das alles recht albern finde, sei bitte so gut und führe konkreter aus, was du damit meinst. Was genau erwartest du von mir?«

				Allein diese Frage wertete Alicia bereits als kleinen Erfolg, denn früher hätte er solch eine Bitte nie geäußert. Behutsam stellte sie ihre Tasse beiseite. 

				»Es ist ganz einfach. Ich denke, wenn wir die Nacht zusammen verbringen, sollte es etwas Besonderes sein – etwas, das nicht allein …«

				Als sie verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie den Satz vollenden sollte, kam ihr Mann ihr zu Hilfe. 

				»Du bist mit der Art unserer sexuellen Beziehung nicht zufrieden«, stellte er lakonisch fest.

				Ja, genau darum ging es ihr. Trotzdem nickte sie nur und antwortete nicht direkt, denn in seiner Stimme war ein merkwürdiger Unterton zu hören gewesen, der sie zur Vorsicht mahnte.

				»Vergiss den Tee – ich brauche einen Brandy.« 

				Er stand auf und ging mit steifen Schritten quer durch den Salon zu einer Anrichte, griff nach einer Kristallkaraffe und schenkte sich ein Glas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Blieb mit dem Rücken zu ihr stehen und nahm erst einen ordentlichen Schluck, bevor er sich wieder umdrehte, den Blick direkt und herausfordernd auf sie gerichtet. 

				»Du weißt, dass du solche Bedingungen nicht einfach stellen darfst. Ich habe eheliche Rechte, die ich jederzeit einfordern kann, und es steht dir nicht zu, dich mir zu verweigern.«

				Mochte ja alles sein, dachte Alicia. Allerdings wusste sie, dass er sie niemals zu etwas zwingen würde, und genau das war ihre eigentlich Waffe.

				Sie würde sich diese Schwäche zunutze machen. 

				Und dieses Wissen verlieh ihr Selbstvertrauen.

				Wenigstens ein bisschen Macht war ihr damit in einer Welt vergönnt, in der Frauen so wenig zu sagen hatten. Zugleich nahm sie seine despotische Äußerung nicht allzu tragisch, sondern entschuldigte sie damit, dass sie offenbar Benjamins Mannesstolz einen herben Schlag versetzt hatte. Was immerhin ein kleiner Triumph war. Sie vermochte ihn zwar nicht sonderlich gut zu entschlüsseln, aber dass er sich von ihrem Ansinnen getroffen fühlte, das erkannte sie. Und diesen Vorteil gedachte sie zu nutzen, um ihr Ziel zu erreichen.

				»Ich denke, Mylord, wir könnten durchaus zu einer Einigung kommen, ohne zu drastischen Maßnahmen greifen zu müssen«, sagte sie und lächelte schüchtern. »Ich verlange schließlich nicht zu viel. Für den Moment würde ein Spaziergang im Garten mich glücklich machen.«

				Jahrelang hatte er im Verborgenen eine wichtige Rolle gespielt und insbesondere während der Kriege gegen Napoleon maßgeblich die Arbeit des britischen Geheimdienstes koordiniert. Mit undurchsichtigen Situationen kannte er sich also bestens aus. Aber in diesem Fall hatte er wirklich und wahrhaftig keine Ahnung, was vor sich ging.

				Heathton widerstand dem Impuls, einfach aus dem Zimmer zu stürmen. Das wäre genau der falsche Ansatz, da seine hübsche Frau ihn gerade zur Geisel seines eigenen Verlangens gemacht hatte. Sie drohte damit, ihn aus ihrem Bett zu verbannen. Er war, um es mit den Worten seines Berufsstands zu formulieren, in einen Hinterhalt gelockt worden. 

				Ausgerechnet er! 

				Seine Gefühle waren dabei zwiespältiger Natur. Als er mit ihrem Vater den Ehevertrag ausgehandelt hatte, war es ihm wichtig gewesen, eine Ehe führen zu können, die ihm alle Freiheiten ließ. Das hatte er sich gewünscht, seit er über eine Heirat nachdachte. Dass er als Earl irgendwann sein Junggesellendasein der Pflicht opfern musste, stand nicht zur Diskussion. Aber soweit möglich wollte er nur seinen Status ändern, nicht sein Leben. Das sollte so bleiben wie vorher.

				Natürlich stand es ihr ebenso frei, in gewissen Grenzen so zu leben, wie sie es wünschte. Sofern sie an seinem Arm zu gesellschaftlichen Anlässen ging, sich um die Mahlzeiten und die Organisation des Haushalts kümmerte und irgendwann seine Kinder zur Welt brachte. Alles ganz zivilisiert, kontrolliert und wohlgeordnet.

				Er hatte allerdings nie damit gerechnet, erpresst zu werden.

				Wobei er es höchst beunruhigend fand, dass ein kleiner Teil seiner Persönlichkeit wider Erwarten fasziniert war von diesem plötzlichen Unabhängigkeitsstreben seiner Frau. Alicia war immer recht fügsam gewesen, eine pflichtbewusste Ehefrau, die stets seine Entscheidungen akzeptiert hatte, ohne sie infrage zu stellen. 

				Das galt auch im Bett. Sie erlaubte ihm, sie zu berühren, wie es ihm gefiel, und verweigerte sich ihm nie, außer sie war, wie man sagte, unpässlich. Und wenn er sie anschließend verließ, um in seinem eigenen Zimmer zu schlafen, wünschte sie ihm stets eine gute Nacht.

				Wenn er jedoch ehrlich war, wusste er nie so recht, was er von diesem Gehorsam halten sollte. Irgendwie fand er diese Gefügigkeit unheimlich. Manchmal fragte er sich schon, ob sie seine Aufmerksamkeiten überhaupt genoss. Bloß war es bislang höchstens ein Grund gewesen, sich zu wundern – gestört hatte es ihn nicht. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher, und alles Mögliche ging ihm durch den Kopf, während er sie betrachtete.

				Alicia war sehr attraktiv. Natürlich, denn schließlich hatte er sie mit Bedacht ausgewählt, als er den Entschluss zur Heirat fasste. Tatsächlich war sie ihm sofort aufgefallen mit ihrer Anmut, ihrer zarten Weiblichkeit. Heute trug sie ihre glänzenden dunklen Haare, die fast schwarz wirkten und einen interessanten Kontrast zu ihrer hellen Haut bildeten, zu einem schlichten Knoten im Nacken geschlungen. Die Farbe ihrer Augen erinnerte ihn an ein tiefes Wasser, kobaltblau und geheimnisvoll, und das hellblaue Kleid, das sie an diesem Nachmittag gewählt hatte, bildete eine perfekte Ergänzung. Außerdem betonte es verführerisch die Rundungen, die er erkundete, wenn er sie in ihrem Bett besuchte.

				In jenen Nächten, in denen er sich wie ein Eindringling fühlte. Jetzt konnte er sich endlich eingestehen, dass er sich nie eingeladen, sondern bloß geduldet fühlte. Sie schien seine Nähe nicht zu wünschen. Das war immer sein Eindruck gewesen, den er jedoch nie ganz an die Oberfläche seines Bewusstseins hatte dringen lassen.

				Vielleicht war sie ja nicht die Einzige, die mit dem aktuellen Arrangement unzufrieden war.

				Es war zum Verzweifeln.

				»Ein Spaziergang im Garten?« Er räusperte sich, kippte den letzten Schluck Brandy mit einer raschen Bewegung herunter und verschluckte sich um ein Haar. »Ich wüsste nicht, was damit gewonnen ist, aber von mir aus gerne.«

				Wie ein Traumbild in himmelblauer Seide erhob sie sich und murmelte: »Ich danke dir.«

				Peinlich berührt, dass sie sich für eine solche Kleinigkeit bei ihm bedankte, fragte er sich, ob er sich wirklich ihr gegenüber so gleichgültig verhielt. Es stimmte, dass er die Angewohnheit besaß, die meisten Angelegenheiten sehr verstandesmäßig anzugehen, doch tat er das in seiner Ehe ebenfalls? Von der Wahl seiner Frau einmal abgesehen? Er hatte gedacht, nein. Jetzt wurde er unsicher, ob er nicht zu viel ihr Denken und Handeln analysierte, statt sich mit ihren Gefühlen zu beschäftigen.

				Jedenfalls fühlte er sich denkbar unwohl, als er ihr den Arm bot, sie die Hand auf seinen Ärmel legte und schicklich den Kopf senkte. Oder tat sie es, um ihm die verführerische Linie ihres Nackens zu zeigen, die gleichermaßen jugendlich zart und verlockend weiblich war? 

				Er ging mit ihr durch die große Eingangshalle in das Frühstückszimmer mit den hohen Glastüren, die nach draußen auf die Terrasse führten. Irgendwie kam er sich albern vor, als sie in das nachmittägliche Sonnenlicht traten und die Stufen zum Garten hinunterstiegen. Der Duft ihres Parfums vermischte sich mit dem der Blumen.

				»Hast du einen bestimmten Weg im Sinn?«, erkundigte er sich höflich.

				»Nach rechts. Ich weiß, das ist nicht besonders originell, aber ich liebe Rosen. Sie sind für mich einfach der Inbegriff von Romantik.«

				Das sollte er sich merken. Lieblingsblume: Rose. 

				Kaum hatte er das gedacht, war die Information bereits in seinem Gehirn gespeichert. Auf Wiedervorlage sozusagen, falls er einmal nach ihrer bevorzugten Blume gefragt wurde. Pech, dass er wirklich keinen Schimmer hatte, welches ihre Lieblingsfarbe war, sonst könnte er ihr einen entsprechenden Rosenstrauß schenken und auf diese Weise verlorenes Terrain zurückgewinnen.

				Die Sonne schien warm, der laue Wind war wie eine Liebkosung, und zu seiner eigenen, nicht geringen Überraschung begann er tatsächlich zu überlegen, warum er bislang nie einen Gedanken an den Garten verschwendet, sondern ihn allenfalls vom Fenster seines Arbeitszimmer aus betrachtet hatte. 

				Er gab sich die Antwort gleich selbst: weil vielbeschäftigte Gentlemen wie er selten Zeit hatten, die Schönheiten der Natur zu bewundern. 

				In der Tat saß der Earl of Heathton viele Stunden am Tag in seinem Arbeitszimmer, um Bücher zu sichten, Kontakte zu pflegen und Briefe zu schreiben. Schließlich mussten die ausgedehnten Ländereien verwaltet und das Vermögen vermehrt werden. Solche Dinge gab er nicht gern aus der Hand. Außerdem hatte er einen Sitz im Oberhaus des Parlaments inne, der ihn ebenfalls eine Menge Zeit kostete.

				»Ist das nicht ein herrlicher Tag?«, sagte Alicia und unterbrach seine Gedanken.

				Er verlangsamte seine Schritte, damit sie besser mithalten konnte. »Da stimme ich dir zu.«

				»In meinen Augen ist es wirklich eine Schande, wie achtlos die Menschen durchs Leben hetzen und einen so wunderschönen Nachmittag einfach unbemerkt vorübergehen lassen.« Sie wandte ihr Gesicht dem Himmel zu und lächelte.

				Sein Blick hingegen ruhte auf den Rundungen ihrer Brüste, die das Mieder des hochgeschlossenen Kleides ausfüllten, auf dem Schwung ihres schlanken Halses und ihren feucht glänzenden, beinahe pinkfarbenen Lippen. 

				Er zuckte mit den Schultern. »Verpflichtungen muss man nachkommen, und nicht jeder verzichtet freiwillig auf einen schönen Nachmittag.«

				»Ich denke, diese Aussage kann ich bedingt gelten lassen, Mylord.«

				»Warum nur habe ich den Eindruck, dass du mir wieder einmal widersprichst, wenngleich du es auf höchst subtile Art tust?«

				Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Vielleicht habe ich das ja wirklich getan. Ich finde, jeder muss im Leben Zeit schaffen für die Dinge, die ihm wichtig sind. Und die meisten tun das auch, obwohl ihre Auffassung, was wichtig ist, in vielen Fällen von der anderer Menschen abweicht. Wir sind eben alle einzigartig – eine Erkenntnis, die niemanden überraschen dürfte.« 

				»Und was denkst du, was wichtig ist?«

				Während sie über die Antwort nachdachte, beobachtete er ihr Profil, das von den Strahlen der schräg stehenden Sonne in ein merkwürdig reizvolles Licht getaucht wurde. 

				Sie senkte kaum merklich die Lider, ehe sie leise antwortete: »Ich stelle fest, dass ein Großteil meiner Aufmerksamkeit dir gilt, Mylord.«

				Heathton schwieg. Verunsichert, betroffen, bewegt? Er wusste es nicht, und erst recht fiel ihm keine Antwort ein. Vielleicht war es ja einfach so, dass ihm als ihrem Ehemann eine zentrale Stellung in ihrem Leben zukam. Was irgendwie nur natürlich wäre. Aber wenn er ehrlich mit sich war, hatte er selbst bislang im Grunde nichts dafür getan. Sie war seine Frau, doch sie verbrachten nicht besonders viel Zeit miteinander. Er reiste regelmäßig nach London, und sie blieb auf dem Land zurück. Im Augenblick war sie lediglich wegen der Saison in die Stadt gekommen. Beschämt musste er sich eingestehen, dass er sie nicht einmal darum gebeten hatte.

				Und sie würden künftig noch weniger Zeit miteinander verbringen, sollte sie ihre Drohung wahrmachen. Er fragte sich, ob er bereit wäre, Kompromisse einzugehen. Und wenn ja, wie viele. Eigentlich gar keine, denn es widersprach seinem Verständnis von der Ehe, dass ein Mann Zugeständnisse machen musste, um mit seiner Frau zu schlafen. 

				Nun ja, ein kleiner Spaziergang zählte nicht dazu – damit vergab er sich schließlich nichts.

				Die Blätter in den Bäumen raschelten, als der Wind hindurchfuhr. Sie erreichten den kleinen Seerosenteich, in dem unter der Wasseroberfläche Fische golden aufblitzten. Er wurde gespeist von einem kleinen Wasserfall, der über moosige Steine floss und mit seinem Plätschern für eine angenehme Geräuschkulisse sorgte. 

				Alicia blieb stehen und pflückte eine kleine weiße Blume, deren Namen er nicht kannte. Warum auch? Schließlich war er kein Botaniker. Lächelnd steckte sie die Blüte in das Knopfloch seines Jacketts. 

				»Ein Geschenk, Mylord. Damit du dich an unseren ersten Spaziergang im Garten erinnerst.«

				Amüsiert packte er ihr schmales Handgelenk und umschloss es behutsam mit seinen Fingern. »Alicia. Ich glaube, eigentlich sollten Männer ihren Frauen Blumen schenken und nicht umgekehrt.«

				»Das ist eines deiner Probleme. Du vertrittst noch völlig überholte Anschauungen, wie Männer und Frauen sich verhalten sollten.«

				Seine Brauen zogen sich missbilligend zusammen, doch sie sah so hübsch aus, wie sie im warmen Licht der Nachmittagssonne vor ihm stand, golden übergossen von ihren Strahlen, dass er ihr nicht böse sein konnte. Ihre von langen Wimpern beschatteten Augen blitzten vergnügt auf. 

				»Tue ich das wirklich?«, fragte er. »Inwiefern?«

				Ihre Antwort überraschte ihn. »Du hast mich noch nie geküsst.«

				Er starrte seine Frau verblüfft an. »Auch wenn ich jetzt riskiere, mit einer Lady in Streit zu geraten, möchte ich dich bitten, das genauer auszuführen. Ich habe dich bestimmt schon geküsst, Alicia, und das weißt du.«

				Eine sanfte Röte überzog ihre Wangen, doch sie hielt seinem Blick stand. 

				»Das war allenfalls ein Akt der Höflichkeit«, erwiderte sie.

				»Das ist eine interessante Sichtweise, Ma’am. Sag mir bitte, woran du erkennst, ob ein Kuss ein Akt der Höflichkeit ist oder Ausdruck von etwas anderem. Mir war zudem nicht bewusst, dass du diesbezüglich bereits Erfahrungen sammeln konntest.«

				Zum Teufel. Das konnte man ja direkt als Eifersucht auslegen, schoss es ihm durch den Kopf. War es auch, denn er fühlte sich, als habe man ihm einen Stich versetzt. Wenngleich nur einen kleinen. Jedenfalls war es ein vollkommen irrationales Gefühl, das er nicht akzeptierte.

				»Glaubst du, eine Frau erkennt nicht, ob der Kuss ihres Mannes Gefühle ausdrückt? Dafür muss sie nicht besonders erfahren sein«, hielt Alicia ihm leise vor, und es klang nicht nur wie ein Vorwurf.

				Mit einem Mal wusste er genau, worauf sie anspielte. Er hatte sie geküsst, ja. Meist allerdings der Form halber, bevor er sich seinem Vergnügen widmete. Es war lediglich ein flüchtiges Streicheln seines Mundes gewesen, der kurz ihren berührte. Ein armseliger Auftakt für ihre Vereinigung im Dunkeln, mehr nicht. Die scharfsinnige Beobachtung seiner Frau ließ ihn erröten. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben.

				War er wirklich so auf seinen Eigennutz bedacht?

				Sie sprach mit einer bezaubernden Ernsthaftigkeit zögernd weiter. »Ich bin nicht besonders weltgewandt – und erfahren schon gar nicht. Trotzdem habe ich mich nie der Illusion hingegeben, dass es in deinem Leben vor mir oder sogar neben mir keine andere Frauen gegeben hat. Und ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass du dich um mich nicht sonderlich bemühst. Eine Ehefrau muss man schließlich nicht verführen. Andere schon. Die Blume habe ich dir geschenkt, damit du dich an diesen Nachmittag erinnerst und mir vielleicht einmal einen richtigen Kuss schenkst, den ich für immer in meinem Herzen bewahren kann.«

				Einen Kuss? Seine Frau bat ihn um einen richtigen Kuss.

				Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

				Sie war jung. Idealistisch und romantisch, wie Frauen es zu sein pflegen, und er hatte es verbockt. Niemals hätte er von sich auf sie schließen und davon ausgehen dürfen, dass sie mit dem Arrangement zufrieden war. Vor diesem Nachmittag hatte er ja nicht einmal geahnt, wie sehr sie mit ihm und der ihr aufgezwungenen Vernunftehe haderte.

				Es gab nur eines: Er musste sich der Herausforderung stellen. Sein Blick glitt zu ihrem Mund. Ihre Lippen waren weich und einladend und …

				In diesem Augenblick räusperte sich jemand.

				Er schaute auf und sah seinen Butler Yeats, der ein paar Schritte entfernt auf dem Weg stand und eine schuldbewusste Miene zur Schau trug. Weiß der Himmel, wie viel er von dem Gespräch belauscht hatte. 

				»Ja, was ist los?«

				»Es tut mir leid, Euch stören zu müssen, Mylord.«

				Ungeachtet des unpassenden Zeitpunkts bewahrte Heathton Haltung. »Also, was gibt’s?«

				Yeats hielt ihm eine Karte hin. »Lord Whitbridge wartet drinnen. Er besteht darauf, Euch auf der Stelle zu sehen.«

				»Mein Onkel ist hier?« 

				Alicia schien erfreut zu sein, was ihr Mann nicht wirklich verstand. Der Bruder ihrer Mutter führte sich nämlich bisweilen ziemlich wichtigtuerisch auf. Insofern war er wenig begeistert über diesen Besuch. Zumal nicht in diesem Moment.

				Der Butler räusperte sich ein zweites Mal. »Ja, Mylady. Der Earl of Whitbridge lässt Euch Grüße ausrichten, besteht aber darauf, Seine Lordschaft unter vier Augen zu sprechen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Yeats hatte den Earl bereits ins Arbeitszimmer geführt und ihm einen bequemen Sessel vor dem Kamin angeboten. Dort saß er sehr aufrecht und hielt ein Glas Brandy in der Hand. Sein Butler war wirklich sehr umsichtig, immer einen Schritt voraus, und Heathton war bloß froh, dass Alicias Onkel nicht hinter seinem Schreibtisch auf ihn wartete. 

				Zuzutrauen wäre es ihm, und auch jetzt verströmte Lord Whitbridge eine ziemlich autoritäre, wenig sympathische Aura. Ben setzte sich auf seinen Schreibtischsessel und nickte ihm zu. »Guten Tag.«

				Seine Lordschaft lehnte sich zurück und starrte sein Glas prüfend an, als müsse er die Qualität des Inhalts beurteilen. Als er schließlich aufschaute, wirkte sein Gesicht angespannt, irgendwie besorgt. Ohne Zeit zu verlieren, ohne Gruß und einleitende Worte fiel er mit der Tür ins Haus.

				»Meine Tochter wird vermisst.«

				Da die beiden Männer verschiedenen Generationen angehörten und folglich keinen vertrauten Umgang pflegten, überraschte es Benjamin Wallace, dass Whitbridge ihn mit einem privaten Problem behelligte. 

				»Ihr meint Elena?«, hakte er behutsam nach.

				»Ja, sie ist meine einzige Tochter, wie Ihr vielleicht wisst.«

				Es war schwer, den unterschwellig aggressiven Tonfall, der eine Missachtung sämtlicher Gebote der Höflichkeit darstellte, nicht persönlich zu nehmen. Vielleicht waren die Umstände jedoch so ungewöhnlich, dass sie alles erklärten und entschuldigten. 

				»Alicia hat mir gegenüber nichts davon erwähnt«, sagte er betont gelassen.

				»Das liegt daran, dass sie es nicht weiß. Und ehe ganz London davon erfährt, wäre es mir lieber, wenn Ihr Elena mit der gebührenden Diskretion sucht und findet.«

				Wie das? Heathton hob verwundert die Brauen. Schließlich war es nicht sein Beruf, flüchtige junge Frauen zu suchen und ins Elternhaus zurückzubringen.

				»Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wie ausgerechnet ich Euch bei der Sache behilflich sein könnte.«

				Der Ältere, der sich für sein Alter hervorragend gehalten hatte und makellos gekleidet war, schwieg eine Weile und schaute den Jüngeren mit seinen kalten blauen Augen bloß streng an. Womit er diesem das Gefühl gab, bis auf den Grund seiner Seele durchleuchtet zu werden. Und nichts schien vor den unbarmherzigen Blicken des Besuchers Gnade zu finden. Weder er selbst noch sein gemütliches, wenngleich nicht sonderlich repräsentatives Arbeitszimmer. Ben beschloss, zumindest mal wieder Putzen und Aufräumen anzuordnen. 

				Whitbridges Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Man hat mir gesagt, Ihr könnt das. Und ich vertraue meiner Quelle«, sagte er betont kühl, und es hörte sich an, als sei Widerspruch sinnlos.

				»Um welche Quelle handelt es sich bitte?«

				»Um den eisernen Herzog persönlich. Er ist ein alter Freund und hält offensichtlich große Stücke auf Euch und Eure Fähigkeiten. Er hat Stein und Bein geschworen, dass Ihr – und zwar nur Ihr – in der Lage wärt, diese Sache in Ordnung zu bringen. Außerdem soll ich Euch mitteilen, dass er auf diese Weise einen Gefallen einfordert. Allerdings gehe ich davon aus, dass allein unsere verwandtschaftlichen Beziehungen ein ausreichender Grund sein sollten. Wie auch immer: Jedenfalls war ich mehr als überrascht, von meinem Freund, dessen Rat ich suchte, als erste und einzige Adresse Euren Namen genannt zu bekommen. Nun ja, wir werden sehen, ob Ihr diese hochgesteckten Erwartungen erfüllt«, sagte er mit einer gehörigen Portion Herablassung.

				Heathton, dem der geringschätzige Tonfall nicht entging, nahm es kommentarlos hin. Schließlich war es eine Voraussetzung guter Geheimdienstarbeit, nicht aufzufallen und sich nicht vor Gott und aller Welt mit Heldentaten zu brüsten. Ein Prinzip, das er über viele Jahre befolgt hatte und mit dem er stets gut gefahren war. 

				Aber der Duke of Wellington kannte die Wahrheit. Und niemand anderen als ihn, den Bezwinger Napoleons, meinte Whitbridge mit seinem Freund, dem eisernen Herzog, wie er genannt wurde.

				Nur verspürte er eigentlich keine Lust, sich nach dem verwirrenden Gespräch mit Alicia über den Fortgang ihrer Beziehung zusätzliche Probleme auf den Hals zu laden. Sein wohlgeordneter Tagesablauf wäre jedenfalls endgültig zum Teufel. Ben atmete tief durch. Einmal, nur ein einziges Mal, hatte er Wellington um einen Hinweis gebeten und die gewünschte Information auch erhalten. Und deshalb schuldete er ihm jetzt angeblich eine Gefälligkeit.

				»Das Vertrauen des Duke in meine Fähigkeiten schmeichelt mir. Allerdings habe ich inzwischen den Dienst quittiert, wie Ihr vermutlich wisst.«

				»Ihr wollt nicht einmal hören, was ich zu sagen habe?«

				Am liebsten hätte er Ja gesagt – andererseits war Elena Morrow die Cousine seiner Frau, und die beiden verband eine große Zuneigung.

				Weil er zögerte, schlug sein Besucher plötzlich einen anderen Ton an. »Wenn Ihr ein Kind hättet, würdet Ihr meine Verzweiflung verstehen«, sagte er mit einer Stimme, aus der alle Kälte verschwunden war. 

				Dass Whitbridge mit einem Mal Gefühle zeigte, machte ihn menschlich und weckte Heathtons Interesse. Zudem empfand er plötzlich Mitleid mit dem Mann, den er eigentlich überhaupt nicht leiden konnte. Doch jetzt, wo alle Arroganz verschwunden war, wirkte er nur noch wie ein verzweifelter, gebrochener Vater, der er vermutlich auch war. 

				Zum Teufel mit seinem Ruhestand.

				Er griff nach dem Brandy, den Yeats bereits fürsorglich für ihn eingeschenkt und auf den Schreibtisch gestellt hatte, und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. Der ganze Nachmittag schien nach einer Stärkung zu verlangen. 

				»Ich höre Euch zu«, sagte er ruhig. »Wenn Ihr Euch kurz fassen und sofort zum Punkt kommen könntet, wäre mir das sehr lieb. Verzichtet auf Spekulationen. Schildert bloß die Fakten, am besten möglichst knapp. Was also ist passiert?«

				Whitbridge schien sich einen Moment sammeln zu müssen, bevor er mit seinem Bericht begann. »Wir waren im Theater, haben uns dann bei der Garderobe aus den Augen verloren, sodass meine Frau und ich beschlossen, bei der Kutsche auf sie zu warten. Aber sie kam nicht. Zuerst dachten wir, sie habe eine Freundin getroffen und darüber die Zeit vergessen. Wie es eben so geht bei den jungen Dingern. Nach einer Weile fanden wir die Sache jedoch merkwürdig und machten uns auf die Suche. Ohne eine Spur von ihr zu entdecken.«

				Das war in der Tat seltsam, und obwohl er sich geschworen hatte, künftig nur noch das geruhsame Leben eines kultivierten, wohlhabenden Gentlemans zu führen, packte ihn mit einem Mal wieder das Jagdfieber. Der Earl of Heathton spürte, wie er der alten Faszination erlag. 

				»Und niemand hat sie gesehen?«

				»Nein, niemand hat irgendwas gesehen. Niemandem ist Ungewöhnliches aufgefallen. Als ich schließlich erkannte, dass sie wirklich verschwunden war, befragte ich die Diener und alle Anwesenden. Sie hat ihren Mantel abgeholt – das wurde noch beobachtet, danach nichts.« Er verstummte und rang sichtlich um Fassung. »Es ist, als sei sie vom Erdboden verschluckt worden«, fügte er mit hohler Stimme hinzu.

				Ben nahm nachdenklich noch einen Schluck Brandy, um kurz nachzudenken, bevor er sich zu dem Vorfall äußerte und die Frage stellte, die den besorgten Vater sicherlich zutiefst empören würde. 

				»Lady Elena ist sehr hübsch, und Alicia hat mehr als einmal erwähnt, dass sie seit ihrem Debüt auf allen Gesellschaften umschwärmt wird. Sie gilt als Schönheitskönigin der Saison, heißt es wohl. Wäre es unter Umständen möglich, dass sie mit einem ihrer zahlreichen Verehrer durchgebrannt ist?« 

				»Nein.« Der Earl schüttelte entschieden den Kopf. 

				»Ihr klingt sehr überzeugt.« 

				In Anbetracht von Elenas Alter und der romantischen Hirngespinste, denen überspannte junge Damen bisweilen nachjagten, war Heathton sich da weniger sicher. Zumal ihm seine eigene Frau soeben einen neuerlichen Beweis für diese These geliefert hatte. In seinen Augen war es im Grunde genommen die einzig vernünftige Erklärung für Elenas Verschwinden.

				»Ich verstehe sehr gut, dass Euch der Gedanke nicht gefällt. Aber was ist, falls sie eine Schwäche für einen Mann hat, den Ihr nicht als Schwiegersohn akzeptieren würdet? Das soll schon vorgekommen sein.«

				»Sie würde ihrer Mutter und mir nie solchen Kummer bereiten, vertraut mir. Und selbst wenn sie weggelaufen wäre – was ich nicht einen Moment lang glaube –, hätte sie uns zumindest irgendeine Nachricht hinterlassen. Sie ist seit jeher ein vernünftiges Mädchen gewesen. Es passt einfach nicht zu ihrem Charakter, so gedankenlos zu handeln. Außerdem hat sie sich erst vor Kurzem mit Lord Colbert verlobt.«

				Alles, was der Mann sagte, stimmte mit Alicias Einschätzung überein. Von ihr wusste er zudem, dass die Cousine trotz ihrer Beliebtheit bescheiden im Auftreten war, Reiten und Bogenschießen liebte, dafür Handarbeiten und Klavierspielen zum Missfallen der Mutter hasste.

				»Ich nehme an, Ihr habt bereits überprüft, ob der Verlobte ebenfalls vermisst wird. Sie wären nicht das erste Paar, das einer langen Wartezeit zu entgehen sucht.«

				»Natürlich.« Whitbridges Stimme klang wieder ziemlich gereizt, und er bedachte Heathton mit einem abschätzigen Blick. »Obwohl ich ihn nicht voreilig beunruhigen wollte, habe ich selbstverständlich jemanden zu Colbert geschickt. Er war daheim und absolut ahnungslos.«

				Inzwischen machte die Geschichte bestimmt bereits die Runde, weshalb der Versuch, die Angelegenheit mit Diskretion zu behandeln, sich vermutlich erübrigte. Im Übrigen musste die Anwesenheit des Verlobten in London gar nichts bedeuten. Elena konnte genauso gut mit einem anderen Mann durchgebrannt sein, doch diese Spekulation behielt er lieber für sich, um seinen Besucher nicht ganz zu erzürnen.

				»Ihr habt also nicht die geringste Ahnung, wer bei diesem merkwürdigen Verschwinden Eurer Tochter die Hand im Spiel haben könnte?« 

				Er warf Whitbridge einen prüfenden Blick zu. Leider war es ihm unmöglich, einen Rückzieher zu machen – das würde Wellington nicht akzeptieren. Selbst dann nicht, wenn er ihm seine vielfältigen Verpflichtungen aufzählte, die auf ihn zugekommen waren, seit er den Titel geerbt hatte. Dem Duke war das zweifellos egal. Deshalb sollte er schleunigst mit den Ermittlungen beginnen, solange die Spuren – falls es welche gab – noch frisch waren.

				Je mehr Zeit verging, umso schwieriger wurde es, wichtige Hinweise zu finden. Das galt generell, ob es sich um die Suche nach einem Dokument, einem Gegenstand oder, wie in diesem Fall, nach einer Person handelte. Letzteres stellte sogar die größte Herausforderung dar.

				»Ich wüsste niemanden«, versicherte Whitbridge und kippte den restlichen Brandy mit einem großen Schluck hinunter.

				»Frauen vertrauen sich einander an. Ich kann Alicia fragen, ob sie …«

				»Nein!« Elenas Vater sprang erregt auf, dämpfte jedoch zumindest seine Stimme. »Ich will, dass so wenig Leute wie möglich darüber Bescheid wissen. Colbert musste es erfahren, das ließ sich nicht ändern. Ich mag meine Nichte sehr, aber Alicia ist eine junge Frau und überblickt womöglich nicht die Folgen dieser Affäre für unsere Familie. Es wäre schrecklich, wenn sie die Geschichte ausplaudern würde … Dann wäre der Skandal perfekt. Mir ist es folglich lieber, wenn Ihr Eurer Frau nichts erzählt, Heathton. Haben wir uns verstanden?«

				Gerade jetzt, da er ihr beweisen wollte, wie sehr er ihr zugeneigt war, musste er Geheimnisse vor ihr haben. Ein wirklich großartiges Timing!

				»Ich verstehe Euren Einwand«, murmelte er. »Der Zeitpunkt ist leider denkbar ungünstig gewählt.«

				Ein ganzer Tag war vergangen.

				Obwohl die bunten Bleiglasfenster es erschwerten, die Tageszeit genauer zu bestimmen, musste es mindestens später Nachmittag sein. Sie waren inzwischen also einen ganzen Tag hier eingesperrt.

				Andrews, ein von Natur aus rastloser Mensch mit einem großen Bewegungsdrang, vermochte kaum noch stillzusitzen und lief in dem kleinen Raum meist unruhig auf und ab. Zudem störte ihn gewaltig, dass man ihnen bisher bis auf den Krug Wasser nichts gebracht hatte. Die hübsche Lady Elena war bestimmt genauso hungrig wie er. Und was ihn betraf, so war er praktisch am Verhungern.

				»Was glaubt Ihr, wann wird man uns zumindest mehr Wasser bringen?«

				Eine gute Frage, die er gerade eben selbst hatte stellen wollen. Insgeheim bewunderte er Elena Morrow wegen der Ruhe, die sie bewahrte, während er selbst am liebsten frustriert und wütend immer wieder auf die Tür einhämmern würde. Allerdings waren die bisherigen Versuche ohne Wirkung geblieben.

				Nicht einmal einen Blick nach draußen werfen konnten sie. Das Fenster befand sich viel zu weit oben. Sie erreichten es selbst dann nicht, wenn sie sich auf das Bett oder das Tischchen stellten. Und an den glatten Steinwänden hochzuklettern war ebenso ein Ding der Unmöglichkeit wie durch das Fenster zu entkommen. Turmzimmer lagen zumeist sehr weit oben. Der einzige Fluchtweg war also die Tür, doch die war so massiv, als müsste sie dem Ansturm einer Armee standhalten. 

				Was hatte sie gleich gesagt? Ach ja, dass man wenigstens mehr Wasser erwarten dürfte. 

				»Das sollte der Anstand gebieten, ja«, stimmte er ihr zu. »Aber wie Ihr bereits gesehen habt, bringt es nichts, wenn ich an die Tür klopfe und rufe, dass wir nicht nur wach sind, sondern auch viele Fragen haben. Dass niemand sich herbequemt, lässt nichts Gutes hoffen.«

				Vielleicht geschah das ja mit Absicht, dachte er zynisch. Damit sie langsam verhungerten. Nur warum? Natürlich gab es grausame, böse Menschen, doch wer wollte ihnen das antun? Zwar kannte er genug Leute, die ihn Gott weiß wohin wünschten, aber so etwas … Nein, da fiel ihm absolut nichts ein.

				Selbst Beth, seiner letzten Mätresse, traute er solche Boshaftigkeit nicht zu, zumal ihre Trennung friedlich verlaufen war. Die Affäre war kurz und heftig gewesen, und sie hatten beide die Zeit genossen. Das war alles.

				Außerdem fehlte bei jeder Person, die ihm nur im Entferntesten in den Sinn kam, der Bezug zu Lady Elena. Und auch zwischen ihm und dieser bezaubernden Tochter des alten Whitbridge bestand ja keinerlei Verbindung, die ihre gegenwärtige Situation erklären könnte. 

				Er schaute zu ihr hinüber. Nach wie vor saß sie in die Decke eingewickelt auf dem Bett und grübelte scheinbar über etwas nach. Gewaltsam verdrängte er die Erinnerung an ihre verlockenden Kurven und Rundungen, die er am Morgen unfreiwillig zu sehen bekommen hatte. 

				»Ich muss zugeben, die Vorstellung, dass mich jemand berührt hat, während ich ohne Bewusstsein war, empfinde ich als … verstörend«, sagte sie schließlich mit gerunzelter Stirn.

				»Mir gefällt der Gedanke ebenso wenig wie Euch«, erwiderte er und lehnte sich mit der Schulter gegen die kühle Steinwand. »Es erzeugt ein Gefühl der Hilflosigkeit, nicht wahr? Das im Übrigen meine Männlichkeit verletzt.«

				»Frauen hingegen erleben oft Situationen, in denen sie hilflos sind, wollt Ihr damit wohl sagen«, merkte sie spöttisch an, doch in ihrer Stimme schwang zugleich etwas Schroffes mit. »Vielleicht ist das hier ja die Rache für Eure Sünden.«

				»Kann sein.« Zum ersten Mal, seitdem er desorientiert in diesem Turmzimmer aufgewacht war, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Leise sprach er weiter. »Ich mag viele Fehler haben, aber ein geringschätziges Verhalten Frauen gegenüber gehört nicht dazu.«

				Elena schluckte bei diesen Worten. »Ich hatte keine Zweifel, dass Ihr große Bewunderung für das weibliche Geschlecht hegt, Lord Andrews. Trotzdem beruhigt es mich, das von Euch persönlich zu hören.«

				Es blieb ihm erspart, darauf zu antworten, denn in diesem Moment wurde der Türriegel zurückgeschoben. Andrews richtete sich auf und spannte sich an. Wer auch immer dort draußen stehen mochte – es konnte derjenige sein, der sie betäubt und verschleppt und eingesperrt hatte. Sein Feind und ihrer ebenfalls, denn Lady Elena und er saßen im gleichen Boot. Er hoffte bloß, dass es kein sinkendes war.

				Ein Junge trat ein, bei dem es sich mit Sicherheit nicht um den Übeltäter handelte. Er war nicht älter als zehn Jahre und trug ein Tablett mit abgedeckten Tellern. Hinter ihm folgte ein älterer Mann mit einem Silbertablett, auf dem er vorsichtig zwei Karaffen und Kristallgläser balancierte.

				»Warum sind wir hier?«, fragte Randolph Raine.

				Er bekam keine Antwort. Der Mann und der Junge schauten ihn bloß ausdruckslos an und beeilten sich, die Tabletts auf dem Tischchen abzustellen. Er behielt sie im Auge, während er sich langsam in Richtung Tür schob.

				»Nicht so voreilig, Mylord. An Ihrer Stelle würde ich nicht weitergehen.«

				Als er die lässig auf seine Brust gerichtete Pistole sah, blieb er stehen, warf lediglich einen kurzen Blick durch die Tür. Lange genug, um zu wissen, dass sich dahinter noch mehr Steinwände befanden und eine Wendeltreppe, die nach unten führte. Der Mann, der ihm den Weg verstellte, hatte einen struppigen grauen Schnurrbart und reckte kampflustig das Kinn. Seine Jacke war abgewetzt und schäbig, die Pistole in seiner Hand jedoch auf Hochglanz poliert. Insgesamt erweckte er nicht den Eindruck, als würde er ihnen bei der Flucht behilflich sein – selbst wenn er an der Entführung nicht direkt beteiligt gewesen sein sollte.

				»Was wollen Sie von uns?«, fragte Andrews ruhig, ohne die Pistole aus den Augen zu lassen.

				»Will bloß nicht, dass Ihr ein Kämpfchen versucht, Mylord. Da habt Ihr Essen, Trinken und eine hübsche Lady. Klingt für mich nach ’nem netten Abend.«

				»Wer hat Sie angeheuert? Ich zahle Ihnen mehr.«

				Der Mann lachte leise. »Ich werd’s nie leid, wie Ihr feinen Pinkel immer versucht, einander zu übertreffen … Nein, vielen Dank. Ich bin völlig zufrieden damit, so wie’s ist, und will mein Glück nicht herausfordern.«

				Aha, der Entführer war also ein reicher Mann. Schön und gut: Besitzer von Burgen, Schlössern und Landsitzen, wozu ihr Gefängnis zweifellos gehörte, pflegten in der Regel wohlhabend zu sein. Das war nicht anders zu erwarten gewesen, und zudem brachte sie dieses Wissen kein Stück weiter.

				»Ich bin Viscount Andrews, und die junge Lady hier ist die Tochter des Earls of Whitbridge«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und schob sich unauffällig ein Stück nach vorn. »Was der Grund für diese Entführung ist, weiß ich nicht, aber …«

				»Versucht es gar nicht erst«, sagte der Mann und hob die Pistole, um seine Drohung zu unterstreichen. »Ihr seid entbehrlich, Mylord. Ich hab Befehl, auf Euch zu schießen, falls Ihr Probleme macht. Also zurück mit Euch!«

				Er war entbehrlich? Hochinteressant. Bis zu diesem Augenblick hatte er eher geglaubt, es würde in erster Linie um ihn gehen. Offenbar war das ein Irrtum. 

				»Auf wessen Befehl handeln Sie?«

				»Geht Euch nichts an. Bleibt einfach, wo Ihr seid«, brummte der Mann und hielt den Lauf der Pistole weiter auf seine Brust gerichtet. 

				Trotzdem gab Andrews nicht auf. »Warum sind wir hier?«

				»Genug mit den Fragen.«

				Obwohl es ihm widerstrebte, hielt er es für besser, sich den Anweisungen des Mannes zu fügen. Er klang so, als sei er jederzeit bereit, seinen drohenden Worten Taten folgen zu lassen. Reglos blieb er stehen, während der alte Diener und der Junge an ihm vorbeihuschten und der Bewaffnete die Tür hinter ihnen zuzog und den Riegel vorschob. Sie waren wieder eingesperrt.

				Na wunderbar.

				Da stand er nun, der brillante, weltgewandte Viscount Andrews, und wusste nicht, ob er fluchen oder sich hinsetzen und den Kopf in den Händen vergraben sollte. »Verdammt«, murmelte er möglichst leise und öffnete die geballten Fäuste.

				»Er hat tatsächlich eine Waffe auf Euch gerichtet«, sagte Elena leise mit kläglich zittriger Stimme, und ihr Gesicht war gespenstisch blass.

				»Ich hab’s bemerkt.« 

				Schließlich führte er nicht nur das Leben eines privilegierten Dandys von Stand, sondern hatte auch am Krieg gegen Napoleon auf der Iberischen Halbinsel teilgenommen. Insofern wusste er durchaus, wann ein Gegner es ernst meinte. Und der Mann mit der Pistole hatte eindeutig dazugehört. 

				»Sofern ich das Verhalten unseres Kerkermeisters richtig deute, scheint man wild entschlossen, uns weiter in unserem Verlies gefangen zu halten.«

				»Ich begreife die ganze Sache von vorn bis hinten nicht«, murmelte Elena kopfschüttelnd. Die Bleiverglasung des Fensters ließ bunte Sterne in ihren Augen tanzen. »Wer hat ein Interesse daran und warum?«

				»Ich weiß nicht mehr als Ihr«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. Er hätte sie gerne beruhigt, doch wie? Er fand ja selbst die Situation in höchstem Maße besorgniserregend. »Aber immerhin gibt es zu essen und zu trinken. Wenigstens ein kleiner Lichtblick, wenngleich das unser Problem nicht löst. Dennoch sollten wir essen – wer weiß, wozu wir unsere Kräfte noch brauchen. Und ich für meinen Teil könnte auch einen Schluck Wein brauchen. Darf ich Euch ebenfalls ein Glas einschenken?«

				Seinen aufmunternden letzten Sätzen zum Trotz spürte Elena, wie frustriert Randolph Raine war. Nicht dass sie es ihm verdenken konnte. Immerhin hatte ihn gerade jemand mit einer Waffe bedroht. Während sie darüber entsetzt war, schien er vor allem wütend zu sein. Das merkte sie sogar, als er ihr höflich ein Glas Wein reichte. Kein Wunder, denn schließlich saßen sie nicht im Speiseraum eines luxuriösen Restaurants oder Clubs, sondern in einem Turm, der ihnen als Gefängnis diente.

				»Köstlich«, sagte sie pathetisch, nachdem sie mit großem Appetit gegessen hatten, doch es gelang ihr nicht, ihn aufzuheitern. Seine Augen blickten unverändert düster. 

				»Da stimme ich Euch zu«, sagte er aus purer Höflichkeit, ohne seine Verbitterung verbergen zu können. »Wir sollten bei Gelegenheit dem Koch unser Kompliment ausrichten lassen. Es kommt mir unter den gegebenen Umständen zwar unglaublich vor, aber die Speisen waren wirklich exzellent. So gut, wie man es nur selten vorgesetzt bekommt.«

				Das stimmte. Gebratene Ente, Kirschen in einer herben Sauce, dazu Stampfkartoffeln, winzige Erbsen in Butter. Und als Dessert einen Pudding mit getrockneten Früchten und einer süßen Vanilleglasur. Sie hatten kaum etwas übrig gelassen. Elena betrachtete nachdenklich ihren leeren Teller und spielte mit dem Stiel ihres Kristallglases. 

				»Ihr habt absolut recht, Mylord. Das war ein wunderbares Essen.«

				Selbst in ihren Ohren klang das schrecklich gestelzt, und so war sie überrascht, dass sein Mund sich verführerisch verzog und ein wenig von seinem berüchtigten Charme aufblitzte.

				»Wie ich mit Entzücken feststelle, finden sich zwischen uns durchaus gewisse Gemeinsamkeiten«, sagte er. 

				Elena musste lachen. Es war unglaublich. Solch förmliche Konversation passte zu Abend- oder Ballgarderobe. Er hingegen hatte nichts an außer seiner Hose aus Rehleder, und zusammen mit den zerzausten Haaren und den Bartstoppeln sah er eher aus wie ein Pirat. 

				Er ließ sich von ihrer Belustigung anstecken. »Wir versuchen immerzu, schrecklich höflich zu sein, selbst wenn wir in der Klemme stecken. Das ist wirklich sehr britisch.«

				»Das denke ich auch«, antwortete sie grinsend. »Schaut mich an.« 

				Inzwischen lag die verhüllende Decke lediglich noch auf ihren Beinen. Elena hatte nämlich festgestellt, dass sie nicht gleichzeitig essen und die Decke festhalten konnte, und sich fürs Essen und gegen die Schicklichkeit entschieden. Ballkleider waren ja ebenfalls tief ausgeschnitten und unterschieden sich in dieser Hinsicht nicht allzu sehr von ihrem Unterhemd, redete sie sich ein. 

				Und eines musste sie Lord Andrews lassen. Wenngleich bekannt für seine amourösen Abenteuer, hielt er den Blick während des Essens permanent auf ihr Gesicht gerichtet – und nicht etwa auf den nackten Ansatz ihres runden Busens, der überdeutlich aus dem Hemd hervorschaute. Zu ihrer großen Erleichterung natürlich, wobei es ihr anders vermutlich ebenfalls egal gewesen wäre. In Situationen wie dieser und angesichts der erzwungenen Intimität verlor sowieso manche Anstandsregel an Bedeutung.

				Trotzdem war sie dankbar für sein Taktgefühl. 

				Über den Rand ihres Weinglases hinweg beobachtete sie ihn. So manches war ihr zu Ohren gekommen, was man hinter vorgehaltenem Fächer über ihn zu flüstern pflegte. Dass er mit zahlreichen Schönheiten der Gesellschaft das Bett geteilt hatte, sich jedoch beharrlich weigerte, den Ehehafen anzusteuern. Dagegen schien er eine geradezu panische Abneigung zu haben, wie nicht zuletzt an seiner ersten Reaktion abzulesen war. Als er in ihrer Gesellschaft aufwachte und sich als Opfer eines Komplotts sah, um ihn in eine Ehe zu zwingen.

				Elena fand das alles sehr spannend, und ihre Neugier war geweckt. Wieso verspürte ein Mann, der wohlhabend und Träger eines Titels war, so wenig Lust, sich zu binden? Möglicherweise spielte sein Alter eine Rolle, aber das glaubte sie nicht. Die meisten Gentlemen waren, wenn sie auf die dreißig zugingen, verheiratet und sorgten für den Fortbestand der Familie.

				Nicht dass es für sie persönlich von Bedeutung wäre – sie wünschte sich schließlich keinen notorischen Frauenhelden und Herumtreiber als Ehemann. Egal, wie gut er aussah oder wie tadellos seine Manieren waren. Was sie betraf, konnte Lord Andrews völlig unbesorgt sein.

				»Ich muss zugeben, ich fühle mich etwas unbehaglich«, hörte sie ihn mit einem Mal sagen. »Es mangelt zudem an Optionen.«

				Da Elena absolut keine Ahnung hatte, worauf er anspielte, schaute sie ihn lediglich stumm an.

				Er zeigte mit seinem halb vollen Glas auf das Fenster über ihren Köpfen. »Die Sonne geht unter, und es wird dunkel.«

				Sie wusste immer noch nicht, was er meinte.

				»Auf dem Boden oder im Bett?«, fügte er hinzu und hob fragend die Brauen. »Es wird hier drinnen schon bald stockfinster sein, denke ich. Wo soll ich also schlafen? Die Entscheidung liegt ganz bei Euch.«

				»Oh.« 

				Die Vorstellung, was er mit seinen Worten andeutete, beunruhigte sie zwar, nur gab es keine wirkliche Alternative. Ihn auf den kalten Steinboden zu verbannen, wäre ihm gegenüber nicht besonders fair, zumal das Bett breit genug war für beide. Andererseits …

				»Ich nehme den Fußboden«, entschied er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Oder würdet Ihr meinem Wort vertrauen, dass ich Euch nicht anrühren werde?«

				Sein Pragmatismus war umwerfend. Allerdings hatte er sich bislang tatsächlich in bemerkenswerter Weise zurückgehalten und sie in keiner Weise bedrängt. Ganz im Gegenteil. Elena fragte sich bereits ein wenig pikiert, warum der skandalumwitterte Lord Andrews ausgerechnet ihre Weiblichkeit so wenig beachtete und mehr an einem ordentlichen Nachtschlaf interessiert schien als an ihr.

				Aber gut. Sie war schließlich ebenfalls hundemüde. Vielleicht lag es am Wein oder an dem reichhaltigen Essen, an den Nachwirkungen der Drogen, der ganzen Aufregung – all das machte sie schläfrig. 

				Bald würde es dunkel sein. Müde hing sie auf ihrem Stuhl und sehnte sich nach einem bequemen Bett. Bestimmt nicht nach einem Nachtlager auf dem harten Boden. Und sie konnte nicht von ihm verlangen, was sie selbst nicht akzeptierte.

				Darum kam es ihr nur gerecht vor, Londons berüchtigtem Lebemann ein Angebot zu unterbreiten.

				»Wir teilen das Bett.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Er hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, wie bedrohlich ein Türknauf wirken konnte. Obwohl er eigentlich nur einen simplen Mechanismus betätigte, stand er in diesem Moment für so viel mehr.

				Und wofür genau? 

				Eine Frage, die sich der Earl of Heathton unwillkürlich stellte, während er die geschlossene Tür zwischen dem Schlafgemach seiner Frau und seinem eigenen anstarrte. Er zog Rock und Krawatte aus und reichte beides dem wartenden Leibdiener. 

				»Ist Lady Heathton bereits zurück?«, erkundigte er sich.

				Morton nickte. »Vor einer Stunde, Mylord.«

				Benjamin Wallace gab einen undefinierbaren Laut von sich, setzte sich hin und ließ sich beim Ausziehen der Stiefel helfen. Alicia hatte mit ihrer Schwester irgendeine Veranstaltung besucht, während er lieber in seinen Club gegangen war. Nicht ohne jedoch die Gelegenheit zu nutzen und einen Abstecher in jenes Theater zu machen, in dem Lady Elena am Abend zuvor zuletzt gesehen wurde. 

				Da an diesem Tag keine Vorstellung stattfand, sondern nur geprobt wurde, konnte er sich ungehindert umschauen. Der Hausmeister ließ ihn für ein Trinkgeld gewähren. Als Erstes inspizierte er das Foyer und stellte fest, dass sich hinter den dicken roten Samtportieren Seitentüren befanden, die zu den für das Publikum nicht zugänglichen Bereichen führten.

				In dem Durcheinander aus Garderoben für die Schauspieler, Requisitenkammern und anderen Räumlichkeiten gab es genug Gelegenheit, sich zu verstecken. Außerdem achtete niemand auf vorbeieilende Fremde, wovon er sich selbst überzeugen konnte. Auch in der Gasse beim Hinterausgang nahm niemand Notiz von ihm. Eine Kutsche hätte leicht dort warten und unbemerkt mit einem Entführungsopfer verschwinden können. Insbesondere nach der Vorstellung, wenn Schauspieler, Bühnenarbeiter und Garderobieren nach Hause drängten.

				Eine gut organisierte Flucht wäre auf diesem Weg also problemlos möglich gewesen.

				Und wenn die schöne Elena nun freiwillig durch eine dieser Türen im Foyer geschlüpft und ins Gedränge hinter der Bühne eingetaucht war, um dann nach draußen zu eilen und in die wartende Kutsche zu steigen? Heathton hielt nach wie vor an der Theorie fest, dass die junge Dame mit einem Liebhaber durchgebrannt war. 

				Um diesen Verdacht zu bestätigen oder zu widerlegen, brauchte er mehr Informationen über ihr Privatleben. Wie aber sollte er das anstellen, ohne dass die Nachricht von ihrem Verschwinden sich wie ein Lauffeuer in London ausbreitete? Ihr Vater hatte ihn um Diskretion gebeten, um das Ansehen seiner Familie und den Ruf seiner Tochter zu schützen. Ben verstand ihn, denn beides stand auf dem Spiel.

				Selbst bei Elenas Zofe war Whitbridge misstrauisch gewesen, hatte sich nicht auf ihren Schwur verlassen mögen und dem Mädchen sein Schweigen zusätzlich mit klingender Münze versüßt. Leider ohne Informationen von Bedeutung dafür zu bekommen – die Zofe wusste im Grunde rein gar nichts.

				»Kann ich noch etwas tun, Sir?«

				Abwesend blickte Heathton auf. Morton hatte inzwischen sogar schon seinen Hausmantel auf dem aufgedeckten Bett ausgebreitet. 

				»Nein, vielen Dank«, murmelte er und nickte knapp. »Ich werde Sie heute nicht mehr brauchen.«

				»Dann wünsche ich eine gute Nacht, Mylord.«

				Nachdem der junge Mann, der aus Irland stammte, gegangen war, glitt Bens Blick erneut zu der Verbindungstür zum Schlafzimmer seiner Frau.

				»Verdammt«, murmelte er. 

				Sonst war Zaudern so gar nicht seine Art, doch das nachmittägliche Ultimatum seiner Frau hatte ihn stark verunsichert. Mehr, als er sich eingestehen mochte. Außerdem beschäftigte ihn Whitbridges Forderung, seine Nachforschungen wegen Elenas Verschwinden unter allen Umständen vor Alicia geheim zu halten. Wenn sie das zufällig herausfand, ließ sich der nächste Ärger nicht verhindern. 

				Wo steckte sie überhaupt? Schlief sie vielleicht schon? Dann wäre es unhöflich, noch bei ihr reinzuschauen. Ach was, er suchte bloß einen Vorwand, sie in der Hoffnung ignorieren zu können, dass diese merkwürdigen Anwandlungen schnell vorbei sein würden. Mit Glück schon über Nacht. Dann müsste er nicht mehr diskutieren und herumfeilschen. 

				Andererseits war er ihr rechtmäßiger Ehemann. Und in ihrer Gesellschaftsschicht bedeutete das, über jeden Aspekt ihres Lebens zu bestimmen. Er teilte ihr das Taschengeld zu, entschied über die Veranstaltungen, die sie besuchte, und über den Ort, wo sie sich wann aufzuhalten hatte.

				Bei Licht betrachtet hatte er diese Art der Kontrolle nie wirklich ausgeübt. Aber auch nie versucht, irgendwelche Gemeinsamkeiten mit Alicia zu finden, sich geistig mit ihr auszutauschen oder einen freundschaftlichen, partnerschaftlichen Umgang zu pflegen. Das wurmte ihn jetzt irgendwie. Weil es das war, worauf Alicia heute Nachmittag angespielt hatte.

				Immer dieser neumodische Kram, dachte er resigniert. 

				Jedenfalls entsprach das alles nicht seinen Vorstellungen. Er hatte nicht an eine Gefährtin gedacht, als er den Bund fürs Leben einging, sondern an eine Mutter für seine Kinder und eine elegante Gastgeberin, die zu repräsentieren verstand. Das erwartete er von seiner Frau, und im Gegenzug gab er ihr seinen Namen, seinen Titel, seinen Reichtum. Es war ein fairer Handel.

				Erneut starrte er auf die Verbindungstür. Er sollte verflucht sein, wenn es ihn nicht in den Fingern juckte, sie zu öffnen. Doch was, wenn sie sich ihm verweigerte?

				Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn die Tür wurde geöffnet, und Alicia betrat sein Zimmer. Einfach so, ohne anzuklopfen. Die dunklen Haare fielen ihr bis zur Taille – bestimmt hatte die Zofe sie ausgiebig gebürstet, damit sie so glänzten. Überhaupt sah sie hinreißend aus in dem dünnen rosafarbenen Morgenrock, in dessen Ausschnitt er einen Hauch von Spitze hervorblitzen sah. Eine kleine Enttäuschung, denn nackte Haut wäre ihm lieber gewesen.

				»Hattest du einen schönen Abend, Mylord?« Sie blieb ein paar Schritte von ihm entfernt im Schein der Lampe stehen, die Schatten auf ihr Gesicht warf. »Ich lag schon im Bett und habe gelesen, als ich dich kommen hörte.«

				Hatte er einen schönen Abend? Er war nicht sicher, ob seine Ermittlungen hinsichtlich eines verschwundenen Mädchens, das ausgerechnet eine Verwandte seiner Frau war und über dessen Verschwinden er kein Wort verlieren durfte, als schöner Abend verbucht werden konnten. Oder ob der Genuss von ein paar Gläsern Brandy in den steifen Räumlichkeiten eines der exklusivsten Clubs von London diese Bezeichnung rechtfertigte. Benjamin Wallace wusste es wirklich nicht.

				»Insgesamt recht ereignislos«, erwiderte er darum lapidar.

				»Ich nehme an, die Antwort sollte mich nicht allzu sehr überraschen.« 

				Sie spazierte durch den ganzen Raum und schaute sich um, als habe sie das alles nie zuvor gesehen: die gerahmte Landkarte, die beiden mit dunkelgrünem Samt bezogenen Polsterstühle, das Bett mit dem ebenfalls grünen Vorhang, den großen Schrank in der Ecke und die Vitrine mit der Sammlung antiker Schnupftabakdosen.

				Letztere schienen ihre besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Als sie mit wiegenden Schritten hinüber zu der Vitrine ging, verlor Ben sich im Anblick ihrer sanft schwingenden Hüften. 

				»Ich hatte bislang nie die Gelegenheit, diese Döschen näher zu betrachten, habe mich jedoch immer gefragt, woher sie wohl stammen. Sie sind sehr hübsch.«

				Nein, sie war sehr hübsch. Verführerisch hübsch sogar. Eine dunkle Schönheit mit ihrem glänzenden schwarzen Haar, dessen Farbe durch die helle Haut noch betont wurde. Als sie sich umdrehte und ihn ansah, vergaß er beinahe, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte. Im flackernden Licht funkelten ihre Augen, und ihre Lippen wirkten weich und verlockend.

				Wollte sie immer noch diesen romantischen Kuss, den er ihr angeblich verwehrt hatte?

				»Mylord?«

				Seine Aufmerksamkeit war ganz auf ihre weiblichen Reize gerichtet, weshalb es einen Moment dauerte, bis er antwortete. 

				»Die Schnupftabakdosen? Sie gehörten meinem Vater.«

				»Siehst du jetzt ein, wie wenig wir übereinander wissen? Ich hatte beispielsweise keine Ahnung, dass du so sentimental bist und die Erinnerungen an ihn wie auf einem Altar aufbaust. Wie war er?«

				Erst wollte er sich gegen die Unterstellung »sentimental« wehren, bis ihm dämmerte, dass das ihrem Verständnis nach nichts Negatives war. Der Frage nach seinem Vater wich er hingegen geschickt aus.

				»Ich hebe die Dosen auf, weil sie wertvoll sind«, erwiderte er emotionslos, während er verlangend die zarte Linie ihres Halses bewunderte. »Ich vermute, aus demselben Grund hat mein Vater sie damals erworben.«

				Sie streckte die Hand aus und hob eine Dose aus Achat hoch, stellte sie auf ihre Handfläche und fuhr mit den Fingerspitzen über die polierte Oberfläche. 

				»Und ich glaube, er hat sie vor allem deshalb gesammelt, weil sie hübsch und zugleich interessant sind. Hatte er noch andere Hobbys?«

				»Wir haben nie groß darüber gesprochen.«

				In ihren blauen Augen lag etwas Vorwurfsvolles, als sie ihn prüfend ansah. Er gab nach. Schließlich markierte der Spaziergang im Garten eine rätselhafte Wende in ihrem Verhältnis, die er sich noch nicht so recht erklären konnte. Egal, unangenehm war es jedenfalls nicht, denn immerhin war sie heute Abend zu ihm gekommen. Da sollte er sich nicht störrisch verhalten, sondern alles in seiner Macht Stehende tun, um dieses zarte Pflänzchen zu hegen und zu pflegen.

				»Beinahe hätte ich es vergessen. Seine größte Leidenschaft waren natürlich seine Pferde«, sagte er. »Er kümmerte sich hingebungsvoll um die Zucht und reiste zu allen Rennen. Manches habe ich von ihm wohl in dieser Hinsicht geerbt, muss ich gestehen.«

				»Warum?«

				»Nun, ich finde Pferderennen ebenfalls unglaublich aufregend …«

				»Darauf zielte meine Frage nicht ab. Ich wollte wissen, warum du das gestehen musst. Ist es dir etwa peinlich, die Rennatmosphäre zu genießen oder dich über den Triumph eines deiner Pferde zu freuen? Oder das zuzugeben, richtiger gesagt?«

				Er hatte mal wieder keine Ahnung, wie er auf die Provokation reagieren sollte, die er aus ihren Worten heraushörte und in ihrem Blick las. Am besten mit Ehrlichkeit vermutlich. Allerdings musste er ihr dabei Einblicke in sein Denken und Fühlen gewähren, was ihm eigentlich widerstrebte.

				»Nein, das nicht. Ich versuchte damit nur zum Ausdruck zu bringen, dass ich Pferderennen nicht gerade als geistige Herausforderung betrachte, sondern dass sie eher einen Urinstinkt berühren. Das Rennen, der Wind, der Sieg … Wie du weißt, gehört das sonst nicht gerade zu den Dingen, die mich faszinieren.«

				»Da stimme ich dir uneingeschränkt zu.« Seine Frau belohnte ihn mit einem unwiderstehlichen Lächeln. »Jetzt«, sagte sie leise, »kommen wir endlich voran.«

				Obwohl sie über diese Entwicklung mehr als glücklich war, konnte Alicia es kaum fassen, dass ihr reservierter, beinahe emotionsloser Mann plötzlich wie selbstverständlich persönliche Gedanken und Gefühle preisgab. Genau das war es, was sie in ihrer Ehe so schmerzlich vermisste und warum sie zu einer so radikalen Maßnahme wie einem Ultimatum gegriffen hatte.

				Selbst jetzt, während er vor ihr stand, ließ er sie nicht aus den Augen, und sie spürte die Anspannung, die unter der Oberfläche lauerte.

				Gut. Sie war nicht besonders geübt in solchen Dingen, aber sie hatte es immerhin geschafft, ihm eine Reaktion zu entlocken. Ein Bekenntnis, das ihr zum ersten Mal seit ihrer Heirat einen Einblick in sein Gefühlsleben gewährte. Immerhin ein Anfang.

				»Du meinst, dass wir vorankommen? Ich will dich lieber nicht fragen, womit. Jedenfalls bin ich nicht sicher, ob ich diesen Weg tatsächlich einschlagen möchte.« Seine Stimme klang ironisch. »Heute Abend sollten wir das ohnehin nicht ausdiskutieren. Ich möchte mich nämlich entkleiden und bald zu Bett gehen. Auf das Blumensträußchen, das Gedicht– oder was sonst du von mir erwartest – wirst du noch warten müssen. Ich habe nichts von alledem zur Hand, und deshalb kehrst du vielleicht besser zu deinem Buch zurück.«

				Alicia lächelte. Sie hatte lediglich ganz allgemein von Aufmerksamkeiten gesprochen und nichts Konkretes genannt. Hauptsache, er dachte überhaupt darüber nach. Das Problem bestand im Grunde darin, dass sie selbst nicht so recht wusste, was sie sich von ihm wünschte. Es sollte bloß anders sein als bisher. Sehr viel anders. Besser. Und was seine Besuche in ihrem Bett betraf? Auch da vermochte sie nichts Genaues zu sagen: Bloß dass sie sich nach romantischen Gefühlen sehnte und den lieblosen Vollzug ehelicher Pflichten verabscheute.

				»Ich habe dich nie um Blumen und Gedichte gebeten.«

				»Nicht? Da siehst du es: Ich habe keinen Schimmer, was genau du von mir verlangst.«

				Mehr Vertrauen beispielsweise. Zumindest wäre es ein Anfang. Und in dieser Hinsicht hatte sich der Abend ja immerhin vielversprechend angelassen. Wie weit er jedoch zu grundlegenden Veränderungen bereit war, blieb abzuwarten. Bestimmt fiel es ihm schwer, seine Gewohnheiten zu verändern, da er sich dadurch in seiner Freiheit eingeschränkt fühlen würde. Schließlich hatte ihm früher niemand hereingeredet, und er konnte nach Belieben schalten und walten.

				Sie würde ihr Ziel nur erreichen, wenn sie ihn verführte und ihn gefühlsmäßig an sich band. Leider hatte sie absolut keine Ahnung, wie ihr das gelingen sollte.

				Sie betrachtete ihn nachdenklich, wie er vor ihr stand. Ein attraktiver Mann in einem halb offenen Hemd, das ihr einen Blick auf seine nackte Brust erlaubte. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je so spärlich bekleidet gesehen zu haben. Wenn er nachts zu ihr kam, legte er seinen Morgenmantel erst ab, nachdem das Licht gelöscht war. Sie hatte seine Berührungen und den Hauch seines Atems in der Dunkelheit gespürt und den Duft seiner Haut wahrgenommen, aber gesehen hatte sie ihn unverhüllt nie.

				Er berührte ihren Körper, doch niemals ihre Seele.

				Wie sollte sie ihm den Unterschied erklären? Ein so intellektueller, verstandesbetonter Mann wie er würde das schwer verstehen. Wenn überhaupt.

				Der Anblick dieses kleinen Stücks nackter Haut faszinierte Alicia. Wie wenig sie über seinen Körper wusste. Auch das sollte sie unbedingt ändern. 

				»Lass dich nicht durch meine Gegenwart von deinen abendlichen Gewohnheiten abhalten«, sagte sie und setzte sich in einen Sessel. Tat dabei ganz lässig, obwohl ihr Puls raste und ihre Souveränität nur Schau war.

				»Du möchtest mir beim Entkleiden zusehen?«, fragte er sie in einer Mischung aus Missfallen und Verwunderung.

				»Ich bin neugierig.« Weil er sie erneut anstarrte, als sei sie verrückt geworden, fügte sie rasch hinzu: »Bisher war es schließlich immer dunkel.«

				»Nanu? Bislang war ich der offenbar irrigen Auffassung, Frauen sei das angenehmer.« In seinen Augen funkelte es verräterisch. »Und ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«

				»Was du im Klartext sagen willst, ist doch Folgendes: dass eine anständige Frau es lieber im Dunkeln mag«, korrigierte sie ihn, legte die Arme betont entspannt auf die Lehnen und schlug die Füße übereinander. Sie wollte ganz offensichtlich den Eindruck erwecken, als sei es eine alltägliche Szene: eine Frau im Morgenrock, die ihrem Mann beim Entkleiden zuschaut. »Vielleicht bin ich ja gar nicht so anständig. Bitte mach weiter und zieh dich aus.«

				»Wenn du es wünschst. Aber ich warne dich«, sagte er mit gefährlich sanfter Stimme. Seine Finger öffneten die Knöpfe des Hemdes. »Falls das ein Spiel sein soll, dann ist es eines, dessen Regeln ich nicht kenne. Deshalb könnte es durchaus sein, dass ich es anders spiele als erwartet.«

				»Das ist kein Spiel«, antwortete sie und konnte den Blick nicht von seinem inzwischen nackten Oberkörper lösen. »Ich meine das alles sehr ernst.«

				»Ja, den Eindruck habe ich durchaus gewonnen.«

				Sie überhörte den ironischen Unterton, denn zu sehr war sie abgelenkt von den Konturen seines maskulinen Körpers, dem Spiel der Muskeln unter seiner Haut. Als er das Hemd beiseitewarf, dachte sie unwillkürlich, wie schön er war. Wunderschön. Obschon man diesen Begriff eigentlich nicht auf Männer anwandte, bei ihm passte er. Röte stieg ihr ins Gesicht, während er seine Hose öffnete, und am leichten Verziehen seines Mundes erkannte sie, dass er das irgendwie mitbekam. 

				Dann stieg er aus seiner Hose, und es verschlug ihr die Sprache.

				Herrlich nackt stand er direkt vor ihr. »Bitte lass es mich wissen, wenn deine Neugier befriedigt ist, Ma’am.«

				Niemals, hätte sie am liebsten gesagt, denn sie ging davon aus, dass es eine Lebensaufgabe war, Benjamin Wallace, Lord Heathton, richtig kennenzulernen. Aber das meinte er natürlich nicht – seine ironische Frage bezog sich auf das, was man gemeinhin als seine »Männlichkeit« bezeichnete. Imponierend, fand sie, wenngleich derzeit sicherlich nicht so groß wie der harte Schaft, den sie bereits oft in sich gespürt hatte. 

				»Oh«, brachte sie bloß hervor.

				»Bestimmt hast du Zeichnungen und Statuen gesehen und weißt, dass alle Männer im Grunde gleich sind. Zumindest hinsichtlich dieser Körperregion. Soll ich jetzt meinen Morgenmantel anziehen, oder möchtest du dich gern zu mir ins Bett legen? Es wäre mir ein Vergnügen, dir aus erster Hand zu zeigen, welcher Unterschied zwischen der Anatomie von Mann und Frau besteht.«

				Der Vorschlag ließ sie noch heftiger erröten und löste zudem in ihrem Unterleib ein Beben aus. Trotzdem zögerte sie. War unsicher, ob sie so schnell nachgeben durfte.

				Während sie noch mit sich rang, trat Ben einen Schritt auf sie zu. »Du bist schließlich in mein Schlafzimmer gekommen.« Seine braunen Augen wirkten verschleiert. »Und ich bin mit dir im Garten spazieren gegangen.«

				Alicia spürte etwas in sich auflodern. War das Angst oder Vorfreude? Jedenfalls steigerte seine Nacktheit ihre Erregung. Dennoch schüttelte sie den Kopf. Sie wollte mehr als das. War bereit, dafür zu kämpfen und ihm mit der Zeit klarzumachen, was sie sich wirklich wünschte. Von ihm, von dieser Ehe. Er musste verstehen lernen, dass sie nicht automatisch verfügbar für ihn war, nur weil die traditionellen Vorstellungen der Frau eine untergeordnete Rolle zuwiesen. Die ersten Schritte waren getan, doch es lag noch ein steiniger Weg vor ihnen. Sie war entschlossen, ihn bis zum Ende zu gehen. 

				Mit ihm. 

				Sie erhob sich und lächelte ihn an. »Das war ein netter Anfang, Mylord. Aber ich habe meine Worte von heute Nachmittag ernst gemeint: dass es nicht reicht, intim miteinander zu sein, um eine wirkliche Ehe zu führen. Und deshalb möchte ich das fürs Erste …, nun ja, aussetzen.«

				Ihm fiel das Kinn herunter. Ein paar Sekunden stand er wie erstarrt da, bevor er nach seinem Morgenmantel griff und hineinschlüpfte. 

				»Also gut, Alicia. Tu, was du für richtig hältst. Allerdings möchte ich dich unter diesen Umständen bitten, mein Schlafzimmer nicht noch einmal unaufgefordert zu betreten. Zudem erwarte ich, dass du mir nicht mehr beim Entkleiden zuschaust, solange du dich mir verweigerst und nicht in mein Bett kommst.«

				»Das habe ich sowieso nie getan«, erinnerte sie ihn. »Du bist in mein Bett gekommen.«

				Und hatte sie anschließend allein gelassen, ergänzte sie für sich. In all den Nächten war er kein einziges Mal bei ihr geblieben. 

				»Außerdem bin ich nicht eigens hergekommen, um dich nackt zu sehen. Es ergab sich eben zufällig, weil du gerade dabei warst, dich auszuziehen. Ursprünglich wollte ich dir bloß eine gute Nacht wünschen. Das tun wir nämlich leider so gut wie nie. Es gibt Tage, an denen du so sehr mit deinen Pferden und deinen Geschäften befasst bist, dass ich dich überhaupt nicht zu Gesicht bekomme. Und wenn wir abends nicht zusammen ausgehen, wechseln wir kein Wort miteinander. Insofern wäre es vielleicht ganz nett, sich wenigstens regelmäßig Gute Nacht zu sagen.«

				»Ehrlich gesagt, komme ich langsam zu dem Schluss, dass es unter Umständen besser wäre, wenn du nicht so viel Zeit mit Nachdenken verschwenden würdest«, murmelte er und band seinen Morgenmantel mit einer entschlossenen Bewegung zu.

				Sie verkniff sich ein Lachen, um ihn nicht zusätzlich zu reizen. »Bitte ich dich etwa um Juwelen oder eine neue Kutsche oder ein neues Kleid? Nein, bloß um etwas, das dich nichts kostet und das mir sehr gefallen würde.«

				Nach kurzem Zögern neigte er den Kopf. »Wenn es dir so wichtig ist, werde ich mir Mühe geben, deinen Wunsch zu respektieren. Gute Nacht.«

				Noch ein kleiner Sieg, aber Alicia war auch mit winzigen Erfolgen zufrieden. 

				»Gute Nacht, Mylord. Ich hoffe, du schläfst gut«, sagte sie und ging mit geschmeidigen Bewegungen in ihr Zimmer hinüber.

				Leise fiel die Tür ins Schloss.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Es war noch dunkel, als Randolph Raine aufwachte und einen warmen weiblichen Körper neben sich spürte. 

				An ihrem gleichmäßigen Atem erkannte er, dass sie noch schlief. Sein Arm lag um ihre Taille, und ihr rundes Hinterteil drückte sich in seinen Unterleib. Seine Wange ruhte auf ihren seidigen Haaren.

				Dann erinnerte er sich wieder.

				Entführt.

				Mit einer Pistole bedroht.

				Leise stöhnte er auf. Wieso aber hielt sein Arm sie umfangen? Vermutlich hatte er sich im Schlaf zu ihr hinübergerollt und ihren verführerischen Körper an sich gezogen, ohne zu bemerken, was er da tat.

				Alte Gewohnheiten ließen sich offenbar nur schwer abschütteln. 

				Jetzt hatte er das Problem, sich unbemerkt von ihr zu lösen. Wenn sie dabei erwachte, würde sie bestimmt empört reagieren. Und ob sie ihm glaubte, dass es nicht mit Absicht geschehen war? Er hielt das für zumindest fraglich.

				Es war ohnehin eine mehr als vertrackte Situation. 

				Als die beiden Diener am Abend in Begleitung ihres Kerkermeisters, wie sie den Bewacher zu bezeichnen pflegten, in das Turmzimmer zurückgekehrt waren, um das Geschirr vom Abendessen abzuholen, hatten sie heißes Wasser für die Sitzwanne hinter dem Wandschirm mitgebracht. 

				Elena stieg als Erste ins Bad, dann er. Gerne hätte er sich rasiert, denn er hasste Bärte ebenso wie Bartstoppeln, doch ein Rasiermesser gehörte nicht zu den Sachen, die man ihnen zugestand. Auch keine Kleidung. Nur Badezubehör, Handtücher und Öl für die Lampe, damit sie nicht ganz im Finstern saßen.

				Tief sog er ihren Duft ein. Obwohl sie dieselbe Seife benutzt hatten, roch sie anders als er. Süß, blumig und weiblich.

				Erregend. Kein Wunder, dass er hart wurde. Sein Schwanz reagierte eben aus alter Gewohnheit auf die Kombination von Bett und halb nackter Frau.

				Ihre Brüste drückten sich gefährlich gegen seinen Arm, der unter ihrem Körper lag. Da er ihn nicht einfach wegziehen konnte, war diese Berührung nicht gerade das, was er in dieser Situation brauchte. Wenn er seine Hand, die immer noch auf ihrem Rippenbogen ruhte, nur ein bisschen höher schob … Er durfte gar nicht daran denken, dass er dann eine ihrer Brüste umfassen könnte.

				Er verbannte diesen verführerischen Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Schließlich hatte er Lady Elena sein Wort gegeben, sie nicht anzurühren – und das würde er trotz ihres großzügigen Entgegenkommens nicht brechen. Außerdem käme er niemals auf die Idee, die Tochter eines Mannes aus dem Hochadel zu verführen. Selbst dann nicht, wenn sie ihn wie geschehen freiwillig in ihr Bett gelassen hatte.

				Allerdings sah es ganz danach aus, als würde irgendjemand es genau darauf anlegen und als sei alles so geplant, damit er exakt diesen Fehler beging. Langsam bekam er eine Vorstellung, worauf die ganze Entführung abzielte. Er hatte am Abend noch lange wach gelegen, während sie neben ihm bereits schlief, und ihre Zwangslage möglichst objektiv analysiert. Dabei war er auf einige interessante Tatsachen gestoßen.

				Ihr Leben schien zwar nicht in Gefahr zu sein, doch der Grund, warum man sie festhielt, blieb ihnen weiterhin verborgen. Die Einrichtung des Turmzimmers sprach für sich: ein Bett und sonst nichts, womit sie sich die Zeit vertreiben konnten. Er wertete das als unverhüllte Aufforderung, die Zeit so zu verbringen, wie es seit Anbeginn aller Zeiten Mann und Frau zu ihrem Vergnügen taten.

				Ja, genau das bezweckte ihr Entführer. Wobei er sich gute Chancen auszurechnen schien, dass die Rechnung aufging. Allein schon wegen seines notorisch schlechten Rufes und ihrer betörenden Schönheit.

				In diesem Moment rührte sich seine bezaubernde Gefährtin, streckte die Finger der Hand, die unter ihrer Wange lag, ein wenig und seufzte leise. Andrews nutzte die Gelegenheit, um behutsam den Arm unter ihr hervorzuziehen und so weit von ihr wegzurücken, dass sie einander nicht mehr berührten. Dann stützte er sich auf einen Ellbogen und beobachtete sie, überlegte kurz, das Bett zu verlassen. Aber wozu? Zum einen war es empfindlich kühl, und zudem bot der kleine Raum kaum Möglichkeiten, sich wirklich von ihr zu entfernen.

				Inzwischen musste es kurz vor Tagesanbruch sein, denn durch das Fenster drangen bunt gefärbte Lichtstrahlen. Er sah, wie ihre Lippen sich leicht öffneten und ihre Wimpern zu flattern begannen. Als ihr Liebhaber würde er ihr jetzt eine Strähne ihres Haares von der Schulter streichen …

				Doch das war er nicht. Zudem durfte er sich als praktisch denkender, weltgewandter Mann nicht allzu sehr von seinen Begehrlichkeiten leiten lassen, sondern musste einen kühlen Kopf bewahren. Durchaus möglich, dass die junge Lady an der Situation vollkommen unschuldig war, doch der Auslöser konnte sie trotzdem gewesen sein. Möglicherweise unwissentlich.

				Nur aus welchen Gründen?

				Zum Beispiel wenn für ein Kind, das sie unter dem Herzen trug, ein Vater gebraucht wurde. Da griffen verzweifelte Eltern aus Furcht vor einem Skandal bisweilen zu den absonderlichsten Mitteln, um schnell noch einen präsentablen Ehemann einzufangen. Niemand würde ihm glauben, wenn er behauptete, nicht derjenige welcher zu sein. Die Tatsache, dass man sie in einem Zimmer mit nur einem Bett »ertappt« hatte, würde schwerer wiegen. Wie sollte er sich da noch herausreden? Im Übrigen war sie allein durch den Umstand, mit ihm in einem Bett geschlafen zu haben, ausreichend kompromittiert, um ihn bei der Ehre packen zu können.

				»Ich wünsche einen wunderschönen Morgen«, sagte er mit leiser Ironie, als Elena die Augen aufschlug. »Zumindest ist der Morgen angebrochen …«

				Es war nicht leicht, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Verwirrung? Fassungslosigkeit? Sie schien jedenfalls im ersten Moment nicht zu wissen, wo sie sich befand. 

				»Es war also kein Traum.« Ihre Stimme klang belegt und irgendwie enttäuscht.

				Da er beim Aufwachen ähnlich reagiert hatte, verstand er sie allzu gut. »Ich fürchte, nein.«

				Sie zog das Laken bis zum Hals hoch und wickelte sich darin ein, um ihren Körper vor ihm zu verbergen. Dafür hatte er gestern umso mehr davon zu sehen bekommen. Eigentlich bevorzugte er eher üppige Frauen, aber ihre schlanke Schönheit mit den Rundungen genau an der richtigen Stelle faszinierte ihn. Sie war, um es auf den Punkt zu bringen, verführerisch weiblich – und ihm viel zu nahe. Gefährlich nahe.

				Elena schob die Haare aus dem Gesicht. »Es ist einfach unbegreiflich. Ich habe wirklich gedacht, woanders aufzuwachen.«

				»Ja, da stimme ich euch zu.« 

				Ihre Zwangslage war in der Tat unbegreiflich – und die Nacht, die sie in seinen Armen gelegen hatte, kam ihm wie ein Traum vor. Allerdings wie ein schöner, an den man sich gerne erinnerte.

				Er schlüpfte aus dem Bett und zuckte zusammen, als seine nackten Füße den kalten Boden berührten, verschwand schnell hinter dem Wandschirm und erleichterte sich, wusch danach die Hände im kalten Wasser. Erneut überfielen ihn Beklemmungen – er würde noch wahnsinnig werden, wenn er nicht bald aus der Enge dieses Raumes herauskam. 

				Als er zum Bett zurückkehrte, schaute Elena, die gerade mit den Fingern ihre langen Haare entwirrte, ihn mit großen Augen an. »Meine Eltern sind inzwischen bestimmt außer sich vor Sorge.«

				Anderthalb Tage waren sie bereits hier eingesperrt, und zumindest seine engsten Angestellten wie Butler, Leibdiener und Sekretär würden sehr beunruhigt sein, während seine Tante und seine Schwester auf dem Land noch ahnungslos sein dürften.

				»Meine Abwesenheit wird ebenfalls nicht unbemerkt bleiben«, erklärte er missmutig. »Ich habe nämlich heute früh einen Termin beim Premierminister, und den müsste ich eigentlich zumindest absagen. Was leider nicht möglich ist«, fügte er seufzend hinzu.

				»Dann wird man hoffentlich nach uns suchen, oder was meint Ihr?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				Und dann fingen die Leute an zu reden, dachte er, behielt diese Befürchtung aber für sich, um ihre Sorgen nicht unnötig zu vergrößern. 

				»Ich vermute, das tun sie bereits«, meinte er tröstend.

				Das glaubte er in der Tat, denn es entsprach nicht seiner Gewohnheit, einfach so zu verschwinden, ohne seiner Familie oder dem Personal etwaige Reisepläne mitzuteilen. In London vermisste man ihn sicherlich schon, und auf dem Landsitz würde man in dem Moment nach seinem Verbleib fahnden, wenn er dort nicht wie versprochen auftauchte. Morgen also.

				Doch selbst wenn man nach ihnen suchte – wo sollte man anfangen?

				Zweifellos war ihr Entführer klug vorgegangen, hatte keine Spuren hinterlassen und dafür gesorgt, dass sie nicht fliehen konnten. Offensichtlich sollte man sie spärlich bekleidet in diesem Zimmer gemeinsam im Bett auffinden.

				Trotz seines Bemühens, Elena nicht zusätzlich zu beunruhigen, hatte sie den Zweifel in seiner Stimme gehört. »Aber Ihr habt nicht den Eindruck, dass uns die Suche helfen wird. Richtig?« 

				Bebte ihr Mund bei diesen Worten? Schwer zu erkennen. Jedenfalls schien sie die Lage recht realistisch einzuschätzen und versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. Sie war also genauso klug wie schön, dachte er bewundernd. 

				»Da ich keine Ahnung habe, wo wir sind, vermag ich die Frage nicht zu beantworten«, entgegnete er ehrlich.

				»Also bleibt uns nichts übrig, als abzuwarten?«

				Er rieb die Stoppeln an seinem Kinn und nickte. »Sieht ganz so aus. Seid jedoch versichert, dass ich nicht aufhöre, darüber nachzudenken, ob wir vielleicht selbst etwas unternehmen können. Sobald mir eine Lösung einfällt, werdet Ihr die Erste sein, mit der ich diese Erkenntnis teile, Mylady.«

				Der kesse, fast ein wenig kokette Ton ihrer Antwort überraschte ihn. »Und ich verspreche Euch dasselbe, Lord Andrews. Falls mir vorher eine gute Idee in den Sinn kommt, werde ich sie mit Euch teilen.«

				Ein paar Stunden später saßen sie sich an dem kleinen Tisch gegenüber. 

				»Ihr solltet lieber aufgeben, Mylord«, sagte Elena, lächelte triumphierend und strich sich die Haare aus dem Gesicht, weil sie die Sicht auf die Karten behinderten, die sie in der Hand hielt.

				Randolphe Raine hob fragend die Brauen. Mit den schwarzen Haaren und dem dunklen Bartschatten wirkte er auf sie wie ein liebenswerter Schuft, der sich um ein gepflegtes Äußeres nicht scherte und um seine verlockend gefährliche Ausstrahlung wusste. Oder eben wie ein romantisch verklärter Pirat.

				Sobald es ganz hell geworden war, hatte man ihnen ein reichhaltiges Frühstück sowie heißes Wasser zum Waschen gebracht. Außerdem lagen auf dem Tablett Schreibpapier, ein Tintenfass nebst Feder sowie ein Kartenspiel. So willkommen diese Utensilien zum Zeitvertreib auch sein mochten, verhießen sie hinsichtlich einer baldigen Freilassung nichts Gutes. Ebenso deuteten die Morgenmäntel, die man ihnen überreichte, eher darauf hin, dass sie sich hier noch eine Weile aufhalten mussten. 

				Seiner war aus schwarzer Seide und schien für einen Lebemann wie geschaffen. Zunehmend verwirrte Elena seine dominante Männlichkeit, und sie begann zu ahnen, was es bedeutete, weiterhin mit ihm in einem Raum eingesperrt zu sein. Eine Erkenntnis, die sie sichtlich beunruhigte.

				Jetzt grinste er sie verschlagen an. »Ihr solltet Euren Gegenspieler niemals warnen, sondern lieber den Einsatz erhöhen. Falls er dann dummerweise die Herausforderung annimmt, steigt Euer Gewinn.«

				»Ich verstehe.« Elena legte ihre Karten verdeckt auf den Tisch. »Aber in unserem Fall wetten wir ja nicht um irgendwas, sondern notieren nur, wer wie viele Spiele gewinnt.«

				»Stimmt.« Sein Lächeln war auf entwaffnende Weise verführerisch. »Trotzdem ist es nicht damit getan, die Karten, die man zufällig bekommt, bloß auszuspielen. Man muss strategisch denken. Ihr werdet es noch lernen. Schließlich sieht es ganz so aus, als hätten wir genug Zeit, Euch alles beizubringen, was ich weiß.«

				Alles, was ich weiß.

				Es war eine unglückliche Wortwahl, und ihr schien, als würde der weltmännische Lord Andrews diesen Lapsus bereits bereuen – oder sich vielmehr ärgern, dass er ihm überhaupt unterlaufen war. 

				»Ich bin sicher, dass Ihr ziemlich versiert seid«, murmelte sie verlegen und hätte sich am liebsten für diese Bemerkung geohrfeigt. Das klang ja noch anzüglicher als seine Worte.

				»Das hoffe ich doch.« Sein verdutzter Gesichtsausdruck wich rasch einer vergnügten Miene. »Ich habe immerhin oft geübt«, sagte er mit einem diabolischen Grinsen.

				»Da bin ich mir hundertprozentig sicher«, gab Elena, die sich wieder gefangen hatte, spöttisch zurück. 

				Als sie dabei vorsorglich nach unten schaute, ob ihr seidener hellblauer Morgenrock sie ausreichend bedeckte, lachte er und richtete seinen Blick exakt auf die Stelle, wo der Gürtel saß. Gut, dass er nicht über magische Kräfte verfügte und ihn öffnen könnte, schoss es ihr durch den Kopf.

				»Euer Name ist für eine englische Lady recht ungewöhnlich«, lenkte er das Gespräch in unverfängliche Bahnen.

				»Meine Großmutter stammte aus Kastilien und kam erst durch ihre Heirat hierher. Nach ihr wurde ich benannt.«

				»Die elegante Elena.« 

				Sie verzog das Gesicht. »Ich muss gestehen, dass ich die Vorliebe der Gesellschaft für alberne Spitznamen recht lächerlich finde.«

				»Da kann ich Euch nur zustimmen. Meiner ist zudem wenig schmeichelhaft. Oder könntet Ihr einem Raben etwas Nettes abgewinnen? Ich nicht. Mit einem Vogel verglichen zu werden, der sich hauptsächlich von Aas ernährt, ist kaum als Kompliment zu verstehen.«

				»Ich glaube, der Spitzname bezieht sich eher auf Euer Haar, Mylord. Es ist dunkel wie das Gefieder eines Raben.«

				Und so schön dicht, dachte sie und betrachtete fasziniert eine ebenholzschwarze Locke, die ihm in die Stirn gefallen war und ihm etwas Jungenhaftes verlieh, das nicht zu seinem Ruf als Schwerenöter passen wollte. Sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, diese dunklen Haare zu berühren und mit den Händen darin zu wühlen … Würden sie sich warm anfühlen? Oder eher kühl wie Seide …

				»Ach, tatsächlich?« Seine Stimme klang weich und geschmeidig. Wie Seide.

				Mit jeder Minute, die verstrich, verstand sie trotz ihrer mangelnden Erfahrung immer besser, warum die Frauen früher oder später den Weg in sein Bett fanden. Und dass er seinen Charme sehr bewusst und wohlkalkuliert einsetzte, durfte man ihm nicht zum Vorwurf machen. Zumindest war er keiner von diesen elenden Heuchlern, denn er ließ an seiner Absicht keinen Zweifel. Was sie zudem an ihm schätzte, war sein Sinn für Humor, der selbst unter diesen alles andere als perfekten Umständen seine Wirkung nicht verfehlte. 

				Gab es an diesem Mann eigentlich nichts Negatives?, fragte sie sich. Den Mangel an Bescheidenheit vielleicht. Die leichte Arroganz, die er gerne zur Schau trug und die von seinem nicht zu erschütternden Selbstbewusstsein herrührte. Was wiederum kein Wunder war, da die Frauen sich ihm scharenweise an den Hals warfen, verteidigte sie ihn sogleich. Jedenfalls fehlte ihm die lächerliche Eitelkeit, die andere gut aussehende Dandys in der Regel an den Tag legten.

				»Ja, Euer Haar ist sogar außergewöhnlich dunkel«, bestätigte sie. »Ihr habt doch bestimmt hin und wieder in den Spiegel geschaut.«

				»Das Anwesen Eures Vaters liegt in Berkshire, richtig?«, fragte er, statt eine Antwort zu geben.

				Elena blinzelte verwirrt angesichts dieses abrupten Themenwechsels. Worauf wollte er hinaus? 

				»Ja.«

				»Lebt Ihr lieber auf dem Land oder in der Stadt?«

				War sein Interesse ernst gemeint? Andererseits, überlegte sie, was sollten sie hier schon tun außer Karten spielen und reden? Insofern war es höchst albern, immer irgendwelche Hintergedanken zu vermuten.

				»Das ist schwer zu sagen«, antwortete sie und blickte ihm fest in die Augen. »Beides hat seine eigenen Reize. Daheim in Whitbridge Manor verläuft das Leben viel gemächlicher und zwangloser. Es ist mein Zuhause. Dort kennen mich alle von klein auf, und die Diener haben mich bereits auf den Armen herumgetragen. Sie sind für mich mehr wie Freunde und nicht bloß Leute, die für meinen Vater arbeiten. Andererseits ist London natürlich viel aufregender. Ich kann Euch gar nicht beschreiben, wie sehr ich meinem Debüt entgegengefiebert habe. Seit ich ein kleines Mädchen war.«

				Was sie ihm verschwieg, war der Überdruss, den ihr die meist ermüdenden Teegesellschaften, die öden Empfänge und die langweiligen Einladungen zum Lunch oder zum Dinner bereiteten, wo man zumeist auf ältere Leute traf. Selbst die zahllosen Bälle hielten nicht immer, was sie sich von ihnen versprochen hatte. Sie akzeptierte das alles bloß klaglos, weil es nun einmal dazugehörte, wenn man in die Gesellschaft eingeführt wurde. 

				Auch ihre kürzlich verkündete Verlobung stimmte sie nicht gerade glücklich, betrachtete sie diese doch mehr als Kompromiss denn als großes Glück. Der einzige Vorteil bestand darin, dass ihre Mutter sie seitdem nicht mehr ewig zu irgendwelchen Veranstaltungen schleppte, die vor allem als Heiratsmarkt dienten.

				Verlobung. 

				Merkwürdig, dass sie bis jetzt keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie wohl Lord Colbert auf ihr überraschendes Verschwinden reagierte. Sie kannte ihn einfach nicht gut genug, um ihn entschlüsseln zu können. Eine beunruhigende Erkenntnis, die lediglich von der plötzlichen Einsicht übertroffen wurde, dass ihr Verlobter im Grunde für sie ein Fremder war. 

				Mit einem Mal kam es ihr vor, als sei es bei dieser Verbindung gar nicht um sie gegangen, sondern um die Familie. Ihr Vater war hocherfreut gewesen, als Colbert um ihre Hand anhielt. Er war eine gute Partie, mit der er Ehre einlegte, und so hatte Elena zugestimmt. In einer Welt, in der die meisten Ehen geschlossen wurden wie Geschäftsvereinbarungen, musste es schon als Glücksfall gelten, dass ihr zukünftiger Ehemann wenigstens nett war und gut aussah. Und dass sie Nein hätte sagen dürfen.

				»Haben Sie Geschwister?«, riss Andrews sie aus ihren Gedanken. »Da Euer Vater und ich uns nur hin und wieder flüchtig begegnet sind, weiß ich nicht viel über Eure Familie.«

				Und darüber dürfte ihr Vater mehr als glücklich sein. Nie im Leben hätte er einer Verbindung mit dem verrufenen, übel beleumundeten Viscount zugestimmt. Er war zwar nicht unbedingt ein Puritaner, aber ein Mann wie Andrews … Nein, was zu viel war, war zu viel. Dafür war der Earl of Whitbridge dann doch zu korrekt. Sie hatte nicht gelogen mit ihrer schnippischen Bemerkung, dass Randolph Raine für sie als Ehemann nicht in Betracht kam. Zumindest nicht, was ihren Vater betraf.

				»Es gibt noch zwei jüngere Brüder. Edgar ist der Erbe und gerade fünfzehn.«

				»Ich habe eine Schwester, die ein Jahr älter ist als Euer Bruder. Sie ist seit dem Tod unseres Vaters mein Mündel.«

				Aus unerfindlichen Gründen fand sie die Vorstellung, dass ein Mann mit einem so lockeren Lebenswandel zum Vormund eines jungen Mädchens bestellt worden war, unpassend. Wie sollte das erst werden, wenn seine Schwester in wenigen Jahren in die Gesellschaft eingeführt wurde? Da hatte sie wegen ihres Bruders bestimmt einen schweren Stand.

				»Das alles wusste ich gar nicht«, antwortete sie möglichst diplomatisch. »Obwohl die Leute ja nicht gerade wenig über Euch reden, scheinen sie diese Dinge zu unterschlagen. Anrüchiges ist eben viel interessanter.«

				Er verzog leicht den Mund. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, worüber sie sich das Maul zerreißen.«

				»Was sie genau sagen, weiß ich nicht. In meiner Gegenwart lassen sie sich nicht allzu ausführlich über Euch aus. Ich bekomme lediglich pauschale Urteile mit.«

				»Verrufen ist, wer Verrufenes tut. Richtig?«

				Sie erwiderte offen seinen Blick. »Das ist gar nicht so falsch, Mylord.«

				»Wobei einige Gerüchte mit Sicherheit der Wahrheit entsprechen oder ihr zumindest sehr nah kommen«, gestand er mit einem schiefen Lächeln. »Und wie verläuft, um von Erfreulicherem zu reden, die Saison bisher für Euch?«

				Wieso hatte sie den Eindruck, dass die Frage gar nicht so beiläufig war, wie sie klang? Dennoch war ihr der Themenwechsel sehr willkommen. 

				»Ich bin verlobt.«

				»Ach ja, ich meine mich an eine entsprechende Ankündigung zu erinnern. Colbert, nicht wahr? Wir sind uns gelegentlich über den Weg gelaufen, ohne dass ich behaupten könnte, ihn zu kennen. Erzählt mir von ihm.«

				Das bunte Licht, das durch die Fenster drang, überzog seine schwarzen Haare mit einem saphirblauen Schimmer und zeichnete einen rubinroten Streifen über seine Wange bis zum Mundwinkel.

				Misstrauisch hakte sie nach. »Was interessiert Euch daran?«

				»Ich bin einfach neugierig und möchte begreifen, warum Ihr und Colbert …« 

				»Was könnte an Lord …« Auch ihre Frage blieb unvollendet im Raum stehen.

				»Verzeiht mir. Doch was schadet es schon, wenn Ihr ihn mir schildert? Wie ich bereits sagte: Wir haben vor allem viel Zeit, die wir irgendwie totschlagen müssen.«

				Womit er bedauerlicherweise recht hatte.

				Elena betrachtete ihn nachdenklich. »Ihr glaubt immer noch, dass sich unsere Entführung gegen mich richtet?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass es sich um eine reine Spekulation handelt. Im Grunde ist mir das Ganze nach wie vor ein Rätsel. Schaut Euch bloß an, welchen Aufwand unser Entführer treibt. Alles vom Feinsten. Genau wie dieser Whisky.« Er deutete auf eine Karaffe, die ihnen mit dem Lunch gebracht worden war. »Er ist ziemlich schwer zu bekommen und gehört zu meinen liebsten Sorten. Obwohl es kein Geheimnis ist, frage ich mich dennoch, wer von dieser Vorliebe weiß. Nicht viele jedenfalls. Unser Entführer gehört dazu. Und weshalb serviert man mir meinen Lieblingswhisky, wenn ich laut unserem Kerkermeister entbehrlich bin?«

				Elena erschauerte bei der Erwähnung des Mannes, der seine Pistole direkt auf Andrews’ Herz gerichtet hatte. Rückblickend versuchte sie sich an irgendetwas zu erinnern, das mit ihrer aktuellen Situation und der ganzen Geiselnahme zusammenhängen könnte. 

				»Ich weiß ebenso wenig wie Ihr. Die Saison verlief eigentlich recht ereignislos. Natürlich hatte ich eine Menge Verehrer, die wild entschlossen schienen, meine Gunst zu erringen. Viele schickten mir Blumen und machten mir ihre Aufwartung. Im Grunde kam täglich jemand vorbei. Letztlich gab die Vorliebe meines Vaters für Lord Colbert den Ausschlag. Also haben wir uns verlobt, und mehr kann ich Euch ehrlich gesagt über ihn nicht berichten. Außer dass er sehr … nett ist.«

				Wie unzulänglich diese Beurteilung klang.

				Ihr Gegenüber verkniff sich einen spöttischen Kommentar, aber in seinen Augen funkelte etwas auf. »Fällt Euch ein anderer Verehrer ein, der sich gekränkt fühlen könnte, weil Eure Wahl nicht auf ihn gefallen ist?«

				»Ein anderer Verehrer? Wieso sollte der mich aus Rache ausgerechnet mit Euch hier einsperren?«

				Wenn ihn der scharfe Unterton störte, ließ er sich das nicht anmerken. »Ein berechtigter Einwand. Anders herum: Gibt es vielleicht eine junge Lady, die nach Colberts Titel und Vermögen giert und aus diesem Grund daran interessiert sein könnte, Euch als respektable künftige Ehefrau unmöglich zu machen? Damit sie selbst zum Zug kommt?«

				An dieses Szenario hatte sie noch gar nicht gedacht, fand es indes auch nicht schlüssig. 

				»Eure Theorie hat Schwächen«, wandte sie ein. »Erklärt mir bitte mal, wie eine junge Frau meines Alters etwas so Kompliziertes und Kostspieliges bewerkstelligen sollte. Ich vermöchte es jedenfalls nicht. Mein Taschengeld reicht bei Weitem nicht für einen teuren Whisky oder bewaffnete Wachleute.«

				»Und was ist mit den ambitionierten Müttern, bei deren Anblick ich immer in die entgegengesetzte Richtung flüchte?«

				Langsam schüttelte sie den Kopf. »Mir fällt wirklich niemand ein, der so weit gehen würde. Ich wüsste nicht einmal den Namen eines Mädchens zu nennen, das es so unbedingt auf Lord Colbert abgesehen hätte.«

				»Es könnte ja weniger offensichtlich sein. Eifersucht ist immer ein sehr mächtiges Gefühl.«

				Elena musterte ihn und lächelte ironisch. »Versucht Ihr etwa, mir zu erzählen, dass Ihr dieses Gefühl aus eigener Erfahrung kennt? Bisher bin ich davon ausgegangen, Londons größter Lebemann lege keinen Wert auf eine dauerhafte Beziehung. Insofern müsste Eifersucht Euch völlig fremd sein.«

				»Wir diskutieren nicht meine persönlichen Vorlieben«, konterte er sanft. »Ich spreche als ein Mann mit Titel und Vermögen. Beides hat gereicht, dass sich mehr als einmal ein paar hinterhältige Matronen gegen mich verschworen haben und mich als Ehemann für ihre langweiligen Töchter zu kapern versuchten.« 

				»Wie überaus ärgerlich für Euch«, sagte sie spöttisch.

				Dabei war er zweifellos im Recht, denn wenngleich sein Ruf manch eine Mutter zögern ließ, galt er in den Salons alles in allem als begehrter Fang. Und nicht wenige bedauerten es zutiefst, dass er sich so rar machte.

				Wenn Elena ehrlich mit sich war, verspürte sie ein wenig Neid. Immerhin war Andrews … interessant. Sie hingegen hatte sich mit einem Mann verlobt, der weniger ihrem Geschmack entsprach als dem ihrer Eltern. Und denen lag lediglich oder vor allem daran, ihre Tochter gut versorgt und in entsprechenden Kreisen verheiratet zu sehen. Solch ungerechte Einschränkungen frustrierten Elena gleichermaßen wie die mangelnde Wahlfreiheit, und es war bloß ein schwacher Trost, dass diese Grenzen nicht allein für Frauen von Stand galten.

				»Aha, höre ich da den missgünstigen Tonfall einer Frau, die ihrer Unzufriedenheit mit den gesellschaftlichen Verhältnissen Ausdruck verleihen möchte? Ihr beherrscht die Rolle der vernachlässigten Lady bereits sehr gut. Ja, ich finde es tatsächlich unerträglich, wegen meines Geldes und meiner Stellung begehrt zu werden. Darum bevorzuge ich Beziehungen, in denen es allein um die körperliche Befriedigung beider Parteien geht.«

				Er sagte das so sachlich, dass sie ihm glaubte. Was sie wiederum erschreckend fand. 

				»Ist das der Grund, warum Ihr nicht heiraten wollt? Fürchtet Ihr, sobald eine Frau Interesse an Euch zeigt, es könnte ihr lediglich um Prestigegewinn und um materielle Vorteile gehen?«

				Zu ihrer Enttäuschung ging er nicht weiter auf sein Privatleben ein, sondern wechselte unvermittelt das Thema und kam auf seine Familie zu sprechen.

				»Meine Schwester und meine Tante halten sich derzeit auf dem Land auf und haben mich deshalb nicht sofort vermisst. Dafür dürften sich mein Leibdiener und mein Sekretär inzwischen fragen, wo ich so lange bleibe. Das kennen sie nämlich normalerweise nicht von mir. Außerdem wird es sich irgendwann herumsprechen, dass wir beide verschwunden sind, weil hier und da unsere Abwesenheit auffällt … Da dürfte es einiges Getuschel geben. Selbst wenn Euer Vater größtmögliche Diskretion wahrt – es sickert immer etwas durch, denn die Leute lassen sich keinen Maulkorb umbinden.«

				»Er wird einen Skandal um jeden Preis verhindern wollen«, beteuerte Elena, »und nichts unternehmen, was die Gerüchteküche anheizen könnte.«

				»Versuchen wird er es, das glaube ich Euch unbesehen«, sagte Andrews mit grimmiger Miene. »Ich fürchte bloß, dass es nicht funktioniert.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Der mächtige Rotschimmel preschte mit donnernden Hufen um die Kurve. Obwohl sein Hals schweißnass war und man deutlich sein Schnaufen hörte, nachdem sein Jockey Gibbons ihn auf der Gegengerade gnadenlos angetrieben hatte, schien er nicht erschöpft zu sein. Sein Galopp wirkte mühelos und leichtfüßig.

				Benjamin Wallace verfolgte das Rennen von der Tribüne aus und sog tief den Geruch der frischen Erde ein, der vom Parcours herüberwehte. Heute schien ein guter Tag zu sein. Er betrachtete die hervorragende Form seines Pferdes als kleine Entschädigung für die Niederlage, die Alicia ihm am Abend zuvor beigebracht hatte und an der er noch immer knabberte. Zu seinem sexuellen Frust war hinzugekommen, dass er nichts über das geheimnisvolle Verschwinden von Lady Elena Morrow hatte herausfinden können. Bislang zumindest nicht.

				Inzwischen war sie seit fast achtundvierzig Stunden weg, ohne dass man auch nur ein Wort von ihr gehört hatte. Sie schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Es war blamabel, dass er, der reichlich mit Vorschusslorbeeren bedachte Earl of Heathton, so jämmerlich versagte. 

				»Guter Lauf, Mylord. Ich habe Euch ja gesagt, der hat ordentlich Feuer. Thor hat die Hinterhand eines Siegers.«

				Aus seinen Grübeleien gerissen, blickte er den Betreuer seines Rennstalls von der Seite an. Der junge Mann hatte sich als guter Griff erwiesen. Dabei stand Ben vor einem Jahr allein mit seiner Meinung da, dass Adam Altamont das Zeug habe, aus seinen Pferden Sieger zu machen. Doch die Erfolge sprachen für sich und bestätigten ihn in seiner Überzeugung, dass es nie schlecht war, seinem Instinkt zu folgen.

				»Er bewegt sich großartig«, stimmte er zu und verspürte Gewissensbisse, weil er sich zu wenig auf das Rennen konzentrierte. »Allerdings finde ich ihn auf der Innenbahn etwas verhalten.«

				»Er wäre noch besser, wenn er herausgefordert würde. Ohne einen richtigen Rivalen wird er uns nie wirklich zeigen, was in ihm steckt.«

				Heathton nickte. Sein derzeit bestes Pferd im Stall liebte den Wettkampf. Er beobachtete, wie der Jockey es zum Gatter dirigierte, wo die Stalljungen den Hengst bereits erwarteten. Durch die Äußerung seines Trainers, dass erst der Wettkampf zu Höchstleistungen befähige, fühlte er sich wieder an die Jahre des Krieges erinnert. 

				Damals war er es gewesen, der die Herausforderung suchte und brauchte. Nie hatte er sich die Frage gestellt, ob er handeln sollte. Für ihn war es entscheidend gewesen, wie viel man riskieren konnte und wie man vorgehen musste. Bereit, sein Leben für König und Vaterland zu geben, war er mehr als einmal in hochgefährliche Situationen geraten, aber genau das hatte ihn beflügelt. Die Entführungsgeschichte schien dagegen ein Klacks zu sein, obwohl er zunehmend den Eindruck gewann, dass sie komplexer war, als auf den ersten Blick zu erkennen, und dass mehr dahintersteckte. 

				Nur was? 

				Er stützte die Arme auf dem Geländer ab und wandte sich an seinen Trainer. »Ich habe eine seltsame Frage, Altamont. Wenn Sie mit einer jungen Lady durchbrennen wollten, deren Vater über sehr viel Einfluss verfügt – wie würden Sie das bewerkstelligen?«

				Der junge Mann, der seine nackten Unterarme auf das Geländer gelegt hatte, blinzelte seinen Arbeitgeber verwirrt und ein wenig beunruhigt an. 

				»Mylord, bitte versprecht mir, dass die Frage nur hypothetischer Natur ist. Die jungen Damen sind auch so schon eine Strafe für mich, ohne dass mich jemand unlauterer Absichten beschuldigt. Ich schwöre Euch, ich habe nie etwas anderes getan, als Eure Pferde zu trainieren.«

				Heathton musste lachen über die panische Reaktion. Altamont bewies nämlich nicht bloß ein gutes Händchen bei seinen Vollblütern, sondern hatte mehr Glück bei den Frauen, als ihm lieb war. Bisweilen vermochte sich der gut aussehende Junggeselle der Nachstellungen seiner Verehrerinnen kaum erwehren.

				»Nein, nein, das soll keine Anschuldigung sein. Trotzdem rate ich Ihnen, lieber auf vertrauten Pfaden zu bleiben und den Töchtern irgendwelcher Earls aus dem Weg zu gehen.«

				Sie waren altersmäßig nicht weit auseinander, höchstens drei Jahre. Ben hatte Adam auf Anhieb gemocht, und seine Pferde, was noch wichtiger war, schienen diese Vorliebe zu teilen. Das vor allem hatte ihn seinerzeit, als der alte Trainer in den Ruhestand trat, für den jungen Mann eingenommen und war der Grund gewesen, warum er ihn vom Fleck weg engagierte. Trotz mangelnder Erfahrung war gleich die erste Saison durchaus vielversprechend verlaufen. 

				»Danke für den Tipp, Mylord«, murmelte Altamont und lächelte. »Ich bin nicht so dumm, meine Karriere für ein kleines Techtelmechtel aufs Spiel zu setzen. Ein falsches Wort würde genügen, damit mein Name in den Schmutz gezogen wird und niemand mich mehr Klassepferde wie Eure trainieren lässt. Das ist es nicht wert.«

				Oder war es bislang einfach keine Frau wert gewesen, dachte Heathton. Alles war eine Frage der Perspektive. 

				»Also gut. Wie würden Sie rein theoretisch vorgehen, falls Sie mit der Tochter eines Mannes von Rang und Namen durchbrennen möchten?«

				»Ab nach Schottland vermutlich.« Adam runzelte die Stirn. »Das ist die schnellste Möglichkeit, um mit dem geringsten Aufwand heiraten zu können. Dagegen spricht jedoch, dass die Reise elend lang ist. Außerdem finde ich persönlich, dass man anständig heiraten sollte.«

				Eine vernünftige Einstellung, die Heathton teilte. Allerdings wäre für ihn so etwas ohnehin nicht infrage gekommen. In Familien wie seiner pflegte man um die Auserwählte zu werben, ihr Blumen mitzubringen, die in seinem Fall sein Sekretär besorgt hatte, um ihre Hand anzuhalten, die Verlobung bekanntzugeben und nach der gebührenden Zeit zu heiraten. Nur dass bei ihm die Reihenfolge nicht ganz gestimmt hatte. Bevor er um Alicias Hand anhielt, war der Ehevertrag zwischen ihm und ihrem Vater bereits ausgehandelt und von den Anwälten abgesegnet worden. Nicht sehr romantisch, musste er zugeben. Da hatte seine Frau den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber er sollte jetzt nicht über Alicia nachdenken, sondern über ihre Cousine Elena. Und das war ein vollkommen anderes Problem.

				Er schaute seinen Trainer nachdenklich an. »Und was tun Sie, wenn es nicht läuft mit einer ordentlichen Hochzeit? Weil der Vater Ihrer Liebsten etwas gegen Sie hat und seine Zustimmung verweigert?«

				»Wenn es sich um eine echte Lady handelt, die aus dem Hochadel stammt, dann kann ich es gleich vergessen. Die nimmt einen wie mich kaum«, bekannte er freimütig. »Ich bin zwar der Sohn eines Baronets und habe eine anständige Ausbildung genossen, aber ich werde mir meinen Lebensunterhalt immer mit meiner Hände Arbeit verdienen müssen. Und damit macht man in der besseren Gesellschaft keinen Eindruck. Für mich ist das in Ordnung – mir sind meine Pferde ohnehin lieber. Außerdem fände ich es undenkbar, einen Earl um die Hand seiner Tochter zu bitten … Nein, nicht als fünfter Sohn eines unbedeutenden Baronet vom Land. Geht es bei Ihrer Frage übrigens um Whitbridges verschwundene Tochter?«

				Also war die Sache bereits publik geworden. Alles andere wäre ja auch zu viel verlangt gewesen, wobei er gehofft hatte, die Sache wenigstens noch weitere ein, zwei Tage geheim halten zu können. Es sollte wohl nicht sein … Offenbar war Whitbridges Personal weniger verschwiegen, als er gehofft hatte. Und für die Angestellten des Theaters galt das erst recht. Dass das Gerücht aber sogar bis zu Altamont in den Pferdestall durchgedrungen war, fand er dann doch überraschend.

				»Was genau haben Sie denn gehört?«, fragte Heathton beiläufig und beobachtete Gibbons, der gerade aus dem Sattel rutschte und Thor streichelte. So wie der Rotschimmel sein bestes Pferd war, betrachtete er Gibbons als seinen besten Jockey.

				Adam war nicht auf den Kopf gefallen. »Ich selbst habe keinen Zugang zu den entsprechenden Kreisen, mein ältester Bruder hingegen schon. Von ihm weiß ich über die Geschichte Bescheid. Man erzählt sich, Lady Elena sei plötzlich verschwunden und ihre Familie suche bereits nach ihr. Niemand scheint zu wissen, wo sie steckt, und allmählich werden erste Gerüchte in Umlauf gesetzt.«

				»Ja, mir ist ebenfalls das eine oder andere zu Ohren gekommen. Wenn ich es richtig verstanden habe, wird Lord Andrews ebenfalls vermisst.«

				Ben erkannte, dass sein Trainer offenbar Zeit zum Nachdenken brauchte, denn abwesend sah er zu Thor hinüber, der jetzt von den Stallburschen herumgeführt wurde, bis er abgekühlt war. 

				»Der Viscount besitzt einige der besten Rennpferde Englands – selbstverständlich nicht so hervorragende wie Eure, Mylord«, fügte er hastig hinzu, als er Heathtons fragenden Blick bemerkte und einen leichten Tadel darin zu entdecken meinte.

				»Sie sind vielleicht eine Spur zu voreingenommen«, entgegnete er. »Unstrittig ist jedoch, dass Andrews in dem Ruf steht, die schönsten Frauen ins Bett zu bekommen. Mit wem kann ich reden?«

				Altamont richtete sich aus seiner leicht gebeugten Haltung über dem Geländer auf. »Ich muss schon sagen, dass mich eine Verbindung zwischen den beiden überraschen würde. Ich kenne den zweifelhaften Ruf Seiner Lordschaft. Und Lady Elena gehört auf keinen Fall zu dem Typ Frau, für den er sich interessiert. Mädchen im heiratsfähigen Alter meidet er nämlich generell wie die Pest.«

				»Hochinteressant.« Ben bemühte sich, sein persönliches Interesse an dem Fall zu verbergen. »Ist es sicher, dass zwischen den beiden keine Verbindung existiert? Bestimmt weiß sein Stallmeister Näheres. Oder die Pferdeburschen, die ständig mit den Dienstmädchen und Lakaien schwätzen.«

				»Ihr meint Prescott, den Waliser?«, antwortete Adam und ließ nicht erkennen, dass ihn die Neugier seines Chefs wunderte. »Möchtet Ihr, dass ich mit ihm spreche? Obwohl er der Auffassung ist, ich sei viel zu jung, um in einem Rennstall wie dem Euren als Trainer zu arbeiten, kommen wir ganz gut miteinander aus. Wir trainieren oft früh am Morgen auf derselben Rennbahn. Ich könnte also mit ihm reden.«

				Heathton, dankbar für das Angebot, überlegte nur kurz und nickte dann. »Fragen Sie Prescott, ob er irgendwelche Andeutungen gehört hat, Andrews habe sich ernsthaft auf eine Frau eingelassen. Und lassen Sie Lady Elenas Namen aus dem Spiel. Wenngleich die Tatsache, dass beide zur gleichen Zeit verschwunden sind, mittlerweile ein offenes Geheimnis sein dürfte.«

				»Es ist wirklich alles sehr geheimnisvoll«, erwiderte der junge Mann und schüttelte den Kopf, um dann fachmännisch hinzuzufügen: »Da der Viscount allerdings wie gesagt ganz andere Frauen bevorzugt, scheint es mir sehr unwahrscheinlich, dass sie zusammen sind.«

				»Ist sie wirklich nicht sein Typ?« Ben war sich da nicht ganz so sicher.

				»Würde ich jedenfalls denken.«

				Gedankenverloren blickte Benjamin Wallace Thor nach, der soeben zu den Ställen geführt wurde. Ein kraftvolles Tier, so stolz und selbstbewusst. Sofern man den Rotschimmel richtig zu nehmen wusste, war er bereit, alles zu geben. Ihn reizte die Belohnung, die ihn erwartete. Ließ sich diese Erkenntnis auch auf Menschen übertragen? Auf Randolph Raine etwa, den Viscount Andrews?

				Um sich nicht zu verraten, spielte er die Sache herunter. »Gut möglich, dass Sie recht haben und keinerlei Zusammenhang zwischen ihrem und seinem Verschwinden besteht.« 

				Es war eine glatte Lüge, an die er nicht eine Sekunde glaubte. Sein Instinkt verriet ihm nämlich etwas völlig anderes.

				Bei einem guten Whisky mit einem ausnehmend hübschen Mädchen zusammen zu sein … Nun, das war nicht das Schlechteste, was einem Mann passieren konnte, und um ein Haar hätte er sich von den Verlockungen hinreißen lassen.

				Aber nur fast.

				Sobald er zu der Überzeugung gelangt war, dass dieses ganze Arrangement lediglich den einen Zweck verfolgte, ihn bei einer Verführung und sie bei einem unentschuldbaren Fehltritt zu erwischen, kam es für ihn nicht infrage, diesem üblen Komplott Vorschub zu leisten.

				Doch es fiel ihm schwer. Viel zu schwer. Diese Lady Elena war so verflucht verführerisch. Und das in dieser erzwungenen Intimität. Er konnte sogar hören, wie sie beim Baden im Wasser plätscherte. Ein sehr erregendes Erlebnis. Oder das Bild, wie sie ihre langen, feuchten Haare kämmte und die goldenen Strähnen entwirrte. Da hatte es ihn nicht länger auf seinem Stuhl gehalten. Er war aufgesprungen, um mit hastigen Schritten ihr Gefängnis zu durchmessen, und hoffte bloß, dass sie den Grund für seine Unruhe nicht erriet.

				Zum Teufel mit Titeln und Moralvorschriften. Er hatte die Nase voll davon. Lady Elena, Mylady! Wie albern. Reichte ihr Vorname nicht? Elena.

				Jetzt kam sie an den Tisch, setzte sich in dem hübschen himmelblauen Morgenrock, der ein wenig zu lang war und beim Gehen über den Boden schleifte. Das schimmernde Haar trug sie offen. Sie wurde ebenso manipuliert wie er, war eine Figur in einem teuflischen, abgekarteten Spiel – ersonnen, um sie beide oder einen von ihnen zu ruinieren. 

				Nein, nicht mit ihm.

				Er weigerte sich, bei diesem Plan mitzumachen, sich für etwas derart Schändliches herzugeben. Er wusste genau, was der skrupellose Gastgeber von ihm erwartete. Dieser Mistkerl.

				»Ich schlafe heute Nacht auf dem Boden«, erklärte er kurz angebunden. »Ich denke, das ist vielleicht besser so.«

				Er durfte um keinen Preis wieder mit ihr in seinen Armen aufwachen, dachte er im Stillen. Das war einfach zu riskant. Um ein Haar hätte er ihr den wahren Grund verraten, aber rechtzeitig fiel ihm ein, dass sie davon ja nichts mitbekommen hatte. Für ihn war die Erinnerung hingegen sehr präsent.

				Prompt widersprach sie und schüttelte den Kopf. »Ich finde, das klingt nicht besonders bequem für Euch, Mylord.«

				War es auch nicht, doch immer noch besser als die Alternative, die seine Widerstandskraft zunehmend untergrub. Da konnte er sich und ihr lange versichern, dass nichts passierte… Es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Für sie und ihn allemal. Was sich der Entführer davon versprach, blieb weiterhin sein Geheimnis. Da konnte er nur spekulieren. Angesichts des Aufwands ging er aber davon aus, dass es sich um eine Sache von großer Wichtigkeit handeln musste.

				Vielleicht sollte er einfach offen mit ihr reden.

				»Das alles hier«, sagte er betont gelassen, »ist bewusst so in Szene gesetzt, dass wir zu großer Nähe gezwungen sind und die intimsten Dinge beim anderen mitbekommen. Und die zentrale Rolle spielt das Bett. Egal, auf wen die Maßnahmen in erster Linie abzielen. Auf Euch oder mich, auf Colbert oder auf irgendjemanden sonst. Die Absicht ist so oder so ziemlich offensichtlich.«

				»Dessen bin ich mir bewusst – selbst wenn ich nicht über Eure Erfahrung verfüge.« Sie schaute ein wenig verlegen zur Seite und zeigte ihm ihr klares, hübsches Profil. Als sie sich ihm wieder zuwandte, reckte sie ihr Kinn und sah ihn trotzig an.

				Randolph schaffte es nicht, ein Lachen zu unterdrücken, und hoffte bloß, dass es sie nicht kränkte. »Verstehe. Wir wissen also beide um die Absicht, nur haben wir keine Ahnung, warum das alles geschieht.« Beiläufig nahm er die Karaffe und schenkte sich Whisky nach. »Ich komme immer wieder auf dieselbe Frage zurück: Sind Euch irgendwelche Ideen gekommen? Könnte die Sache gegen Euren Vater gerichtet sein? Ich nehme an, er hat wie alle Männer von Macht und Einfluss eine Menge Feinde.«

				»Der Gedanke ist mir ebenfalls schon gekommen«, antwortete Elena nachdenklich. »Ich fürchte bloß, dass ich zu wenig über seine Geschäftsbeziehungen weiß, um das wirklich beurteilen zu können. Und Namen vermag ich sowieso nicht zu nennen. Allerdings halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass ihm jemand eins auswischen will. Er ist nämlich häufig unangenehm arrogant, und damit macht man sich keine Freunde.«

				»Da er nicht mehr der Jüngste ist, hatte er zudem eine Menge Zeit und Gelegenheit, seine Mitmenschen zu verärgern«, sagte er trocken.

				Mehr sagte er lieber nicht zu dem Thema. Sonst merkte sie noch, dass seine eigenen politischen Ansichten denen des erzkonservativen und bedingungslos königstreuen Earls of Whitbridge diametral entgegengesetzt waren. Immerhin war er ihr Vater, und er wollte ihre Gefühle nicht unnötig verletzen. 

				»Er hat selbst mich das eine oder andere Mal zur Weißglut getrieben«, erwiderte die Tochter Seiner Lordschaft mit einem ironischen Grinsen und fügte hinzu: »Zum Glück jedoch nie so sehr, dass ich mich an ihm rächen wollte. Wie schätzt Ihr eigentlich seine Position im House of Lords ein? Beziehungsweise sein Verhältnis zu den anderen hochwohlgeborenen Peers? Ist da jemand, der eine Rechnung mit ihm zu begleichen hätte?«

				Sie verfügte über eine verdammt rasche Auffassungsgabe und las zwischen den Zeilen, wie er neidlos anerkennen musste. Ihre Andeutung deckte sich mit Szenarien, die er selbst bereits entworfen hatte. 

				»Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. »Viele sind nicht seiner Meinung, und ich gehöre dazu. Dennoch fällt mir niemand ein, der fanatisch genug wäre, eine dermaßen obskure Rache zu ersinnen. Das hieße ja, wegen politischer Differenzen das Leben eines anderen Menschen zu zerstören. Das scheint mir dann doch arg abwegig. Außerdem ist Euer Vater stur und würde sich selbst durch die Androhung eines Skandals nicht einschüchtern und zu einem veränderten Abstimmungsverhalten zwingen lassen. In dieser Hinsicht dürfte er seine persönlichen Interessen aus reiner Prinzipientreue zurückstellen und sie, wie er das wohl sähe, dem Wohl des Ganzen opfern.«

				Sie stützte ihr Kinn auf die Handfläche und murmelte: »Da mögt Ihr recht haben – die Überlegung scheint übertrieben.«

				Andrews nahm einen Schluck Whisky und registrierte nicht zum ersten Mal, wie faszinierend er den Unabhängigkeitsdrang der bezaubernden Lady Elena fand. 

				»Ich vermute, Ihr wart immer ein widerspenstiges Kind, oder?«

				Sie lachte leise. »Das weiß ich gar nicht. Vielleicht. Ich habe Pferde immer lieber gemocht als diese grässlichen Stickarbeiten. Zählt das als Ungehorsam?«

				»Natürlich.« 

				Er konnte sich gut vorstellen, wie sie in einem Reitkleid elegant im Damensattel saß und ihre Wangen in der kühlen Morgenluft von einem rosigen Hauch überzogen wurden. Goldene Haare unter einem federgeschmückten Hut, schmale Hände in Lederhandschuhen, die fest die Zügel hielten… Sie war bestimmt nicht nur eine geübte und schnelle Reiterin, sondern auch eine Augenweide.

				Reiß dich zusammen, um Himmels willen, mahnte er sich.

				»Geht Ihr auf die Jagd?«, fragte er, um die verlockenden Bilder in seinem Kopf zu verdrängen.

				»Nein«, erwiderte sie erwartungsgemäß.

				Das tat sie nicht, weil sie keine Tiere töten mochte, wie sie ihm gestand. Hingegen würde sie einen wilden Galopp über die Felder über alles lieben und ihn jedem Ballvergnügen, das sie durchaus genoss, vorziehen. Die Schönheitskönigin der Saison lächelte versonnen bei diesen Geständnissen und dachte vermutlich an ihre Ausritte über weite Wiesen und durch tiefe Wälder im heimatlichen Berkshire.

				»Jemand mit Eurer Art zu leben versteht das vielleicht nicht, aber ich vermisse die Geselligkeiten nicht unbedingt«, schloss sie und bedachte ihn mit einem herausfordernden Blick. 

				O doch, das verstand er durchaus. Sogar sehr gut. Obwohl er wegen seiner zahlreichen Verpflichtungen viel Zeit in London verbrachte, zog auch er einen stillen Morgen auf dem Land vor, wenn die Wiesen noch feucht vom Tau waren und die Vögel ihr munteres Zwitschern anstimmten. Sie wäre sicher überrascht, das von ihm zu hören. Da es indes zu sehr nach Verteidigung klang, verzichtete er darauf.

				»Wie unkonventionell, Lady Elena«, sagte er deshalb nur amüsiert.

				»Jede Wette, dass eine Nacht im Bett mit dem berüchtigten Lord Andrews erheblich unkonventioneller ist. Ihr habt schließlich ganz neue Maßstäbe gesetzt.«

				»Vielleicht. Immerhin ist nichts passiert.«

				Ganz stimmte das nicht. Er hatte sie schließlich begehrt und sich große Zurückhaltung auferlegen müssen. Da konnte man eigentlich nicht davon reden, dass nichts geschehen sei. Das Schlimmste war, dass er sie nach wie vor wollte. Unwillkürlich fragte er sich, was ihn an ihr dermaßen anzog. Ihre Schönheit allein war es nicht. Ein Umstand, der ihn nachdenklich werden ließ. Sie war begehrenswert, ohne Zweifel, und zugleich erinnerte sie ihn an die unabhängigen Frauen, die er sonst bevorzugte. Sie hatte nichts Unschuldiges an sich.

				»Nein, es ist nichts passiert«, murmelte sie.

				Noch nicht. Diese Ergänzung stand unausgesprochen zwischen ihnen.

				Vielleicht hätte er mehr gesagt, wenn sie in diesem Moment nicht die Hand gehoben und sich eine Strähne aus dem Gesicht gestrichen hätte. Diese schlichte Bewegung fachte sein Begehren neu an und bewog seine Gedanken und seine Blicke dazu, auf Abwege zu geraten.

				Sie war ohnehin ruiniert, selbst wenn man sie nicht in einer kompromittierenden Situation erwischte. Allein die Tatsache, dass sie gleichzeitig verschwunden waren, reichte dafür aus. Da spielte es nicht die geringste Rolle, ob etwas passiert war oder nicht. 

				Außerdem, überlegte er, gab es schließlich Mittel und Wege, eine Frau zu lieben, ohne sie ihrer Jungfräulichkeit zu berauben.

				Und er hatte an diesem Nachmittag bereits jede einzelne dieser Möglichkeiten im Geiste durchgespielt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Lord Heathton betrachtete neugierig die Gesellschaftsspalte der London Times: »Ist der Rabe ausgeflogen und hat ein Vögelchen mitgenommen?«, stand da zu lesen.

				Er legte die Zeitung beiseite und griff nach seiner ersten Tasse Kaffee, goss aus einem kleinen Silberkännchen Sahne hinein und rührte um. Vor lauter Lesen und Nachdenken hatte er vergessen, seinen Kaffee zu trinken, solange er noch heiß war. Jetzt konnte man ihn bestenfalls als lauwarm bezeichnen. 

				Wie befürchtet war es Whitbridge nicht gelungen, das Verschwinden seiner Tochter geheim zu halten. Seit das Gerücht die Runde machte, Andrews scheine sich ebenfalls in Luft aufgelöst zu haben, war es endgültig vorbei mit der Diskretion. Was für seine Ermittlungen nicht von Nachteil war, da er keine hemmenden Rücksichten mehr zu nehmen brauchte.

				Zum zweiten Mal überflog er Altamonts säuberlich verfasste Nachricht, die früher kam als erwartet. Es stimmte offenbar, dass auf Trainer ein Spruch zutraf, der aus dem Tierreich entlehnt war: »Der frühe Vogel fängt den Wurm.« 

				Prescott findet die Vorstellung, Seine Lordschaft könnte mit Whitbridges Tochter durchgebrannt sein, völlig absurd. Mehr folgt, sobald ich weitere Informationen bekomme.

				Mehr folgt? Was zum Teufel sollte das nun wieder bedeuten?

				Heathton lehnte sich im Licht der frühen Morgensonne zurück und dachte über Frauenhelden und unschuldige Mädchen nach. Eine weiß Gott unmögliche Kombination. Sollte sie zutreffen, müsste der Frauenheld zumindest allen anderen Gespielinnen abschwören, sich von seinem Dasein als Schwerenöter verabschieden und die nicht mehr ganz so unschuldige Jungfrau heiraten … Das ergab doch hinten und vorn keinen Sinn. 

				Als unumstößliche Tatsache konnte nur eines gelten: Beide waren aus ihrem bisherigen Leben herausgerissen worden, spurlos verschwunden und nicht zurückgekehrt. Daran gab es nichts zu rütteln.

				»Guten Morgen, Mylord.«

				Er blickte auf. Seine Frau betrat das Zimmer. Ihr Verhalten wirkte ein wenig reserviert, und niemand käme auf die Idee, dass sie ihren Mann am Abend zuvor mehr oder weniger aufgefordert hatte, sich nackt vor ihr auszuziehen. In ihrem zitronengelben Kleid, das einen lebhaften Kontrast zu ihrem dunklen Haar bildete, sah sie aus wie der personifizierte Frühling, obwohl inzwischen Sommer war. Dem jungen Diener, der herbeieilte, um ihr einen Stuhl zurechtzurücken, schenkte sie ein bezauberndes Lächeln.

				Ein Anblick, der Ben verwirrte, ohne dass er den Grund zu nennen vermochte. Schließlich war ihre herzliche Freundlichkeit gegenüber dem Personal nichts Ungewöhnliches. Sie behandelte eigentlich jeden nett. Bloß nicht ihn, dachte er verbittert. Ganz im Gegenteil benahm sie sich ihm gegenüber ausgesprochen hässlich. 

				Wie sollte man es sonst bezeichnen, dass sie ihn aus ihrem Bett verbannte?

				»Du liest doch sonst nie den Gesellschaftsteil«, wunderte sich Alicia und deutete auf die aufgeschlagene Zeitung. Dann trat sie zu ihm, um ihm einen keuschen Kuss auf die Wange zu hauchen. Er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass diese vorgeblich liebevolle Geste allein dazu diente, einen Blick auf den Artikel zu werfen, den er soeben gelesen hatte.

				»Wie willst du das wissen, wo wir meist getrennt frühstücken?«, fragte er möglichst beiläufig und bereute seine Worte sogleich. 

				Auf mangelnde Gemeinsamkeiten hinzuweisen, bedeutete, Wasser auf ihre Mühlen zu gießen. Damit gab er ihr bloß einen Anlass, sich erneut darüber zu beklagen, wie wenig Zeit sie miteinander verbrachten. Erstaunlicherweise enthielt Alicia sich jeden Kommentars und nahm einfach ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches Platz. Ruhig griff sie nach der Silberkanne, goss sich Kaffee ein und gab zwei Stückchen Zucker dazu.

				»Ich lese oft später am Morgen die Zeitung«, erklärte sie und verzog ein wenig herablassend die Mundwinkel. »Man kann durchaus erkennen, welche Seiten bereits aufgeschlagen und gelesen wurden und welche nicht. Daher weiß ich sehr wohl, was dich interessiert.«

				Großartig. Er war offensichtlich mit einer Detektivin verheiratet. Ben dachte über seine Antwort nach und entschied, dass Ehrlichkeit gefragt war, falls er sie nicht noch mehr verärgern wollte. 

				»Ich habe rein zufällig den Namen von Lord Whitbridge entdeckt, und das erregte meine Neugier. Schließlich gehört der Earl zur Familie.«

				Was absolut der Wahrheit entsprach.

				»Und Elena ist verschwunden.« Alicia nickte und runzelte die Stirn. »Jeder redet mittlerweile darüber. Zuerst habe ich gedacht, das sei wieder so ein albernes Gerücht, aber inzwischen klingt es ganz so, als würde es tatsächlich stimmen. Ist das der Grund, warum mein Onkel dich sehen wollte?«

				Nach wie vor verspürte Ben wenig Lust, über die Geschichte zu reden. Doch nachdem es bereits in der Zeitung stand, ergab es keinen Sinn, weiterhin geheimnisvoll zu tun. Wobei ihn brennend interessierte, über welche Kanäle sich das Gerücht verbreitet hatte.

				»Wie hast du eigentlich davon erfahren?«, fragte er sie, statt ihr eine Antwort zu geben. 

				Seine Frau nahm einen Schluck Kaffee und musterte ihn anschließend. »Meine Schwester hat es mir erzählt. Wir stehen Elena beide sehr nahe, wie du weißt, und machen uns große Sorgen.«

				»Hat Harriet Lord Andrews erwähnt?«

				»Nein. Warum sollte sie?«

				Sie würde es ohnehin erfahren, sobald sie die Zeitung genauer anschaute. Also konnte er es ihr genauso gut erzählen. 

				»Auch er scheint unter mysteriösen Umständen verschwunden zu sein.«

				Alicia riss verwundert die Augen auf. »Der Viscount? Zur gleichen Zeit wie Elena? Das meinst du nicht ernst?«

				Heathton zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine sehr schöne junge Frau, und dafür hat Andrews bekanntermaßen eine Schwäche. Für mich ist das absolut nachvollziehbar. Sag, hat Harriet erwähnt, woher sie von Elenas Verschwinden weiß?«

				»Meine Cousine ist definitiv nicht mit Lord Andrews durchgebrannt.« Diesmal war sie es, die eine Frage nicht beantwortete.

				»Woher willst du das wissen?«

				»Das würde sie niemals tun! Und er auch nicht. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte – seine Abneigung gegenüber der Ehe ist legendär«, erwiderte sie hitzig. »Außerdem habe ich nie irgendwelche Gerüchte gehört, die nur im Entferntesten andeuteten, zwischen den beiden könnte eine Verbindung bestehen. Das ist schlicht lächerlich!«

				Geheimnisse wurden schon häufiger bewahrt, hätte er gerne eingewandt, verkniff sich aber den Kommentar. 

				»Wie hat Harriet vom Verschwinden eurer Cousine erfahren?«, wiederholte er stattdessen seine Frage.

				»Das weiß ich nicht. Sie hat nichts darüber gesagt.«

				Natürlich könnte er Alicia bitten, Erkundigungen einzuziehen. Was aber nur möglich war, wenn er ihr ebenfalls anvertraute, dass er auf Bitten ihres Onkels Nachforschungen anstellte. Sonst würde sie sich wundern, warum ihn die Frage nach der Herkunft des Gerüchts so dringend beschäftigte.

				Vielleicht ließe sich in diesem Fall sogar nicht länger verschweigen, dass er während des Krieges als Spion gearbeitet hatte. Wobei diese Bezeichnung seine Tätigkeit eigentlich nicht korrekt wiedergab. Meist war er damit beschäftigt gewesen, die geheimdienstlichen Informationen für das Kriegsministerium zu koordinieren.

				Trotzdem wusste kaum jemand davon, denn alle ehemaligen Agenten hatten sich verpflichtet, Stillschweigen zu bewahren. Zudem war es ihm zur zweiten Natur geworden, sich mit einer Aura des Geheimnisvollen zu umgeben, und alte Gewohnheiten ließen sich bekanntermaßen kaum noch ablegen.

				»Du musst zugeben, die Situation ist wirklich ungewöhnlich, und jeder Hinweis kann hilfreich sein. Vielleicht weiß Harriets Quelle ja mehr über den Verbleib von Elena. Da ich deinen Onkel als eine Art Freund betrachte, mache ich mir natürlich Sorgen«, erklärte er. 

				Whitbridge als Freund zu bezeichnen, war zwar eine faustdicke Lüge, doch die Wahrheit ließ sich eben so und so auslegen. Auch dies hatte er im Dienst für das Vaterland gelernt.

				»Ich dachte eigentlich immer, du schätzt Whitbridge nicht sonderlich«, wandte Alicia prompt ein. 

				»Das würde ich so nicht sagen«, erwiderte er vorsichtig, um den Argwohn seiner Frau nicht zu verstärken. »Warum wäre er sonst hergekommen und hätte mich ins Vertrauen gezogen?« Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Obwohl wir uns natürlich alle große Sorgen um Elena machen, gehe ich nach wie vor davon aus, dass es eine logische Erklärung für ihr Verschwinden gibt.«

				»Das hoffe ich sehr«, flüsterte sie, aber in ihren Augen las er große Beunruhigung. 

				Zum ersten Mal an diesem Morgen betrachtete er sie eingehender und fand, dass sie hinreißend aussah. Das gelbe Kleid schmeichelte ihr und betonte die Vorzüge ihrer weiblichen Figur. Ben konnte den Blick kaum von ihrem Busen lösen. Was er ganz normal fand. Nur wann zur Hölle hatte er angefangen, die Farbe eines Kleides wahrzunehmen und sich darüber ein Urteil zu bilden?

				Er verlor offensichtlich langsam den Verstand. Und schuld war ganz allein Alicia mit ihrer albernen Verweigerung.

				Mühsam riss er sich zusammen und fragte höflich: »Und wie sehen deine Pläne für den heutigen Tag aus?«

				Falls ihr strahlendes Lächeln die Belohnung für so eine dämliche Frage war, sollte er diese Methode häufiger anwenden. Schon interessant, dass er offensichtlich etwas richtig gemacht hatte, ohne wirklich zu wissen, was. Eigentlich wollte er sich lediglich um eine freundliche Konversation am Frühstückstisch bemühen.

				Allerdings stellte das bei ihm eher die Ausnahme dar. Und nach ihren Plänen erkundigte er sich so gut wie nie, weil er befürchtete, dann als kontrollwütiger Ehemann dazustehen, der über jeden ihrer Schritte wachte. Dass er dabei einem Irrtum aufgesessen war, zeigte ihm ihr Antwort. 

				»Es freut mich, dass du danach fragst«, sagte sie leise.

				Hatte er in ihren Augen etwa Fortschritte gemacht? Und ihr den Eindruck vermittelt, er würde sich ihren Bedingungen beugen? Egal. Hauptsache, sie ließ ihn wieder in ihr Bett. Niemals hätte er geglaubt, dass das so schwierig sein könnte, zumal sie ihm bis zu dem rätselhaften Ultimatum den Zutritt zu ihrem Schlafzimmer nie verweigert hatte.

				»Ich muss zu einem öden Mittagessen«, seufzte sie. »Ursprünglich wollte ich absagen, doch das sieht schlecht aus, weil wir abends die gleichen Leute auf dem Ball treffen. Das fand ich dann doch unhöflich und peinlich zugleich.«

				»Welchen Ball?« Er hob seine Kaffeetasse zum Mund.

				»Wir sind bei den Heatheringtons eingeladen, weißt du nicht mehr?«

				Nein, das hatte er vergessen. Er versuchte erst gar nicht, sich herauszureden, denn sie hatte es bereits an seiner Miene erkannt und blickte ihn tadelnd an. 

				»Benjamin, dein Sekretär hat mich dahingehend informiert, dass du mit der Einladung einverstanden seist. Was mich angesichts der Tatsache, dass wir so selten gemeinsam ausgehen, sehr gefreut hat.«

				»Aber wir beide haben nicht persönlich darüber geredet, soviel ich weiß«, verteidigte er sich.

				»Das ist richtig«, bestätigte sie und trank einen Schluck Kaffee, während sie ihn triumphierend ansah. Erneut war er in eine Falle getappt. 

				»Ich meine …« 

				Er verstummte. Eigentlich meinte er genau das, was er gerade gesagt hatte. Für ihn war es ganz normal, sich um solche Dinge nicht zu kümmern. Die Einladungen, die sie gerne annehmen wollte, gingen an seinen Sekretär, der sie wiederum nach Wichtigkeit sortierte. In der Regel lehnte er die Mehrzahl auf seinen Wunsch ab. 

				Ben räusperte sich. »Ich erinnere mich nicht«, setzte er von Neuem an, »dieser Sache zugestimmt zu haben. Wenn du es allerdings sagst, muss es wohl stimmen. Wann wünschst du aufzubrechen?«

				»Nicht zu früh. Wir könnten vorher noch gemeinsam dinieren. Das wäre sehr schön.«

				Überrascht stellte er fest, dass es keine Floskel war. Alicia fand die Aussicht auf ein gemeinsames Essen offenbar wirklich schön. Und versprach sich einen angenehmen Abend in seiner Gesellschaft. Hoffentlich war sie am Ende nicht enttäuscht. Er bezweifelte nämlich stark, dass er sich jemals ihrem Ideal von einem perfekten Ehemann und einer glücklichen Ehe annähern konnte. Nur die Aussicht auf eine Belohnung bewog ihn, das alles auf sich zu nehmen … Falls er die Prüfung nicht bestand, war das Ganze leider umsonst gewesen.

				»Schön, ich bin rechtzeitig zurück«, sagte er und legte die Serviette auf den Tisch. »Bitte entschuldige mich jetzt.«

				Offensichtlich bedurfte es mehr als eines Spaziergangs im Garten, um ihre Gunst zu gewinnen, überlegte er beim Verlassen des Frühstückszimmers. Nun gut, ein gemeinsames Abendessen und der Besuch einer Soiree waren schließlich nicht unzumutbar. Diese Zugeständnisse konnte er machen, ohne sich zu verbiegen. 

				Trotzdem war es ihm lieber, nach einem anstrengenden Tag seine Ruhe zu haben. Heute war das eigentlich nicht anders. Er musste Termine bei seinen Anwälten wahrnehmen und Nachforschungen wegen der verschwundenen Elena anstellen, um sie schnellstmöglich zu ihrer Familie zurückzubringen. Was nicht gerade einfacher wurde in Anbetracht der Gerüchte, die in Umlauf waren. Da wurden unter Umständen viele falsche Spuren gelegt.

				Aber so lief es oft im Leben. Als er Anweisung gab, sein Pferd zu satteln, überlegte er, was sonst noch alles passieren und ihm das Leben zusätzlich schwerer machen würde.

				Der drohende Skandal war beim Lunch das Gesprächsthema Nummer eins.

				Obwohl Benjamin ihr versichert hatte, es gebe bestimmt eine vernünftige Erklärung für Elenas Verschwinden, hörte Alicia nur Gegenteiliges. Dass ihre Cousine noch nicht wieder aufgetaucht war und folglich bei dieser Einladung fehlte, war eine echte Sensation.

				Alicia bemühte sich, gelassen zu wirken und den Gefühlssturm in ihrem Innern zu verbergen. Es hatte ihr einen echten Schock versetzt, als sie durch ihre Schwester von der Geschichte erfuhr. Und noch größer war ihr Entsetzen darüber, dass der verrufene Lord Andrews etwa zur selben Zeit verschwunden war. Die Gerüchteküche brodelte. Angeblich hatte der Viscount niemandem gegenüber eine Andeutung gemacht, dass er die Stadt verlassen wollte. Weder sein Personal noch seine Familie wussten etwas. Alle waren völlig ahnungslos, wo er sein könnte.

				»Man erzählt sich, er hält sie gefangen«, verkündete Lady Dorchester genüsslich. »Obwohl ich ja nicht viel auf solche Gerüchte gebe.«

				Ach was. Lady Dorchester hatte bisher jedes Gerücht geglaubt, das ihr zu Ohren gekommen war. Alicia musste sich schwer zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und Elena zu verteidigen. Bloß wusste sie nicht, wie. Wie auch immer, es widerstrebte ihr jedenfalls, Spekulationen mit anhören zu müssen, die Elena in ein fragwürdiges Licht rückten. 

				»Wer wird von wem gefangen gehalten?«, fragte sie schließlich kühl. »Habe ich einen Themenwechsel verpasst, denn bestimmt reden wir nicht über Elena.«

				»Oh, meine Liebe.« Lady Dorchester winkte ab. »Nein, selbstverständlich nicht.« Theatralisch senkte sie die Stimme. »Wir reden über die ausländische Countess, die Andrews favorisiert hat.«

				Der Wechsel vom unschuldigen Mädchen zur verheirateten Lady entband die Klatschweiber von jeglicher Zurückhaltung. Alicia hasste es, wenn dermaßen über andere hergezogen wurde. Andererseits blieb das fast nicht aus, wenn das Gespräch auf Randolph Raine kam. Die Zahl seiner Eroberungen war ebenso legendär wie seine angebliche Meisterschaft als Verführer.

				Ganz sicher hatte Elena sich nicht mit dem Viscount eingelassen, so attraktiv und charmant er auch sein mochte. Davon war Alicia überzeugt und überlegte bereits, ihren Mann zu bitten, sich der Sache anzunehmen. Sie hatte nämlich sehr wohl eine Vorstellung davon, was Benjamin Wallace im Krieg gemacht hatte. Keine genaue zwar, aber schließlich waren ehemalige Spione ein beliebtes Gesprächsthema in den Salons. Weil sie so geheimnisvoll waren und ein besonderer Nimbus sie umgab, der sie zu ebenso tapferen wie gefährlichen Männern stilisierte. Jedenfalls ging Alicia davon aus, dass ihr Ehemann ermittlungstechnisch über nützliche Kenntnisse verfügte.

				»Nun«, Evelyn Borroughs wedelte mit ihrer Gabel, »es ist nicht so, als hätte Andrews solche Dinge nicht schon früher gemacht.«

				»Hat er?« Adele Rockfort war entsetzt. »Wann? Er ist bestimmt noch nie mit einer Lady aus gutem Hause fortgelaufen, Evie.«

				Alicia wollte ihr gerade beipflichten, als eine resolute Dame mit schneeweißen Haaren, die im Alter ihrer Großmutter sein mochte, ihr zuvorkam. 

				»Dieser Andrews ist nicht einfach ein sehr charmanter Frauenheld, sondern zudem ein kluger Kopf«, erklärte sie. »Nie würde er so eine Idiotie begehen. Wenn er das Mädchen heiraten wollte, hätte er das auf andere Weise getan. Außerdem wissen wir alle, dass er jungen Mädchen sehr konsequent aus dem Weg geht. Was gerade passiert, ist ein völlig undurchsichtiges, skandalöses Durcheinander.«

				Alicia nickte zustimmend. »Und was Lady Elena betrifft: Meine Cousine ist nicht nur wunderschön, sondern zudem sehr klug und würde sich nie auf so etwas einlassen«, ergriff sie das Wort. »Und soweit ich weiß, kennt sie Lord Andrews kaum«, fuhr sie unbeirrt fort, obwohl alle Damen sie verwundert anstarrten. »Sie hat ihn mir gegenüber jedenfalls nie erwähnt, und niemand hat die beiden je zusammen beobachtet.«

				»Lady Heathton«, wandte eine der Matronen sich tadelnd an Alicia. »Ich bin sicher, dass Eure Cousine nach ihrem Wiederauftauchen rehabilitiert wird, sofern sie wirklich keine Schuld trifft.«

				Es handelte sich um Winifred Tomlison, eine Herzoginwitwe, deren genauer Titel Alicia nicht einfiel. Eine unangenehme Person. Jetzt besaß sie noch die Frechheit hinzuzufügen: »Ihr müsst selbst zugeben, dass das gleichzeitige Verschwinden nicht gerade zufällig wirkt.«

				Schuldig bis zum Beweis des Gegenteils. 

				Genauso würde es laufen, fürchtete Alicia. Zumindest die hier versammelte Runde der Ladys aus hohen und höchsten Kreisen hatte offenbar ihr Urteil bereits gefällt. Wie sollte Elena da das Gegenteil beweisen? 

				»Ich bin zuversichtlich, dass sich für alles eine logische Erklärung finden lässt«, antwortete sie tapfer. 

				Noch während sie sprach, merkte sie, dass es die gleichen Worte waren, mit denen ihr Mann sie am Morgen zu beruhigen versuchte. Nun ja, sie würde nie bestreiten, dass alles, was Benjamin Wallace von sich gab, Hand und Fuß hatte und ausgesprochen bedenkenswert war. 

				Da lag weiß Gott nicht ihr Problem.

				Sie war jedenfalls froh, als sie sich endlich verabschieden konnte, und verließ als Erste die mittägliche Gesellschaft. Verfolgt von unfreundlichen Blicken, die an ihr zu kleben schienen und bei ihr den Wunsch nach einem reinigenden Bad auslösten.

				Wenn diese Blicke ein Vorgeschmack auf die ätzende Ausgrenzung waren, die ihrer Cousine ohne Zweifel drohte – wie würde Elena sich dann fühlen? 

				Aber wo um Gottes willen steckte sie bloß?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Es war nichts. Nur seine Finger, die ihre streiften, als sie beide zugleich nach der Schlagsahne griffen. Aber diese Berührung genügte, um sie zurückzucken zu lassen und ihre Wangen zum Glühen zu bringen.

				Es half auch nicht, dass Andrews höflich die Hand zurückzog. Das Funkeln in seinen Augen blieb, als spüre er genau, wie unbehaglich, wie irritiert sie sich bei dieser zufälligen Berührung fühlte.

				Er hatte wunderschöne Augen. Früher wäre ihr dieser Gedanke nie gekommen. Bei Männern achtete man auf andere Dinge. Auf breite Schultern, einen muskulösen, geschmeidigen Körper, die richtige Größe, auf schöne Zähne und ein energisches Kinn. Aber erst bei Randolph Raine war ihr aufgegangen, wie viel Macht ein Mann mit einem einzigen Blick auszuüben vermochte. Erst recht ein so attraktives Exemplar wie der skandalumwitterte Viscount Andrews. 

				Als könnten diese mitternachtsblauen Augen wirklich alles sehen.

				Seine Gegenwart, seine Nähe und das Wissen, dass er unter der schwarzen Seide seines nachlässig zusammengebundenen Morgenmantels nackt war, machte sie zunehmend unruhig. Es war bereits später Nachmittag, und sie sahen immer noch so aus, als seien sie gerade aus dem Bett gestiegen. Bald schon würde ihnen das Abendessen serviert werden, obwohl sie noch nicht einmal ihre Teestunde beendet hatten.

				»Bitte«, sagte er höflich und deutete auf die Sahne. »Ladys first, nehmt Ihr zuerst.«

				»Vielen Dank«, murmelte Elena, die es fast ein wenig kränkte, wie gelassen er trotz ihres engen Zusammenlebens blieb. Irgendwie gleichgültig und scheinbar keinen Deut an ihr interessiert.

				Jedenfalls war sie erheblich anfälliger, Gefallen an der Situation zu finden. Wozu nicht zuletzt das gedämpfte bunte Licht beitrug und die surreale Stimmung, die es erzeugte. Sie fand das alles sehr romantisch – in einem ästhetischen Sinne natürlich. Zumindest redete sie sich das ein. 

				Sie gab etwas Schlagsahne auf ihren Scone, nahm einen winzigen Bissen und schaute ihn fragend an. »Was glaubt Ihr eigentlich, wozu dieser Raum ursprünglich diente?«

				»Bevor wir in den Genuss kamen, ihn zu nutzen, meint Ihr?« Sein Lächeln war ironisch. »Und bevor jemand auf die Idee kam, dass er sich als perfektes Gefängnis eignete, um zwei Menschen gegen ihren Willen dort festzuhalten?«

				Wenn man es so formulierte, klang es schrecklich. Doch es hatte keinen Sinn, sich der Wahrheit zu verschließen. Sie durfte bloß nicht daran denken, wie sie das alles nach ihrer Freilassung erklären sollte. 

				»Bevor wir hier einquartiert wurden, ja«, bestätigte sie und schob den Teller mit dem Scone ein Stück beiseite. 

				Ob ihm wohl vor ihr andere spärlich bekleidete Frauen zur Teestunde gegenübergesessen und an ihrem Tee genippt und an ihrem Scone geknabbert hatten? Vielleicht gar nicht so viele, überlegte sie. Irgendwie glaubte sie, dass Andrews trotz seiner vielen amourösen Abenteuer die Frauen, mit denen er geschlafen hatte, nicht weiter an seinem Leben teilhaben ließ. Weder beim Frühstück noch zum Nachmittagstee.

				Zumindest war das der Eindruck, den sie durch ihre Gespräche gewonnen hatte. Es gab ja sonst nicht viele Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben, und so kristallisierte sich in ihrem Kopf nach und nach eine Vorstellung heraus, wie dieser Mann wirklich war, was er dachte und fühlte. Zu dem Zerrbild, das die Gesellschaft von ihm entworfen hatte, wollte das alles nicht passen. Natürlich musste sie mehr erfahren, um sich ein endgültiges Urteil erlauben zu können.

				Allein die Liebe zu seiner Familie wies auf einen guten Charakter hin. Voller Zuneigung sprach er über seine Schwester und seine Tante und litt darunter, dass sie sich seinetwegen sorgten. Was vermutlich auch seinen heftigen Zorn erklärte, den er schlecht zu verbergen vermochte. 

				Auch diese ausgeprägte Fürsorge, die sie ihm nie zugetraut hätte, widersprach letztlich dem Ruf, in dem er stand. Ein notorischer Frauenheld war schließlich in der Regel nicht sonderlich sensibel. Nur dass bei ihm hinter der Fassade mehr steckte, als man gemeinhin glauben mochte. Angesichts der gemeinsamen Gefangenschaft für sie ein großes Glück.

				Erst nach dem abendlichen Dinner, das wie gewohnt vorzüglich gewesen war, kamen sie auf ihr Gespräch über die Verwendung des Turmzimmers zurück.

				»Es war ein Ort für heimliche Treffen, wenn ich eine Vermutung anstellen sollte«, sagte Andrews und wog seine Worte genau ab. »Für einen Lord und seine Mätresse.« Er zeigte auf das Bett. »Es gibt ein paar Veränderungen, die mir verraten, dass der Raum für unschickliche Dinge verwendet wurde.«

				»Veränderungen?« Verwundert betrachtete sie das Bett. »Mir kommt daran eigentlich nichts ungewöhnlich vor. Es ist ein schönes Stück, ansonsten jedoch einfach nur eine Schlafstätte.«

				Sein Lächeln war träge und anzüglich. »Seht Ihr die Ringe? Was denkt Ihr, wofür sie gedacht sind?«

				Sie schaute genauer hin. An beiden Seiten des handgeschnitzten Kopfteils war jeweils ein goldener Ring eingelassen, das sah sie. Trotzdem konnte sie seinem Gedankengang nicht folgen, denn ein Verwendungszweck war für sie nicht erkennbar. 

				Verlegen zuckte sie die Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Das hätte ich Euch auch nicht zugetraut.« Er lachte, schüttelte aber im nächsten Moment reumütig den Kopf. »Und ich sollte es Euch lieber nicht erklären. Es ist ohnehin schlimm genug, dass Ihr meinem verwerflichen Einfluss ausgesetzt seid. Ich hoffe nur, dass Eure jungfräuliche Empfindsamkeit keinen allzu großen Schaden nimmt.«

				Ihre Blicke trafen sich.

				»Mylord, Ihr tut sonst ebenfalls vieles, das Ihr besser lassen solltet. Oder?« 

				Als er sie angrinste, bildete sich in seiner Wange ein kleines Grübchen, das ihm plötzlich trotz des ausgeprägt männlichen Körpers etwas Jungenhaftes verlieh. Faszinierend!

				»Nicht seit wir hier sind.«

				»Nein«, stimmte sie ihm zu und fragte sich sogleich, warum sie mit dem Feuer spielte. Aber die Neugier war stärker. »In den letzten Tagen wart Ihr der Inbegriff von Anstand und Moral. Darum dürft Ihr Euch jetzt einen kleinen Ausrutscher leisten. Also: Wofür sind die Ringe gedacht?«

				»Inbegriff von Anstand und Moral? Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir zum ersten Mal in meinem Leben ein solches Verhalten bescheinigt wurde.« Er streckte die langen Beine aus und lehnte sich entspannt zurück. »Und was die Ringe betrifft – die braucht man für Spiele, mit denen sich einige Männer und Frauen gerne vergnügen. Eine Fantasie, bei der man sich der Vorstellung hingibt, keine andere Wahl zu haben.« Als er merkte, dass sie nicht das Geringste verstand, erklärte er es ohne Umschreibungen klar, eindeutig, drastisch. »Es handelt sich um Fesselspiele. Bondage ist für manche Menschen eine sexuelle Stimulans. Das gilt ebenso für Frauen wie für Männer, obwohl ich nicht verstehe, was daran reizvoll sein soll.«

				»Bondage?«

				»Man ist vor und während des Liebesakts gefesselt – was angeblich die Erfahrung intensivieren soll. Vor allem geht es darum, dass ein Partner den anderen beherrscht. Wer wen dominiert, ist dabei egal.«

				Angesichts dieser freimütigen Erklärung, die nichts verbrämte und die Sache beim Namen nannte, konnte Elena ein Erröten nicht verhindern. Dennoch fand sie diese fremde Welt insgeheim faszinierend. Schockierend, jedoch interessant. Bestimmt hatte Andrews noch weitere Informationen und Geschichten auf Lager, die sie zu gerne hören wollte.

				Warum nicht einfach danach fragen, überlegte sie. Wenn sie die Gelegenheit nicht beim Schopf packte, war es vielleicht zu spät, und sie erfuhr nie weitere Details. Wer außer einem Mann wie Randolph Raine würde mit ihr über solche Dinge reden? 

				»Ich gebe zu, von so etwas habe ich nie zuvor gehört. Warum sollte es jemandem gefallen?«

				»Wie gesagt, man lebt seine Fantasien aus. Die Hilflosigkeit soll die Lust zusätzlich steigern.«

				Wäre ihre Mutter jetzt im Raum, würde sie auf der Stelle in Ohnmacht fallen, dachte Elena belustigt. 

				»Ich habe immer geglaubt, Hilflosigkeit löse fürsorgliche Gefühle aus.«

				»Bei echter Hilflosigkeit mag das stimmen. Hier nicht. Allerdings muss man beim Bondage dem Partner unbedingtes Vertrauen entgegenbringen und sich darauf verlassen können, dass er einem nicht willentlich Schaden zufügt.«

				»Dass es so etwas gibt!« 

				Elena sah nachdenklich aus. Kein Wunder, denn bislang hatte sie von solchen Praktiken nicht einmal gehört. Und ihm schien, dass sie trotz seiner sachlichen Erklärungen ihr Begreifen überstiegen.

				»Vielleicht sollten wir lieber über etwas anderes reden.« Er musterte unter halb gesenkten Lidern ihr Gesicht, ihren Körper. »Ich bin sicher, für eine anständige junge Lady ist dieses Thema unangemessen.«

				»Ich protestiere.« Elena hielt seinem Blick trotzig stand. »Niemand wird je erfahren, was wir hier besprochen haben, und ehrlich gesagt bin ich sehr neugierig. Ich möchte mehr über das Leben wissen … In unseren Kreisen wird von Töchtern immer nur erwartet, dass sie heiraten und den Fortbestand der Familie sichern, indem sie einen Stammhalter zur Welt bringen. Aber niemand erklärt einem, wie eins zum anderen führt. Ich verstehe nicht, warum man daraus so ein Geheimnis macht. Wenn ich meine Mutter frage, sind ihre Antworten dermaßen vage, dass ich es gleich lassen kann.«

				»Ich glaube, sie dürfte kaum damit einverstanden sein, wenn Ihr mich fragt.«

				»Bestimmt nicht«, gab Elena zu. »Zum Glück erfährt sie es ja nicht. Außerdem frage ich Euch nicht zuletzt deshalb, weil Ihr aufrichtig antworten werdet.«

				Seine dunklen Brauen hoben sich, und er wirkte amüsiert. »Wenn ich einwillige, verliere ich meinen Status als Inbegriff von Anstand und Moral. Und das bereits nach so kurzer Zeit. Wie bedauerlich!«

				Sie unterdrückte ein Lachen. »Ich fürchte, Ihr wärt ihn ohnehin bald wieder losgeworden, Mylord.«

				»Das stimmt vermutlich«, sagte er und grinste frech. »Also fragt ruhig. Fragt mich, was Ihr wissen wollt, und ich werde so ehrlich wie möglich Auskunft geben. Obwohl neben Eurer Frau Mutter vermutlich vor allem Lord Colbert Anstoß daran nehmen dürfte. Undenkbar, wenn er es erführe …«

				Elena stutzte, denn ihren Verlobten hatte sie tatsächlich vergessen. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, ihn zu fragen«, meinte sie und verzog belustigt das Gesicht. »Er ist geradezu furchterregend korrekt.«

				»Gottlob ist er ja nicht anwesend«, sagte Andrews trocken. »Es sieht ganz so aus, als sei ich Eure einzige Option, Mylady.«

				Er war nicht gerade glücklich über ihren Wunsch und hätte gerne abgelehnt. Doch er konnte es nicht. Ihre dringliche Bitte, gemischt mit einem Schuss Frivolität, machte es ihm unmöglich. Ganz abgesehen davon, dass er einer schönen Frau sowieso nichts abschlagen konnte.

				Und in diesem Fall wollte er es im Grunde seines Herzens auch gar nicht. Obwohl es selbstredend vernünftiger gewesen wäre. Immerhin hatte er sich große Mühe gegeben, ihr Gespräch in unverfängliche Bahnen zu lenken – weg von dem Thema, über das ein jungfräuliches Mädchen höchstens mit der Mutter sprechen sollte. Nur hatte es nichts genutzt. Er konnte diesem betörenden Geschöpf einfach nicht widerstehen. 

				Obwohl sie aus einer ebenso wohlhabenden wie gesellschaftlich hochgestellten Familie stammte, erlebte er sie zu seinem Erstaunen als unverdorben, natürlich und praktisch. Damit hatte er nicht gerechnet. Für einen Mann, der sich angeblich mit Frauen auskannte wie kaum ein Zweiter, war diese Fehleinschätzung kein Ruhmesblatt. 

				Aus einem unerklärlichen Grund hatte er Elena für ein verwöhntes Töchterchen gehalten. Um mit einem Mal zu merken, dass sie keinen einzigen derartigen Charakterzug aufwies. Sie war weder eitel noch launisch noch hochnäsig – lauter Eigenschaften, die er nicht ausstehen konnte. Und zum Glück auch nicht albern und gedankenlos.

				Gott sei Dank.

				Je mehr er sich zu ihr hingezogen fühlte, wuchs bedauerlicherweise die Gefahr, dass die Rechnung ihres Entführers am Ende aufging. Unleugbar entfaltete die erzwungene Nähe eine zunehmende Wirkung auf seine Libido. Was zweifellos beabsichtigt war. Gleichzeitig war zwischen ihnen zudem ein unerwartetes Gemeinschaftsgefühl gewachsen und sogar so etwas wie Freundschaft entstanden.

				Nun aber begab er sich auf gefährliches Terrain. Er verdrängte die mahnenden Stimme in seinem Hinterkopf und beschloss, jede ihrer Fragen ehrlich zu beantworten. Warum auch nicht? Niemand würde erfahren, dass sie darüber geredet hatten, und überdies fand er ihre nicht ganz unschuldige Neugier einfach unwiderstehlich.

				Sie dachte lange über ihre erste Frage nach, und Andrews war gespannt, was sie vorrangig wissen wollte. 

				»Warum finden manche Frauen, soweit ich es verstanden habe, kein Vergnügen bei den eigenen Männern und suchen sich deshalb einen Liebhaber? Für mich ergibt das keinen Sinn.«

				»Das ist leicht zu beantworten. Die eheliche Pflicht ist selten so amüsant oder so erregend wie eine heimliche, verbotene Liaison. Ich fürchte, das liegt in der menschlichen Natur begründet. Männer lassen sich bei der Wahl ihrer Ehefrauen zumeist nicht von romantischen Gefühlen, sondern von gesellschaftlichen, politischen oder wirtschaftlichen Erwägungen leiten. Der Liebhaber oder die Mätresse hingegen wird allein aufgrund der gegenseitigen Anziehungskraft und wegen des attraktiven Äußeren ausgesucht. Da der Akt selbst sehr körperlich ist, versprechen diese Kriterien den größtmöglichen Genuss.«

				»Inwiefern körperlich?«

				Schwierig, diesen Sachverhalt zu erklären, ohne die Vorgänge beim Geschlechtsverkehr konkret zu beschreiben, überlegte er. »Lasst mich einfach sagen, dass beide Beteiligten, sofern es richtig gemacht wird, danach außer Atem und auf angenehme Weise erschöpft sind.«

				Er sah, wie sich eine steile Falte auf ihrer glatten Stirn bildete. 

				»Ich verstehe«, sagte sie zögernd.

				Nein, das tat sie nicht, und er hätte sie liebend gerne die wenigen Schritte zum Bett gezogen und ihr praktischen Anschauungsunterricht erteilt. Eine schlechte Idee, wie er nur zu gut wusste. 

				»Jedenfalls ist es ein kompliziertes Spiel, zu dem neben dem rein Körperlichen auch die Gefühlsebene gehört. Und in gewisser Weise sogar der Verstand. Was in einer Beziehung überwiegt, ändert sich ständig. Wir leben zwar in einer von Männern dominierten Welt, doch Frauen haben insofern eine gewisse Macht über uns, weil unser sexuelles Verlangen mehr …« Er lächelte kurz. »Es ist elementarer. Zumindest im Schlafzimmer sind wir sehr einfache Wesen, und die Erfüllung des sexuellen Begehrens hat oberste Priorität.«

				Das Licht malte bunte Flecken auf ihr Gesicht. Elena schien das soeben Gehörte zu analysieren und ihre Schlussfolgerungen zu ziehen.

				»Mit anderen Worten: Ihr Männer wollt uns Frauen mehr als wir euch? Wenn ich an meine Erlebnisse in dieser Saison denke, an die kriecherischen Gentlemen, die meine Gesellschaft suchten, wäre ich fast geneigt, Eurer Theorie zuzustimmen. Bloß scheint mir, dass viele der jungen Ladys ebenso zu allem entschlossen sind wie die Männer.«

				Eine scharfsinnige Beobachtung. 

				»Die Ziele unterscheiden sich allerdings grundlegend«, erklärte er ihr. »Männer wünschen sich eine willige Bettgefährtin, während Frauen eher einen Versorger und Beschützer suchen. Es ist ein gegenseitiges Geben und Nehmen. Ein fairer Tausch, wenn man so will.«

				»Ein Handel sozusagen, den man eingeht? Das finde ich sehr, wie soll ich sagen, gewinnorientiert. Ich weiß nicht, welches Geschlecht da schlimmer ist.«

				»Es läuft ja nicht immer so. Manchmal geht es auch allein ums Vergnügen.«

				Er hatte mit vielen verheirateten Frauen das Bett geteilt, aber nie mit einer, die in einer guten Ehe lebte. Angesichts der ausgeprägten Neigung aristokratischer Kreise, lieblose Vernunftehen einzugehen, hatte es sich mehr oder weniger eingebürgert, dass sich die Ehefrauen einen Liebhaber suchten, nachdem sie ihre Pflicht erfüllt und für legitime Nachkommen gesorgt hatten.

				Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Da habt Ihr sicher recht. Sofern ich Euch recht verstehe, eher außerhalb der Ehe. Wenn die Frau das Bett eines Mannes teilen kann, den sie sich selbst ausgesucht hat.«

				Vorausgesetzt, dieser besaß eine gewisse Raffinesse und wusste, wie er ihr Lust bereitete, schränkte er im Stillen ein. Andrews beschloss indes, lieber nicht ins Detail zu gehen und ihr zu erläutern, wie gut ein Mann sich mit dem komplexen Feld der weiblichen Erregung auskennen musste. Das Gespräch begann zunehmend unangenehme Folgen zu zeitigen. Ohne den schützenden Tisch zwischen ihnen könnte sie jetzt seine wachsende Erektion bewundern und sich einen unmittelbaren Eindruck von den körperlichen Unterschieden zwischen Männern und Frauen verschaffen.

				Sei vorsichtig.

				»Es kommt immer auf die beiden Personen an, die involviert sind«, erklärte er möglichst sachlich, obwohl seine Gedanken sich bereits wieder auf Abwegen befanden und er insgeheim spekulierte, wie sie wohl im Bett sein mochte. In Anbetracht ihrer erfrischenden Arglosigkeit vermutlich sehr empfänglich.

				Ob die Gentlemen, die sie umschwärmten, wohl die unterschwellige Sinnlichkeit dieser jungen Schönheit ahnten? Bisher war sie sich nicht der Macht bewusst, die sie auf das andere Geschlecht ausübte. Doch das würde sich bald ändern, und die Vorstellung, der Mann zu sein, der sie mit dem Spiel vertraut machte, übte einen gefährlichen Reiz auf ihn aus.

				»Ich habe eigentlich nur noch eine Frage«, unterbrach Elena seine verbotenen Fantasien. 

				Er schaute auf, und bei ihrem Anblick drohte er schwach zu werden. Die Entschlossenheit, sie nicht zu berühren, geriet erneut ins Wanken, und die mühsam aufrechterhaltene Fassade bekam Risse. Mit jeder Frage, mit jeder Antwort wuchs die Verlockung.

				»Ja?« 

				Sein Blick glitt unwillkürlich zu der Stelle, wo der Morgenmantel über ihren Brüsten einen winzigen Spalt offen ließ. Es entging ihr nicht, denn ihre Wangen nahmen eine sanfte rosige Farbe an. 

				»Woher wisst Ihr es?«

				»Woher weiß ich was?«

				»Ob es ein fairer Tausch ist, wie Ihr es vorhin nanntet.«

				Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Sexuelles Vergnügen beruht darauf, wie sehr die Liebenden aufeinander reagieren. Ich glaube, Anziehungskraft lässt sich nicht irgendwie definieren. Es passiert einfach. Wenn man heiratet, geht es meist um die Pflicht – eine Liebesaffäre ist vollkommen anders.«

				Eine ausweichende Antwort, die dennoch der Wahrheit entsprach. Die wenigen Bemerkungen über ihre Verlobung deuteten darauf hin, dass sie nicht gerade verliebt in Lord Colbert war. Schade für sie.

				Aber zu ihm fühlte sie sich hingezogen. Andrews kannte die Anzeichen zu gut, und obwohl sie nicht geübt darin war, ihre Reize auszuspielen, flirtete sie irgendwie mit ihm.

				Er wollte sie. Sie wollte ihn. Sie waren allein und hatten ein Bett …

				»Es klingt zumindest alles andere als befriedigend«, murmelte Elena und legte ihre schlanke Hand auf den Tisch. »Außerdem begreife ich nach wie vor nicht, warum so viele Frauen, selbst verheiratete, sich einen Geliebten nehmen. Wieso bietet ihnen ihr Ehemann nicht das, was sie suchen– und umgekehrt?«

				Schweigen breitete sich aus, während er über die Antwort nachdachte. Sie verstand nicht, wie sexuelle Attraktivität funktionierte und dass sie nicht bei jedem Partner gleich war. Aber er fühlte sich nicht berufen, ihre romantischen Vorstellungen zu zerstören, die sie vielleicht angesichts ihrer bevorstehenden Ehe hegte.

				»Ich war nie verheiratet, deshalb kann ich Euch das nicht beantworten.«

				»Wenn Ihr heiratet, werdet Ihr Euch doch größte Mühe geben …«

				Unter normalen Umständen unterbrach er eine Lady nicht, doch in diesem Moment nahm das Gespräch wirklich eine fatale Wendung. Abrupt wechselte er das Thema, kam auf den Verwendungszweck des Turmzimmers zurück. 

				»Es gibt übrigens noch mehr in diesem Raum, das auf heimliche Stelldicheins hindeutet.«

				Elena ließ sich Gott sei Dank ablenken und blickte sich suchend um. »Was denn? Hier drinnen steht ja kaum etwas. Nur der kleine Tisch und zwei Stühle, der Wandschirm und dahinter die Toilettensachen.«

				»Ganz genau. Es wurde nie wirklich als Schlafzimmer benutzt. Niemand hat sich hier länger aufgehalten. Lediglich das Bett wurde gebraucht und eine Gelegenheit, um danach ein Bad zu nehmen.«

				»Warum sollte man danach baden?«

				Ihre Unschuld machte ihn noch verrückt. Er hatte nie ein Mädchen in seinem Bett gewollt, das gänzlich unerfahren war, und jetzt begehrte er eines. 

				Wieso Mädchen? Sie war eine Frau, jeder Zoll eine richtige Frau.

				Zum Teufel mit den lockenden Stimmen in seinem Kopf, mahnte er sich vergeblich. Er wollte sie so sehr, dass er nicht einmal mehr darauf achtete, was sie sagte. Inzwischen war er so hart, dass sein Schwanz im Rhythmus seines Herzschlags pochte. 

				Hatte sie ihn gerade gefragt, warum man anschließend badete? Er räusperte sich. »Nun, unsere Körper bereiten sich auf eine gewisse Art vor, damit man wirklich Lust erlebt. Außerdem ist es nach dem Höhepunkt etwas schmutzig.«

				Sie schaute ihn verständnislos an. »Höhepunkt?«

				Das gab ihm den Rest, und er kapitulierte. Seine Stimme klang belegt, als er sich an sie wandte. 

				»Obwohl ich immer noch schwöre, nicht mit unserem geheimnisvollen Entführer zu kooperieren, würde ich Euch liebend gerne demonstrieren, was ich meine.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Wurde sie jetzt verführt?

				Obwohl sie keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet besaß, glaubte Elena, dass es so war. Sie nahm es an einer subtilen Veränderung in seinem Verhalten wahr und an der Intensität des Blickes, mit dem er sie bedachte. Leider fand sie das Gespräch, zu dem sie ihn ermuntert hatte, nicht sonderlich hilfreich, denn sie war kaum schlauer als zuvor. Und seine letzte Bemerkung wirkte auf sie geradezu beängstigend.

				Eine Frau wurde entweder kompromittiert oder nicht. Dazwischen gab es nichts.

				»Ihr wisst, dass ich keine Ahnung habe, wovon Ihr redet«, flüsterte sie.

				Doch noch während sie die Worte aussprach, begann sie es zu verstehen, denn eine unbekannte Hitze rann prickelnd durch ihren Körper und versetzte sie in einen merkwürdigen Zustand. War es das, was er ihr zu erklären versucht hatte? Plötzlich betrachtete sie seine dunkle Attraktivität mit anderen Augen. Die vielen Frauen, die sein Bett geteilt hatten, waren nicht allein von seiner männlichen Ausstrahlung fasziniert gewesen. 

				Ein fairer Tausch.

				Er war bislang immer rücksichtsvoll und zurückhaltend gewesen. Obwohl sie in einem Bett geschlafen hatten. Für ihren Geschmack fast zu reserviert. Elena erinnerte sich an das leichte Gefühl der Kränkung, weil er nicht zu erkennen gab, ob oder dass er sie mochte. Sie selbst war da freimütiger gewesen. Hatte er deshalb seine Meinung geändert?

				»Wie wollt Ihr es demonstrieren?«, fragte sie, als er schwieg. 

				Instinktiv kannte sie die Antwort bereits. Es hatte mit diesem skandalösen Bett und Freiheiten zu tun, die sie ihm auf keinen Fall gewähren durfte. Trotz dieses Vorsatzes fing ihr Herz auf eine unvernünftige Weise zu flattern an.

				Als er über den kleinen Tisch griff und ihre Hand nahm, begann ihr Puls zu rasen. Seine Finger waren lang, kräftig und sehr männlich, und die Art, wie er sie anschaute, gab ihr das Gefühl, mit einem Zauber belegt zu werden.

				»Du hast recht. Niemand wird je erfahren, was hier zwischen uns beiden geschehen ist. Weder worüber wir geredet, noch was wir getan haben … Keine Menschenseele wird etwas merken, solange du deine Jungfräulichkeit nicht verlierst. Wir können es also genießen, zumal wir eines im Überfluss haben: Zeit.« Er streichelte ihre Hand und fügte leise hinzu: »Und ich finde dich sehr schön.«

				Seine Ankündigung des Offensichtlichen ließ sie zögern. Aber nur kurz. Zu sehr verlockte sie die mächtige Anziehungskraft, die er beschrieben hatte – und genauso wie all die anderen Frauen würde sie ihr erliegen. Vom ersten Moment an, als sie in diesem Zimmer aufgewacht war und ihn neben sich liegen sah, hatte sie das instinktiv gespürt.

				Warum sollte sie nicht nachgeben?

				Es erwartete sie schließlich eine öde Zukunft als pflichtbewusste Ehefrau eines Mannes, den sie nur von Begegnungen in Salons und von Antrittsbesuchen in ihrem Elternhaus kannte und mit dem sie lediglich höfliche Konversation betrieben hatte. Sonst nichts. Sie dachte an die trostlosen Ehearrangements, die Randolph Raine als typisch für die tonangebende Gesellschaftsschicht beschrieb. Keine verlockenden Aussichten, fand Elena.

				»Ich … Sie zögerte und fuhr dann stockend fort. »Es ist so, dass … Also, ich weiß nichts. Absolut gar nichts.«

				Er erhob sich und zog sie zu sich heran, legte einen Arm um sie und drückte sie an sich, bis sie seinen harten Körper berührte. 

				»Das brauchst du auch nicht.« Er senkte den Kopf, sein Atem streifte ihre Lippen. »Ich weiß genug für uns beide.«

				Das glaubte sie ihm aufs Wort und hätte vermutlich eine spitze Bemerkung gemacht, wären ihre Lippen nicht durch seine versiegelt worden.

				Umhüllt von bunten Strahlen, die die Abendsonne durchs Fenster schickte, bekam sie den ersten Kuss ihres Lebens. Sein Mund fühlte sich fest und warm an, strich erst ganz leicht über ihren, ehe er fordernder wurde und ihre Lippen zu öffnen versuchte.

				Begehrlich. Schockierend. Wundervoll.

				Es war ein Erlebnis, das sie in ihren Grundfesten erschütterte. Elena begriff jetzt, was Andrews gemeint hatte mit gegenseitiger Anziehung, Erfahrung und sich Mühe geben. Wenn alles zusammentraf, war es perfekt. Zumindest flüsterte ihr das die Logik ein, obwohl die hier nichts mehr zu melden hatte. 

				Überwältigt von ihren Gefühlen klammerte sie sich an seine Arme und schloss die Augen, versteifte sich jedoch in seinen Armen, als er behutsam ihre Unterlippe mit der Zungenspitze kitzelte. Alles war so ungewohnt für sie. 

				»Es ist bloß ein Kuss, Liebes«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Entspann dich. Ich werde dich nicht ruinieren, darauf hast du mein Wort. Bestimmt haben schon andere versucht, dich zu küssen, aber mir kommt die Ehre zu, als Erster Erfolg zu haben.«

				Irgendwie war es ihr peinlich zuzugeben, dass sie noch nie geküsst worden war, und so schwieg sie.

				Natürlich war sie das eine oder andere Mal zu einem Spaziergang bei Mondschein auf eine Terrasse eingeladen worden, doch sie hatte sich nie auf irgendwelche Zudringlichkeiten eingelassen. Ganz davon abgesehen, dass ihr Vater es ohnehin nicht erlaubt hätte. Vielleicht war dies nicht der richtige Moment, um an ihren strengen Vater zu denken. Zweifellos wäre der außer sich, wenn er wüsste, wie großzügig sie mit ihrer Tugend umging und sich lediglich in einen dünnen Morgenrock gekleidet an den verrufenen Andrews presste.

				Trotzdem machte sie weiter, bog den Kopf nach hinten und öffnete ihm ihre Lippen. Nicht um ihren Vater zu ärgern, sondern weil sie begriff, dass es inzwischen ohnehin zu spät war. Mit jeder verstreichenden Minute setzte sich bei ihr die Erkenntnis fest, dass diese Entführung längst irreparablen Schaden angerichtet hatte und ihr Leben niemals mehr so verlaufen würde, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie war ruiniert und ihre Verlobung von nun an völlig bedeutungslos.

				Wenn sowieso alles den Bach runter war, konnte sie sich getrost ein wenig amüsieren und das Beste aus diesem Abend machen.

				Als seine Zunge sie zu liebkosen begann, durchlief sie ein merkwürdiges Erschauern, und jeder Muskel ihres Körpers, jeder Nerv schien sich anzuspannen. Sie krallte sich in seinen Schultern fest, während er ihren Mund erkundete. Mal strich seine Zunge über ihre Mundwinkel, mal stieß sie auf erregende Weise tief in ihren Mund und machte sie atemlos. Und es war für sie zutiefst befriedigend, auch seine Erregung zu spüren und es seiner Stimme anzuhören, dass er sich nur mühsam beherrschte. 

				»Es hat einen Sinn, dass Liebende gewöhnlich die nächstgelegene horizontale Fläche aufsuchen. Man tut sich nämlich sehr viel leichter, wenn man liegt. Wollen wir?«

				Bat er sie etwa um Erlaubnis? 

				Auf eine Antwort wartete er jedenfalls nicht, denn er hob sie einfach hoch, ging die wenigen Schritte zum Bett und legte sie auf das Laken. Anschließend kam er zu ihr, schob sich auf sie und küsste sie, bis ihr der Atem verging. Zudem zogen sich ihre Brüste schmerzhaft zusammen, und zwischen ihren Schenkeln erwachte eine Hitze, die sie zittern ließ.

				Er hatte ihr geschworen, sie nicht ganz zu ruinieren, doch wenn er sich nicht daran hielt, würde sie ihn nicht zurückweisen und sich nicht sträuben. Seine Küsse machten sie völlig willenlos.

				Wenn es sich so anfühlte … 

				Sein Mund zeichnete die Linie ihres Halses nach, schmeckte und neckte sie, küsste die winzige Kuhle unterhalb ihrer Kehle. Sie erbebte. Weiß Gott, er beherrschte die Kunst der Verführung, daran bestand für sie kein Zweifel mehr.

				»Ich will das sehen, wovon ich geträumt habe«, sagte er.

				Seine Hände teilten den Stoff ihres Morgenrocks, schoben ihn von ihren Schultern, berührten flüchtig die entblößte Rundung ihrer rechten Brust.

				»Das hast du ja längst«, antwortete sie. Schließlich hatte ihr Unterhemd, das sie am ersten Tag trug, kaum etwas verhüllt. 

				»Daran erinnere ich mich sehr gut.« Sein Blick traf ihren. »In den letzten drei Tagen musste ich viel zu oft daran denken, und es grenzt an ein Wunder, dass ich mich trotzdem so lange beherrscht habe. Dabei stand mir das Bild immer vor Augen.«

				Sie erinnerte sich ebenfalls, wie er mit nackter Brust ausgesehen hatte. Unglaublich männlich, die Gesichtszüge im Schlaf friedlich und entspannt. Nicht zu vergleichen mit der Situation, in der sie sich jetzt befanden. 

				Nichts war friedlich, nichts war entspannt. Gleich geblieben war allein das Bett. Zudem war der verrufene Viscount, der sich anschickte, ihr Liebhaber zu werden, hellwach. Und zwar alles an ihm. Wenngleich er noch seinen Morgenmantel trug, konnte sie durch die dünne Seide spüren, wie sich etwas Langes und Hartes gegen ihren Oberschenkel presste.

				»Aber diese Situation ist noch besser.« Er nahm sie in die Arme und streifte ihr die blaue Seide vom Körper. »Du liegst nackt und willig unter mir …«

				War das wirklich sie, die das gerade tat?

				Sie verdrängte ihre Bedenken sogleich, als er den Kopf senkte und seine Lippen eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen umschlossen. Das Gefühl war unglaublich intensiv und zudem so unwirklich wie das Turmzimmer mit dem schwindenden bunten Licht. Lust durchströmte ihren Körper wie glühende Lava. 

				War sie ernstlich bereit? 

				Ja, das war sie. 

				Es gab nur ein erstes Mal – und wer wusste schon, ob es nicht zugleich das letzte sein würde? Ihr bisher so sorgsam geregeltes Leben war immerhin völlig auf den Kopf gestellt worden.

				Als er etwas Unbeschreibliches mit seiner Zunge an der Unterseite ihrer Brust anstellte, stieß sie ein lustvolles Stöhnen aus. Sogar der Anblick seiner dunklen Haare auf ihrer hellen Haut und das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln erregten sie – für sie war alles erotisch und steigerte ihr Verlangen nach mehr.

				Seine geübten Finger streichelten ihre festen Brüste, umschlossen sie und hoben sie leicht an. Sie bäumte sich auf in dem Moment, da sich sein Mund auf den zweiten Busen senkte.

				»Das ist erst der Anfang«, sagte er und hob den Kopf, um sie wieder auf den Mund zu küssen.

				Zwar verstand sie nicht, was er damit meinte – spürte jedoch, dass die Empfindungen, die seine Berührungen in ihrem Körper auslösten, ihre kühnsten Träume weit übertrafen. Er hatte recht gehabt, von unbeschreiblichen Gefühlen zu sprechen.

				Er schien ihre Gedanken lesen zu können. »Jetzt ist nicht der richtige Moment, groß nachzudenken. Gib dich hin«, flüsterte er und liebkoste sie weiter. 

				Als sein Mund die Stelle zwischen Schulter und Hals fand, sog sie scharf die Luft ein und wagte nicht zu atmen. Erst recht nicht, als er das Tal zwischen ihren Brüsten mit vorsichtiger Aufmerksamkeit erkundete und sich dann weiter nach unten schob.

				Und noch weiter.

				Über die zitternde Fläche ihres Bauches hinweg bis zu der empfindlichen Region ihrer Oberschenkelinnenseite. Sanft drückten seine Hände ihre Beine auseinander. 

				Er spürte ihr Widerstreben, ihr Zögern, ihm das zu gestatten. »Ich verspreche dir, dass es das wert sein wird«, raunte er ihr leise zu.

				Sie musste ihm einfach vertrauen. 

				Wenn sie das nicht schon vorher getan hätte, befände sie sich jetzt nicht in dieser verwundbaren Position, läge nicht nackt neben einem Mann, vor dem alle Londoner Mütter ihre Töchter warnten. Nach kurzem Zögern kapitulierte sie und duldete es, dass er mit sanftem Druck ihre Beine spreizte.

				Elena wagte vor angstvoller Erwartung kaum zu atmen.

				Als er den Kopf senkte, verstand sie nicht, warum. Erst in jenem lähmenden Moment, als sein Mund ihre pochende Scham streifte, begann sie zu ahnen, was er vorhatte. Bevor sie etwas sagen konnte, setzte er seine Zunge ein. Zuerst war es nur ein sanfter Vorstoß, ein Lecken, aber an solch schockierender Stelle, dass sie glaubte, vor Scham vergehen zu müssen. Doch die Lust fegte alle Peinlichkeit hinweg, steigerte sich und umschloss Elena wie ein Kokon, während er seine Zunge tiefer in sie hineindrückte, kostete und knabberte …

				Dafür gab es keine Worte, schoss es ihr durch den Kopf, bevor die Leidenschaft sie vollends übermannte und ihre Finger sich Halt suchend in das Laken krallten, als würde sie sonst davongetragen. Sie öffnete sogar ihre Schenkel weiter zum Zeichen, dass er damit fortfahren sollte, sie auf diese skandalöse Weise zu küssen.

				Dann breitete die Lust sich in ihrem ganzen Körper aus, überschwemmte ihn wie eine gewaltige Woge und spülte sie auf einen Gipfel, um mit ihr gleich darauf wirbelnd in eine unbekannte Welt zu stürzen. Sie rief seinen Namen, während sie an seine Schultern geklammert erbebte und schließlich erschlaffte.

				Er hob den Kopf, und sein Lächeln ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Das, Lady Elena, war deine erste Lektion in sexueller Lust.«

				Zufrieden, dass er sich nicht geirrt hatte und seinem Instinkt nach wie vor trauen konnte, betrachtete er seine gelehrige Schülerin.

				Sie war im Bett ebenso empfindsam wie empfänglich, und ihr benommener Blick bewies ihm, dass sie es genossen hatte. Und in nicht zu ferner Zukunft würde sie ihre Sinnlichkeit auch als wichtigen Teil von sich begreifen. Ein Anfang war jedenfalls gemacht. 

				Bestens. Alles wie erwartet. Er musste nur aufpassen, dass die Falle, die man ihnen gestellt hatte, nicht zuschnappte. Das durfte er auf keinen Fall vergessen. 

				Sie war zweifellos verführerisch, wie sie vor ihm lag – die schlanken Beine geöffnet, die Lippen leicht bebend, die Fächer ihrer langen Wimpern gesenkt, die Haut sanft gerötet. Dennoch war es ratsam, sich immer wieder zu vergegenwärtigen, dass man ihnen schaden wollte. Und zwar indem man sie verleitete, einen verhängnisvollen Fehler zu begehen. Einen, der ihn vielleicht sogar zu einer Heirat zwang. Trotz aller Faszination, die Elena bei ihm auslöste, schreckte ihn der Gedanke an eine dauerhafte Bindung nach wie vor ab.

				Im Moment jedoch stellte sie mit ihren langen blonden Haaren den Inbegriff der Verlockung dar. Und der Sünde. Das schwindende Licht tauchte ihren Körper in geheimnisvolle Schatten, und ihre beschleunigte Atmung erinnerte ihn daran, dass das alles für sie vollkommen neu war. Aufregend und beunruhigend zugleich. Und deshalb sollte dieser Abend für sie unvergesslich bleiben. 

				Ungeachtet seiner beinahe schmerzhaften Erektion würde er ihr nicht die Unschuld rauben, wollte sich allerdings ihrem Gedächtnis und ihrer Seele einprägen als der Mann, der sie in die körperliche Liebe eingeführt hatte.

				Verflucht sollte Colbert sein. Sie liebte ihn nicht, freute sich nicht einmal darauf, ihn zu heiraten …

				Konnte ihm das nicht gleichgültig sein? Er beschloss, nicht länger darüber nachzudenken, sondern sich stattdessen wieder ganz auf ihre seidige Haut, auf den Duft ihrer Haare, den Glanz ihrer Augen zu konzentrieren.

				Auch nackt war sie wunderschön und makellos. Schlank und dabei mit Kurven an den richtigen Stellen, die blassen Rundungen ihrer festen Brüste von rosigen Spitzen gekrönt und zwischen den Schenkeln ein kleines gelocktes Dreieck, das etwas dunkler war als ihr Kopfhaar. Das alles war von ihm geküsst und gestreichelt worden, und Elena hatte auf jede seiner Berührungen reagiert, jede seiner Liebkosungen beantwortet. Ihre Körpersprache war eindeutig gewesen, ihre Sinnlichkeit offensichtlich. Er hoffte, dass sie sich ihr Leben lang an diesen Augenblick erinnerte. 

				Würde auch er diesen Moment vielleicht nie vergessen?

				»Das war …« Sie verstummte, und ihre Atemlosigkeit heizte seine Erregung zusätzlich an.

				Er rollte sich auf den Rücken. Der Gürtel seines Morgenmantels hatte sich gelockert, und der dünne Stoff verbarg nicht länger seine Erektion. Entgegen der allgemeinen Auffassung sprang er durchaus nicht jede Nacht von einem Bett ins nächste, aber eingesperrt mit einer begehrenswerten Gefährtin in einem kleinen Raum war ihm die Enthaltsamkeit schwergefallen. Er war mehrmals kurz davor gewesen, sie zu nehmen.

				Sehr kurz.

				Und jetzt? Er sah, wie sie sich auf die Ellbogen stützte und auf die verräterische Erhebung unter der schwarzen Seide starrte. Er konnte nicht erwarten, dass sie wusste, was in einem solchen Fall zu tun war, und fand das gleichermaßen erfrischend wie frustrierend.

				»Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wir beenden deine erste Lektion, oder wir machen weiter«, sagte er mit einem zärtlichen Lächeln.

				»Ein fairer Tausch?« Ihre Antwort klang schwach und zugleich provokant.

				»Ganz genau.«

				Langsam öffnete er seinen Morgenrock und schlüpfte aus dem Kleidungsstück. Ihre Augen weiteten sich überrascht. Nun ja, die griechischen Statuen pflegten ebenso wenig Erektionen zu zeigen wie irgendwelche Abbildungen der männlichen Anatomie, die sie sicher schon in der väterlichen Bibliothek in einem Buch heimlich betrachtet hatte. Hinzu kam, dass seine Erregung ausgesprochen stattlich war. 

				»Natürlich kann ich auch verzichten – wobei der sexuelle Akt in der Regel auf gemeinsame Befriedigung abzielt.«

				Gespannt beobachtete er, als sie in die Knie ging und ihre verlockenden Brüste zum Greifen nah waren. 

				»Ja, das sagtest du bereits. Und wie meinst du das genau?«, fragte sie voller Nichtverstehen.

				Ja, was zum Teufel erwartete er überhaupt? 

				Sein Lächeln geriet etwas schief. »Ich kann mich selbst darum kümmern. Es sei denn, du hilfst mir.«

				Er hätte sein Leben darauf verwettet, dass sie zu unschuldig war, um bloß ansatzweise zu ahnen, was er damit meinte. Zu seiner Überraschung streckte sie indes die Hand aus und ließ sie über seiner erregten Männlichkeit schweben. 

				»Du wirst mir erklären müssen, was …«

				»Berühr mich einfach.« Seine Stimme klang rau, und er schloss die Augen. »Elena, fass mich an. Es ist nicht so kompliziert. Streichle mich, und wir sind in wenigen Augenblicken quitt. Das verspreche ich dir.«

				Zum Glück war sie einfühlsam und begriff instinktiv, was sie tun musste. Ihre schlanken Finger umschlossen ihn und glitten sanft auf und ab. Sein Atem stockte, und er musste sich zusammenreißen, um stillzuhalten, während sie ohne Scheu alles erkundete. Als sie vorsichtig mit dem Finger einen Tropfen von der feuchten Spitze tupfte, erbebte sein Körper unter dieser Liebkosung.

				Es würde nicht lange dauern, bis er explodierte. Zumal die Erinnerung an die Lust, die er ihr zuvor bereitet und die ihn ebenfalls erregt hatte, noch sehr gegenwärtig war. Was wiederum die Wirkung ihres Streichelns und Massierens verstärkte. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten den Raum noch einmal in das inzwischen vertraute irisierende Farbenspiel, bevor Dunkelheit sie einhüllen würde. Kein Ton war zu hören außer seinem abgehackten Atem und einem gelegentlichen Stöhnen. Er zögerte den Höhepunkt hinaus, bis ihre Hand fester zudrückte. In diesem Moment war es um ihn geschehen, und heiß ergoss sich sein Samen auf seinen Bauch.

				Erleichtert seufzte er, während er sich entspannte und darauf wartete, dass die Erregung nachließ. Zwar wäre er viel lieber in ihr gekommen, aber auch so fühlte er sich nach der Qual der letzten Tage befreit. Ihr Anblick hatte ihn ständig unter Strom gesetzt und ihn permanent in Versuchung geführt. Manchmal wunderte es ihn selbst, dass er zumindest eine Weile standhaft geblieben war. Vielleicht aus dem Wissen heraus, dass ihr Entführer mit dem Gegenteil, mit seinem Schwachwerden nämlich, rechnete. Es war Teil seines Plans. Wie sollte ein Mann wie er auch dauerhaft widerstehen, wenn man ihm immer eine verbotene Frucht vor Augen hielt?

				Wenigstens hatte er es geschafft, nicht bis zum Letzten zu gehen. Wenngleich nur knapp. Sie war vielleicht nicht mehr ganz unschuldig, jedoch nach wie vor Jungfrau.

				Er packte ihr Handgelenk, als ihre Finger sich von ihm lösten, und zog sie sanft auf sich, obwohl sein Erguss feucht zwischen ihnen klebte. 

				»Verstehst du jetzt, warum man anschließend baden möchte?«, fragte er zärtlich.

				»Ja«, antwortete sie und küsste ihn einfach. 

				Es war eine flüchtige Berührung ihrer Lippen, ein jungfräulicher Kuss. Als ihre langen Haare seine Schultern streiften, kämpfte er gegen den Drang, sie an sich zu ziehen und mit dem zu beginnen, was sie vorhin beinahe vollendet hätten. Gott, er wollte so sehr zwischen ihre Schenkel gleiten und sich tief in ihr vergraben, ihr das wahre Wesen der Lust zeigen.

				Er drückte sie ein wenig von sich weg. »Du bist einfach viel zu verführerisch«, sagte er mit einem Seufzen.

				»Bin ich das?«

				Ihr frivoles, hinterhältiges Lächeln verhieß nichts Gutes für sein Bemühen um Beherrschung. Und das sagte er ihr auch, flüsterte es ihr leise zu, woraufhin sich prompt seine Männlichkeit aufs Neue begehrlich regte.

				»Ich wusste nicht, dass du dich überhaupt je anständig benimmst, Mylord«, spottete sie.

				Jedenfalls nicht, wenn sie nackt in seinen Armen lag. Nicht in dieser verdammten Situation. 

				»Erinnerst du dich noch, wie ich dir versichert habe, ein Mindestmaß an Anstand zu besitzen?«

				Sie lachte.

				Es war ein unglaublich erregendes Lachen.

				Verdammt.

				Es war um ihn geschehen. Er wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte, so sehr begehrte er diese Frau.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				»Ihr habt ihn wie lange nicht gesehen?«

				»Zu lange.« Die charmante Mrs. Grant lächelte ihn verführerisch an und schürzte die vollen Lippen. »Ich vermisse wirklich sein hübsches Gesicht – und andere Teile von ihm auch.«

				Bei dieser unmissverständlichen Anspielung musste Heathton sich ein Lachen verkneifen. Er konnte durchaus verstehen, wieso Randolph Raine sich zu der attraktiven Witwe hingezogen fühlte, obwohl sie ein paar Jährchen älter war als er, etwa Mitte dreißig vermutlich. Für seinen Geschmack war die vollbusige Brünette von ihrem Gehabe her jedoch etwas zu aufreizend und kokett. Dafür bestach sie durch eine gewinnende Liebenswürdigkeit und eine selbstverständliche Hilfsbereitschaft. 

				Nachdem ihre gesprächige Zofe gegen eine kleine Zuwendung so nett gewesen war, ihm zu verraten, wo er sie finden konnte, hatte er sich auf den Weg zum Atelier eines der angesagtesten Londoner Schneider gemacht und dort auf sie gewartet. Bis sie mit raschelnden Satinröcken und einem geradezu perfekten Hüftschwung aus dem Geschäft getreten war. Sie erklärte sich sogleich bereit, mit ihm über Lord Andrews zu sprechen. 

				Ihr Auftreten erinnerte den Earl eher an eine Mätresse als an eine respektable Dame, und sie entsprach, soweit er das beurteilen konnte, exakt den Vorlieben des verschwundenen Viscounts. Sie passte in sein Beuteschema: Frei und finanziell unabhängig, hatte sie offenbar nichts gegen eine Affäre auf Zeit. Genoss es, solange es dauerte, und jammerte nicht, wenn es vorbei war. Bei Frauen wie ihr brauchte Andrews keine Angst zu haben, in eine Bindung gelockt zu werden. Und wie man hörte, vermied er es bewusst, seine Bettgefährtinnen auszuhalten oder gar zu bezahlen. Was er allerdings auch nicht nötig hatte – schließlich warfen die Frauen sich ihm geradezu an den Hals.

				Irgendwie verständlich.

				Warum aber machte er sich dann mit Alicias unverheirateter Cousine aus dem Staub? Das passte nicht zu dem, was er über ihn in Erfahrung gebracht hatte.

				»Äußerte sich Lord Andrews je dazu, aus welchem Grund er die Beziehung zu Euch beenden wollte?«, erkundigte Heathton sich, während er gemächlich neben Mrs. Grant herschlenderte – gefolgt von einem Diener, der diverse Pakete trug.

				»Fragt Ihr mich etwa, ob er mich wegen Whitbridges Tochter verlassen hat?« Ihre Stimme klang ehrlich amüsiert.

				»Ich habe kein Wort über Lady Elena verloren.«

				»Dann seid Ihr der Einzige, Mylord. Jeder zerreißt sich derzeit das Maul über die junge Dame, die mit Andrews durchgebrannt sein könnte.«

				»Glaubt Ihr, dass es sich so verhält?«

				Sie dachte nach und schüttelte nach ein paar Sekunden den Kopf. »Das bezweifle ich, ehrlich gesagt. Er sträubt sich dermaßen dagegen, eine Ehe einzugehen, dass ich es nahezu für ausgeschlossen halte. Außerdem ist er nicht der Typ für heimliche Beziehungen. Wäre da etwas gelaufen zwischen den beiden, hätte man es zweifellos bemerkt. Irgendwo müssten sie sich ja vorher mal getroffen haben. Sonst könnt Ihr das mit dem Durchbrennen gleich vergessen.«

				Genauso dachte auch er. Trotzdem schien es ihm sinnvoll, in alle Richtungen Nachforschungen anzustellen, nachdem er bislang keine Spur von Elena gefunden und keinen brauchbaren Hinweis erhalten hatte. Deshalb wollte er jetzt verstärkt nach dem Verbleib von Andrews forschen, um Elena auf diesem Umweg zu finden. Zwar glaubte er nicht, dass sie gemeinsam durchgebrannt waren, doch ihr gleichzeitiges Verschwinden war sicherlich kein Zufall.

				»Hat er Euch gegenüber gelegentlich erwähnt, mit wem er bereits aneinandergeraten ist?«

				»Ob Ihr es glaubt oder nicht: Für jemanden, dessen Liebschaften so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, zeigt er wenig Neigung, über sein Privatleben zu reden. Oder über seine Pläne und Beweggründe. Ich weiß nicht einmal, warum er sich von mir trennte, und kann bloß vermuten, dass es ihm mit mir langweilig wurde. So läuft es meistens. Wir hatten eine schöne Zeit, solange es dauerte.«

				Sie hatten die Kutsche erreicht. Ehrerbietig öffnete der Diener den Schlag und klappte die Stufen aus, um sich dann diskret wieder zurückzuziehen.

				Bevor Heathton sich von Mrs. Grant verabschiedete, bemerkte er trocken: »Offenbar hat Lord Andrews Euch nachhaltig beeindruckt, wenn Ihr ihm so bereitwillig vergebt.«

				Sie musterte ihn eingehend, und ihre Worte verblüfften ihn mit ihrer schonungslosen Direktheit. »Ich fürchte, Sie sehen das vom falschen Standpunkt, Mylord. Er hat mir nie irgendetwas versprochen und wollte ebenso wenig irgendwelche Versprechen von mir. Unsere Affäre war eine nette Spielerei, mehr nicht. Und das wussten wir beide. Hätte er es ernst gemeint, wäre ich nicht interessiert gewesen – was wiederum der einzige Grund für sein Interesse an mir war. Ich liebe mein Leben, wie es ist: als Witwe. Mein Dasein als Ehefrau hingegen habe ich gehasst.«

				Als er ihr in die Kutsche half, dämmerte ihm, wie merkwürdig und verwirrend menschliche Beziehungen bisweilen waren. Steckten Gefühle wie Neid, Missgunst und Eifersucht möglicherweise hinter dem rätselhaften Verschwinden von Lady Elena und Lord Andrews? Zwei Erwachsene konnten schließlich nicht spurlos vom Erdboden verschwinden.

				Benjamin Wallace war weiß Gott ein Meister seines Fachs. Konnte instinktsicher aus Hinweisen die richtigen Schlüsse ziehen. Sofern es welche gab. Was in diesem Fall nicht zutraf.

				Keine Zeugen. Keine Lösegeldforderung.

				Und noch viel merkwürdiger war, dass selbst von den Hausdienern, die normalerweise für Informationen aller Art gut waren, nichts kam. Diesmal stellten sie nur wüste Spekulationen an. Auch die Nachforschungen seines Trainers Altamont unter Stallmeistern, Pferdeburschen und Bekannten von der Rennbahn waren ergebnislos verlaufen. Sie hatten ihm allen möglichen Klatsch berichtet – nichts war darunter, was mit diesen beiden Personen zu tun hatte. Und Mrs.Grant? Ihre Einschätzung nährte immerhin seine eigenen Zweifel an der Theorie, dass Elena und Andrews gemeinsam durchgebrannt seien. 

				Eigentlich war es reine Zeitverschwendung, die Ermittlungen weiter unter dieser Voraussetzung zu führen, dachte er missmutig. Irgendwie war der Ansatz falsch – das hatte er durch Mrs. Grants Schilderungen erkannt. Die ganze Sache passte nicht zu den Gewohnheiten des Viscounts. Und Alicia behauptete das Gleiche von Elena. 

				Wo aber waren die beiden?

				Heathton wurde das Gefühl nicht los, dass die Fälle irgendwie zusammenhingen und man nach dem Verbleib von beiden forschen musste. Wenn man einem auf die Spur kam, würde man auch den anderen finden. Das ergab zwar nicht unbedingt einen Sinn, wenn man nicht zugleich an eine Verbindung zwischen Elena und Andrews glaubte, doch sein Instinkt trog ihn nur selten.

				So war es auch gewesen, als er Alicia kennenlernte. Er hatte sie in einem Ballsaal entdeckt, wo er gelangweilt die Menge überblickte, und war sofort von der Anmut hingerissen, mit der sie sich beim Tanzen bewegte, von dem Kontrast zwischen ihren schimmernden dunklen Haaren und der zarten, hellen Haut. Vor allem bezauberte ihn ihr Lachen, wenngleich es damals einem anderen galt. Jedenfalls fühlte er sich magisch von ihr angezogen. Sie war alles, was er nicht war. Offen, warm, vertrauensvoll und auf eine lächerliche Art romantisch.

				Ganz im Gegensatz zu ihm, dachte er verstimmt, während er die Bond Street entlangging. Nach wie vor haderte er mit ihrem albernen Ultimatum, denn selbst mit viel gutem Willen fiel es ihm schwer, seine Lebensgewohnheiten zu ändern. Vielleicht konnte er wenigstens ein paar Sympathiepunkte bei ihr gewinnen, wenn er ihre Cousine heil nach Hause brachte. Fortschritte bei den Ermittlungen waren also in vielerlei Hinsicht wünschenswert.

				Heute ist der vierte Tag. Ich wachte allein auf – oder so allein, wie man sein kann, wenn man in einem Turmzimmer mit einem anderen Menschen eingesperrt ist.

				Es fällt mir nicht leicht, zu Feder und Papier zu greifen und meine persönlichen Gefühle aufzuzeichnen, denn ich bin unsicher, was mit diesen Schriften passiert. Aber zum jetzigen Zeitpunkt habe ich vermutlich nicht mehr viel zu verlieren. 

				Außer ironischerweise meine Jungfräulichkeit.

				Wenn Randolph beschließt, diese Zeilen zu lesen, werde ich ihn kaum davon abhalten können. Allerdings ist er vermutlich zu taktvoll, das zu tun. Er legt großen Wert auf Diskretion. Zwar beurteilt die Gesellschaft ihn nicht unbedingt falsch, doch ich komme mehr und mehr zu dem Schluss, dass er eine komplexere Persönlichkeit ist, als er auf den ersten Blick zu sein scheint. Ja, er ist ein Frauenheld, wenn man dieses Wort so versteht, dass ein Mann nach lustvollen Tändeleien sucht, ohne dass sich daraus etwas Dauerhaftes ergibt. Aber wenn er so verrucht wäre, wie man ihm nachsagt, würde er kaum darauf bedacht sein, mich auf keinen Fall zu kompromittieren.

				Allerdings kann ich beides nur schwer in Einklang bringen.

				Der gestrige Abend war wie eine Reise, die den Horizont erweitert. Die einen erleuchtet und die keine Frau jemals vergessen wird. Ich für meinen Teil bestimmt nicht, selbst wenn ich bisher nicht das ganze Spektrum der Erfahrungen erlebt habe.

				Mein Vater hat immer gesagt, ich hätte einen Forschergeist. Und wirklich frage ich mich die ganze Zeit, was ich wohl verpasst habe, und bin neugierig auf das, was noch kommt.

				Elena biss ein Stück von ihrem Brot ab. Weich und buttrig gehörte es zum Besten, was sie je gegessen hatte. Heimlich beobachtete sie dabei den Mann, der jetzt ihr Liebhaber war. Oder zumindest beinahe. Merkwürdigerweise ging sie nicht mehr so ungezwungen mit ihm um, wurde von einer gewissen Scheu gelähmt. Sie vermochte nicht zu sagen, warum. Sie merkte bloß, dass sich irgendetwas in ihrem Verhältnis von Grund auf verändert hatte.

				Nicht nur das. Auch ihre Sicht auf das Leben war plötzlich eine andere. Sie hatte eine tiefere Einsicht gewonnen, empfand die Welt als reicher, bunter und magischer. Was zuvor eine simple Gleichung für sie gewesen war – Mann plus Frau gleich Eheglück –, stellte sich nun viel komplexer dar. Und komplizierter.

				Das alles verdankte sie dem Mann, der ihr gegenübersaß und mit ihr die Mahlzeit teilte wie bereits an den Tagen zuvor. Wie immer hing ihm eine verirrte Strähne Haarlocke in die Stirn, und der Morgenrock stand bis zur Taille nachlässig offen. Im Gegensatz zu ihr benahm er sich völlig ungezwungen. Vielleicht ein Nebenprodukt seiner reichen Erfahrung, überlegte sie belustigt. 

				Als sie am Morgen aufwachte, hatte er bereits ihr gemeinsames Lager verlassen, stand, den Kopf in den Nacken gelegt, unter dem Buntglasfenster und betrachtete es.

				»Wer immer es erschaffen hat – ich habe seine Arbeit schon einmal gesehen. Das Muster ist mir vertraut, und die Farbkraft der blauen Glasstücke ist ungewöhnlich. Obwohl ich zugeben muss, dass ich kaum als Experte auf diesem Gebiet gelten kann.«

				Dann hatte er sich umgedreht und sie angelächelt. Und für einen Moment stockte ihr der Atem.

				Warum das so war, wusste sie selbst nicht zu sagen. Er hatte ganz normal mit ihr gesprochen, mit keiner Silbe auf die Ereignisse des vergangenen Abends angespielt. Es war beinahe, als habe er sie niemals an den unmöglichsten Stellen geküsst und sie nicht nackt und stöhnend in seinen Armen gehalten. Als hätte sie nicht den Gipfel der Lust erfahren und ihm nicht ebenfalls Erlösung verschafft. Einmal war sie in der Nacht aufgewacht, dicht an ihn geschmiegt und seine Wärme sowie seinen sauberen männlichen Duft genießend. Sein Arm hatte um ihre Mitte gelegen, als gehöre er dorthin.

				Sobald die Diener mit dem Frühstück auftauchten, ging eine Veränderung mit ihm vor. Seine Miene wurde abweisend, er zog die Mundwinkel nach unten und presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Sein berückendes Lächeln, das er ihr gerade noch geschenkt hatte, war wie weggewischt. 

				Grimmig schaute er dem Jungen und dem Alten entgegen, und seine Schultern spannten sich an, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten. Elena fragte sich, wie lange es noch dauerte, ehe er erneut den Kerl mit der Pistole, der vor der Tür Wache hielt, zu überlisten suchte. 

				Mit den Dienern ins Gespräch zu kommen, hatten sie inzwischen aufgegeben. Es brachte nichts. Der Alte war stocktaub oder tat zumindest so – der Junge schüttelte bloß den Kopf und verschwand so schnell wie möglich wieder. Vermutlich hatten sie Angst, denn ihr Kerkermeister ließ auch sie nicht aus den Augen. 

				»Heute wollte ich eigentlich London verlassen und aufs Land reisen«, sagte Andrews während des Frühstücks. Obwohl er mehr aß als sie, war er immer vor Elena fertig. »Meine Familie erwartet mich. Verdammt. Meine Tante und meine Schwester werden sich schreckliche Sorgen machen, wenn ich nicht erscheine.«

				Elena nickte mitfühlend, denn ihr erging es mit ihren Eltern nicht anders. 

				»Lucy spricht nie darüber«, fuhr er fort, »aber ich weiß, wie sehr sie meinen Vater und meine Mutter vermisst.«

				Offenbar nicht nur sie, dachte Elena, als sie seinen gequälten Gesichtsausdruck bemerkte. Zu gerne wüsste sie, wie die Eltern ums Leben gekommen waren, zögerte andererseits, weil sie sich fürchtete, alte Wunden wieder aufzureißen. Doch ihre Neugier überwog.

				»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte sie trotz ihrer Bedenken nach kurzem Überlegen.

				Zu ihrer Überraschung gab er bereitwillig Auskunft. »Es begann mit einer Magenverstimmung meiner Mutter. Nichts Ernstes, versicherten die Ärzte meinem Vater. Aber sie wurde immer dünner und war irgendwann nicht mal mehr in der Lage, überhaupt etwas zu essen. Man probierte verschiedene Heilmittel und Kuren aus – alles wurde versucht, und nichts hat geholfen. Nach ein paar Monaten war sie tot. Und mein Vater starb ein halbes Jahr später ebenfalls. Wenn du mich fragst, an gebrochenem Herzen. Obwohl die Ärzte meinten, er habe sich mit derselben Krankheit wie meine Mutter angesteckt. Jedenfalls wurde er von Tag zu Tag schwächer, bis alle Kraft aus seinem Körper gewichen war.«

				»Das tut mir so leid«, sagte sie betroffen. 

				Mehr brachte sie nicht heraus, denn sie spürte einen Kloß in der Kehle. Zu sehr hatte sie die Trauer in seiner Stimme bewegt. Das war nicht Londons berüchtigtster Frauenheld, sondern ein zutiefst verletzter Sohn. Wenn alle ihn so sehen könnten wie sie, dann würde sich die Wahrnehmung und Einschätzung seiner Persönlichkeit erheblich ändern.

				»Sie hatten sehr ungewöhnliche Liebesbeziehung.«

				Elena stützte die Ellbogen auf den Tisch und hob fragend die Brauen. »Inwiefern?«

				Er senkte kurz den Blick, und für einen Moment wirkte er unentschlossen, wie viel er ihr anvertrauen sollte. »Sie sind sich zufällig begegnet. Meine Mutter hat in der Bäckerei ihres Vaters gearbeitet.«

				Der verstorbene Viscount hatte die Tochter eines Bäckers geheiratet. Eine Mesalliance also. Zumindest nach den geltenden gesellschaftlichen Regeln. Jetzt wurde es richtig spannend. Elena spürte, dass Andrews normalerweise nicht über dieses Thema sprach. Und als Mitglied einer Familie, die zum Hochadel gehörte, wusste sie nur zu gut, zu welch unerbittlicher Härte ihre Klasse fähig war. 

				»Er muss ja schwer in sie verliebt gewesen sein.«

				»Das war er in der Tat.«

				»Was hatte er überhaupt in einer Bäckerei zu suchen? Mein Vater zum Beispiel würde so etwas kategorisch ablehnen.« 

				Sein Lächeln geriet etwas schief. »Ich vermute, mein alter Herr und ich sind uns in der Beziehung nicht unähnlich. Er war unterwegs und brauchte etwas zu essen, um die Wirkung mehrerer Gläser Gin zu neutralisieren. Als er die Straße entlanglief, stieg ihm der Duft nach frisch gebackenem Brot in die Nase. Deshalb stolperte er in die Bäckerei und sah sich unerwartet der schönsten Frau gegenüber, die ihm je begegnet war.«

				»Wie romantisch.«

				»Warum habe ich gewusst, dass du als Frau diese Sichtweise einnimmst?«

				Sie hielt mit logischen Argumenten dagegen. »Dein Vater hat es genauso gesehen.«

				»Da muss ich dir wohl oder übel recht geben. Wobei Lust als Triebfeder ebenfalls eine gewaltige Rolle gespielt haben dürfte.«

				»Du warst es, der den Begriff Liebesbeziehung als Erster verwendet hat.«

				»Hm. Das kann ich kaum leugnen.«

				»Und sie haben sich damals Hals über Kopf verliebt?«

				»Ich glaube, so könnte man es ausdrücken.« Er zog die Brauen hoch. »Ich weiß außerdem, dass mein Vater eine lange Zeit Hohn und Verachtung ausgesetzt war, weil er so weit unter seinem Stand heiratete. Aber letztlich war er der Erbe und durfte machen, was er wollte. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, waren die beiden immer glücklich.«

				»Das müssen sie wohl, wenn er später so um sie getrauert hat.« 

				Elena legte den Rest von ihrem Toast auf den Teller und schaute ihm fest in die Augen. »Und du, Randolph? Wie bist du mit diesem Verlust fertiggeworden?«

				»Schwer zu sagen. Jedenfalls hat es mich sehr belastet«, begann er zögernd zu erzählen. »Ich habe das ganze Trauerspiel nicht mitbekommen, weil ich damals in Spanien war, um gegen Napoleon zu kämpfen. Gegen den ausdrücklichen Willen meines Vaters.«

				Offenbar bereute er es, sich dem väterlichen Wunsch widersetzt zu haben. Der alte Viscount war im Recht gewesen, denn es galt als ungeschriebenes Gesetz, dass ein Titelerbe sich wissentlich keiner Gefahr für Leib und Leben aussetzte. Selbst für König und Vaterland nicht.

				»Warum bist du trotzdem gegangen?«

				»Das vermag ich bis heute nicht zu sagen.« 

				Elena schluckte, war überwältigt und gerührt über seine Ehrlichkeit. 

				»Zum Teil war es Angeberei, vermute ich, die Suche nach dem Abenteuer in fernen Ländern«, fuhr er mit belegter Stimme fort. »Und dann reagierte mein Vater so unerbittlich, fast unversöhnlich, dass ich mich einfach gegen ihn auflehnen musste. So sah ich das zumindest.« Leise fügte er hinzu: »Rückblickend wünsche ich mir, ich hätte es nicht getan. Aber es ist uns nicht vergönnt, eine Entscheidung ungeschehen zu machen. Außerdem ist mir nie der Gedanke gekommen, dass meine Eltern sterben könnten. Schließlich waren sie noch nicht alt. Ich zog in den Krieg, und sie fanden den Tod. Eine bittere Ironie, die mich noch heute betroffen macht.«

				Ja, das vermochte er nicht zu verbergen. Eine Welle des Mitgefühls erfasste sie. Wenn ihr das jemand vor ein paar Tagen prophezeit hätte … Sie als Trösterin des lasterhaften Raben!

				»Es bringt nichts, wenn du dich selbst verunglimpfst oder dir unnötig Schuld zuweist. Jede Erfahrung prägt uns und hat so gesehen auch ihr Gutes.«

				Sie hätte wissen müssen, dass er diese Bemerkung nicht einfach so stehen ließ. 

				»Spielen wir da auf etwas Bestimmtes an?«

				»Vielleicht.«

				»Erzähl mir, inwiefern.«

				Im Moment fühlte sie sich mit dieser Aufforderung überfordert. Die Erinnerung war noch zu frisch, um sie in nüchterne Worte zu fassen. 

				»Ach nein, jetzt nicht«, bat sie. »Berichte mir lieber von Spanien.«

				Er zuckte scheinbar gleichmütig mit den Schultern, doch seine Miene wirkte auf einmal seltsam verschlossen. Ihr kam es vor, als würde sie ein heikles Thema berühren. 

				»Ich habe überlebt. Vielen anderen war dieses Glück nicht beschieden. Das ist im Grunde alles, was du wissen musst. Wir feiern unsere Helden, obwohl die Taten, die sie dazu machten, alles andere als angenehm und auch nicht immer ehrenhaft waren.«

				Interessant, dass er sich selbst nicht zu den Helden des Krieges zählte, überlegte sie. Gehörte er wirklich nicht dazu? Oder mochte er sich aus falscher Bescheidenheit nicht herausstellen? Randolph Raine mochte ja vieles sein – eitel war er nicht. Desgleichen nicht arrogant, was manche ihm unterstellten, weil er häufig distanziert wirkte. Bloß hatte das eine nichts mit dem anderen zu tun. 

				»Ich vermag es nicht zu beurteilen«, sagte sie nach längerem Nachdenken.

				»Du kannst mir aufs Wort glauben.« 

				Und dann tat er etwas, das noch nie ein Mann für sie getan hatte. Er schenkte ihr Kaffee nach, fügte zwei Stückchen Zucker hinzu, genau wie sie es mochte, und reichte ihr einen Löffel.

				»Also dann. Was hältst du davon, wenn ich dir sage, dass ich einen Plan habe, der uns zur Flucht verhelfen kann?«

				Elena nahm ihre Tasse, sog den herrlichen Kaffeeduft tief ein und bemerkte kühl: »Gut, denn ich habe ebenfalls einen Vorschlag, lasse dir aber gerne den Vortritt, Mylord.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Der erste brauchbare Hinweis auf die Umstände von Elenas Verschwinden fiel ihm eher zufällig in die Hände und kam ausgerechnet von seiner schönen Frau. 

				Dabei wollte er eigentlich sie mit einem Ermittlungserfolg überraschen.

				Benjamin Wallace brauchte einen Moment, sich auf die veränderte Situation einzustellen. Behutsam lenkte er seinen Wallach um eine große Pfütze auf dem Weg.

				»Der Lakai deiner Großmutter hat was gesehen?«

				»Einen Fremden, der sich in der Nähe der Equipagen herumdrückte. Als sie das Theater verließ, eilte er schnell zu ihr, bevor sie die Kutsche des Earls of Whitbridge suchen konnte, legte ihr einen Umhang um und hielt ihr einen Schirm über den Kopf, weil es nieselte. Dann verfrachtete er sie blitzschnell in eine kleinere Kalesche, und ab ging’s. Der Lakai dachte, es habe sich um irgendwelche Bekannte gehandelt, und sie würde nicht mit den Eltern nach Hause fahren.«

				Ein Augenzeuge. Endlich. Nicht dass Heathton sich der Hoffnung hingab, mit diesem einzelnen Hinweis den Fall lösen zu können. Aber immerhin war es eine Spur, und mit Glück erhielt er von dem Kutscher eine Personenbeschreibung. Jedenfalls wussten sie jetzt, dass Elena mit einer fremden Kutsche weggebracht worden war und dass man sie unmittelbar vor dem Theater abgefangen hatte. Wieso sie allerdings eingestiegen war, blieb rätselhaft.

				»Das ist interessant«, murmelte er vor sich hin, ohne näher auf die Fakten einzugehen.

				Allerdings bedauerte er, dass der Lakai oder Alicias Großmutter diese Beobachtung nicht früher weitergeleitet hatten. Wobei sie natürlich nichts von seinem Interesse an diesem Fall wissen konnten. Aber zumindest hätten sie Lord Whitbridge von dem Vorfall in Kenntnis setzen müssen.

				Er musterte seine Frau, die neben ihm herritt und in ihrem dunkelgrünen Reitkostüm einfach bezaubernd aussah. Da er ihr nach wie nicht verraten mochte, wie stark er in die Sache involviert war, verzichtete er darauf, sie wegen weiterer Informationen zu bedrängen.

				»Seit ich davon gehört habe, geht mir eine Frage nicht mehr aus dem Kopf …«, begann sie von Neuem. 

				Hatte sie vielleicht gestern Abend auf dem Ball der Heatheringtons nicht nur mit ihrer Großmutter gesprochen, sondern zusätzlich etwas gehört, das mit Elenas Verschwinden zusammenhing?, überlegte er.

				»Nämlich?«

				»Glaubst du, dass du sie finden wirst?«

				Schade, es handelte sich nicht um einen weiteren Hinweis, denn Alicia war ihm trotz seiner Geheimniskrämerei auf die Schliche gekommen.

				»Wen?«, fragte er dennoch harmlos.

				»O bitte, Benjamin. Glaubst du, ich weiß nicht, dass mein Onkel dich gebeten hat, Elena zu suchen? Und ich könnte dir dabei helfen. Aber schwör mir, Liebster, dass du dich in Zukunft nicht mehr absichtlich verstellst und begriffsstutzig tust.«

				Als ob er es geahnt hätte! 

				Im Grunde seines Herzens war er jedoch froh, dass sie Bescheid wusste und er endlich offen mit ihr reden konnte. Und wer weiß, vielleicht ließ er sich ja sogar von ihr helfen. Was ihn viel mehr irritierte, war dieser Kosename, mit dem sie ihn bedachte und der ihn gewaltig aus dem Konzept brachte.

				Liebster.

				»Darf ich dich darauf hinweisen«, sagte er nach kurzem Nachdenken und lächelte gezwungen, »dass mein Schweigen nichts mit Begriffsstutzigkeit zu tun hat. Es gibt eben gewisse Verpflichtungen. Erzähl mir lieber, inwiefern du glaubst, mir helfen zu können.«

				Er zügelte sein Pferd, damit sie auf gleicher Höhe ritten und sich besser unterhalten konnten. Zum Glück herrschte wegen des kühlen Wetters an diesem Nachmittag nicht viel Betrieb auf den Reitwegen des Hyde Park.

				Alicia warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Du magst ja der intelligenteste Mann sein, den ich kenne, aber wir Frauen spüren intuitiv, was Sache ist. Mein Onkel ist nicht besonders einfühlsam, wenn es um seine Tochter geht – sonst hätte er sie nicht zu einer Verlobung mit Lord Colbert gedrängt. Vielleicht hat er jetzt ein schlechtes Gewissen und bat dich deshalb um Hilfe. Irgendwie muss er aus berufenem Mund gehört haben, dass du die richtige Adresse seist. Trotzdem schadet es sicher nicht, wenn ich dich mit meinen Mitteln, meinem Wissen oder meinen Einschätzungen unterstütze.«

				Er dachte nach und kam zu dem Schluss, dass sie recht hatte. Zum einen wusste sie besser als jeder andere, was in Elenas hübschem Kopf vorging, kannte die Geheimisse und verborgenen Wünsche, die junge Frauen dieses Alters nun einmal zu haben pflegen – zum anderen verfügte Alicia über einen wachen Verstand und besaß ein untrügliches Gespür für das Wesentliche. Und generell konnte es nicht schaden, ihre speziell weibliche Perspektive als Ergänzung oder Korrektiv zu seiner eigenen Sichtweise heranzuziehen. Nicht umsonst waren während des Krieges vielfach Frauen für Spionagetätigkeiten eingesetzt worden. Das allerdings wäre für ihn, sofern es seine Frau betraf, indiskutabel. Allein die Vorstellung, sie solch einer Gefahr ausgesetzt zu sehen, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. 

				»Was genau hat der Lakai dir erzählt, als du ihn nach dem Fremden gefragt hast? Gibt es eine Personenbeschreibung?«

				»Warum glaubst du …« Sie seufzte. Es brachte nichts, es abzustreiten. »Na schön. Wie du bereits richtig vermuten dürftest, habe ich auf eigene Faust ein paar Nachforschungen angestellt. Ich meine, Elena ist schließlich meine Cousine, und ich liebe sie.«

				»Sie gehört zur Familie«, bestätigte er und griff fester in die Zügel, weil sein Wallach seitwärts zu tänzeln begann und ihr Pferd behinderte. »Also los. Erzähl mir alles, was du erfahren hast.«

				Dabei hätte er lieber mit ihr über das Kompliment gesprochen, dass sie ihm gemacht hatte. Seine Frau hielt ihn für den intelligentesten Mann, den sie kannte. Das war doch was! Zwar gehörte sie nicht zu dem Typ Frau, der nur wegen des Geldes und eines klangvollen Titels heiratete, aber dass sie ihn dermaßen in den Himmel hob, überraschte ihn dann doch. Er hoffte bloß, ihren Erwartungen auch wirklich gerecht zu werden. 

				Alicia neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. Eingehüllt in den goldenen Schein der Nachmittagssonne, die soeben durch die Wolken gebrochen war, wirkte sie fast überirdisch schön. Wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Ihre Worte indes klangen ganz diesseitig nüchtern und konzentriert. 

				»Ich habe mit meinem Onkel gesprochen«, gestand sie. »Er wusste natürlich von dem Vorfall, meinte aber, der Lakai könne sich nicht an allzu viel erinnern. Offenbar ist er wie die meisten Menschen ein eher schlechter Beobachter. Obwohl er das Gesicht des Mannes nicht richtig erkennen konnte, war er sich ziemlich sicher, ihn nie zuvor gesehen zu haben.«

				»Und das Ganze ereignete sich vor dem Theater?«

				»Ja, das steht wohl außer Frage.« Alicia schürzte die Lippen. »Ich fand meinen Onkel allerdings ziemlich vage, was die Details betrifft.«

				»Vielleicht hofft er noch immer, zumindest die Umstände von Elenas Verschwinden geheim halten zu können. »

				»Das sollte ihm eigentlich langsam gleichgültig sein«, stieß sie empört hervor und schürzte zornig die Lippen.

				Ben musste sich bei ihrem Anblick zusammenreißen, um nicht den roten Faden zu verlieren. 

				»Ich glaube, er ist betroffener, als es den Anschein haben mag. Vielleicht weiß er ja selbst nicht mehr und kann gar nicht konkreter werden. Jedenfalls werde ich dieser Spur nachgehen und ein paar Beziehungen spielen lassen. Immerhin wissen wir jetzt, wo Elena das letzte Mal gesehen wurde.«

				»Vergiss nicht die anderen Spuren.«

				»Die da wären?«

				Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. »Fragst du mich etwa, ob ich dir helfen kann?«

				»Erst musst du mir sagen, wie.«

				»Frauen erzählen anderen Frauen oft Dinge, die sie nicht im Traum einem Mann offenbaren würden. Ich könnte mit einigen Damen reden. Schließlich haben Elena und ich viele gemeinsame Freundinnen.«

				Da inzwischen bereits zu viel Zeit ergebnislos verstrichen war, sollte er ihr Angebot annehmen, überlegte Heathton. Dann konnte er selbst sich um den Verbleib von Andrews kümmern. Unverändert war er der Meinung, dass der Viscount in der Sache mit drinhing. Nicht als Entführer oder als Liebhaber, daran glaubte er nicht mehr. Aber wie dann? War er zufällig hinzugekommen, wollte ihr helfen und wurde als lästiger Zeuge ebenfalls verschleppt? Oder umgebracht? Trieb er womöglich tot in der Themse oder lag verscharrt in einem Wald?

				Seine Gedanken liefen kreuz und quer. Was, wenn eine Mädchenhändlerbande dahintersteckte? Elena war immerhin ausnehmend schön, und das Geschäft mit Frauen galt als sehr lukrativ. Wie viel würde ein Sultan oder ein ausländisches Bordell für eine attraktive blonde Jungfrau auf den Tisch legen? Eine Menge, vermutete er. Er sollte unbedingt auch in dieser Hinsicht Erkundigungen einziehen. 

				Heathton kannte von früher einen verlässlichen Informanten in der Hafengegend. Der sollte sich schnellstmöglich umhören, ob eine junge Frau, auf die Elenas Beschreibung passte, in den letzten Tagen an Bord eines Schiffes gebracht worden war. Bislang wusste er nur, dass ihr Name auf keiner Passagierliste stand. Diese Nachforschungen würde er jedoch Alicia verschweigen. Schon der bloße Verdacht, Elena könnte Mädchenhändlern in die Hände gefallen sein, würde sie schrecklich aufregen. 

				»Wenn du mit ihren Freundinnen über sie sprichst, solltest du ganz allgemein bleiben und nicht zu viel verraten. Zumindest nichts, was nicht ohnehin bekannt ist. Nicht dass wir unfreiwillig die Gerüchteküche zusätzlich anheizen.«

				»Mach dir keine Sorgen. Ich werde sehr subtil vorgehen«, erklärte sie lächelnd. »Und heute Abend bietet sich gleich eine perfekte Gelegenheit, denn wir werden sowieso Gott und alle Welt treffen.«

				»Wo?«

				Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Auf einem Ball.«

				Er musste sich beherrschen, um nicht aufzustöhnen. Nach dem schrecklichen Ball von gestern gleich heute der nächste, bestimmt genauso schreckliche. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf, denn ihm war eingefallen, dass es durchaus spannend sein könnte, gemeinsam mit seiner abenteuerlustigen Frau Elenas rätselhaftem Verschwinden nachzuspüren. Irgendwie schien ihm das Jagdfieber nach wie vor im Blut zu liegen.

				Alicia nahm die Karte entgegen, die der Butler ihr reichte, und betrachtete sie angelegentlich. Den Namen, der da auf teures Bütten geprägt stand, kannte sie. Trotzdem wunderte sie der Besuch. 

				»Die Dame wünscht, meinen Mann zu sehen, sagen Sie?«

				»So ist es, Mylady«, erwiderte Yeats. »Sie besteht sogar darauf, von Lord Heathton empfangen zu werden. Sie wartet im blauen Salon.« Der Butler machte eine kleine Pause, bevor er hinzufügte: »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, werde ich Tee vorbereiten, während Ihr Euch umzieht.«

				Alicia musste sich ein Grinsen verkneifen. Yeats, ein weißhaariger Mann von beinahe majestätischem Auftreten, wusste in Sachen der Etikette besser Bescheid als der Earl selbst. Und besser als sie erst recht. Obwohl er sie nie direkt kritisierte, gab er durch seine Bemerkungen bisweilen zu verstehen, dass er sie für eine Countess reichlich jung und unerfahren fand und sie deshalb seiner sanften Führung bedürfe. Womit er durchaus recht hatte, denn mit der Aufsicht über mehrere Haushalte auf den verschiedenen Anwesen der Familie sowie in der Londoner Stadtresidenz fühlte sie sich manchmal überfordert.

				Zur Hölle mit all den Regeln, die sie sich merken musste.

				Jetzt beispielsweise wäre sie ohne seine Mahnung einfach im Reitkleid losgestürmt, um die Besucherin in Augenschein zu nehmen, die den gleichen Familiennamen trug wie der Viscount Andrews. Was sie in Anbetracht der gegenwärtigen Situation nicht nur für höchst spannend, sondern überdies für äußerst bemerkenswert hielt. 

				»Ein ausgezeichneter Vorschlag«, murmelte sie und ging Richtung Treppe. »Ich bin gleich wieder da.«

				Binnen kurzer Zeit betrat sie in einem hübschen Tageskleid aus hellgrünem Georgette, die Haare zu einem einfachen Knoten geschlungen, den Salon und fand dort eine dunkelhaarige Frau vor, die sehr aufrecht auf einem der mit gestreifter Seide bezogenen Lehnstühle saß. Obwohl längst nicht mehr in der Blüte ihrer Jugend und nicht nach dem letzten Schrei gekleidet, strahlte sie mit ihren zarten Gesichtszügen und der guten Figur eine unaufdringliche Eleganz aus. Wenngleich Alicia den Viscount immer bloß flüchtig gesehen hatte, wusste sie auf Anhieb, dass es sich um eine nahe Verwandte handelte, denn die Familienähnlichkeit war unverkennbar.

				»Guten Tag«, begrüßte sie die Besucherin. »Ich bin Lady Heathton. Mein Mann ist zurzeit außer Haus, um einen Termin wahrzunehmen. Leider weiß ich nicht, wann er zurückkommt. Vielleicht können wir uns solange unterhalten.«

				Trotz ihrer vornehmen Gelassenheit brannte sie darauf zu erfahren, was diese Frau wollte. Sie hatte sich so schnell umgezogen, dass sie nicht einmal nach der Zofe geklingelt hatte. 

				»Ich bin Janet Raine«, sagte sie und setzte sich wieder, nachdem sie sich bei Alicias Eintreten erhoben hatte. »Lord Andrews ist mein Neffe.«

				»Und Elena Morrow ist meine Cousine«, erwiderte Alicia, die ebenfalls Platz genommen hatte. »Es geht natürlich um das Verschwinden der beiden, nicht wahr? Oder gibt es einen anderen Grund für Euer Kommen?«

				»Vor allem geht es um meinen Neffen, ja. Allerdings frage ich mich, ob das, was ich Eurem Mann zeigen wollte, nicht auch mit dem Verschwinden Eurer Cousine in Zusammenhang steht. Als er mich vor zwei Tagen auf unserem Anwesen in Essex besuchte, hatte ich noch keine Ahnung davon.«

				Benjamin war nach Essex geritten und hatte Andrews’ Tante besucht? Kein Wunder, dass er abends todmüde und völlig erschöpft nach Hause kam. Dennoch hatte er kein Sterbenswörtchen verraten. Typisch für ihn. Doch egal, das war Schnee von gestern. Inzwischen bezog er sie schließlich in seine Ermittlungen ein. 

				»Und was gibt es aufregend Neues, dass Ihr den weiten Weg auf Euch genommen habt?«

				Als Miss Raine zögerte, fügte Alicia aufmunternd hinzu: »Ich habe ebenfalls großes Interesse daran, meine Cousine zu finden. Sie steht mir sehr nahe. Ich verspreche Euch, dass ich alles, was Ihr mir erzählt, sofort an Lord Heathton weiterleite. Ausschließlich an ihn, an sonst niemanden. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«

				Die Besucherin dachte kurz nach. Dann nickte sie und zog ein Stück Papier hervor, das sie in ihr Mieder gesteckt hatte. Ein interessantes Versteck, schoss es Alicia durch den Kopf. Offensichtlich handelte es sich um etwas wirklich Wichtiges.

				»Das hier kam heute Morgen. Zwar war ich mittlerweile leicht besorgt, weil mein Neffe noch immer nicht aufgetaucht war – er hatte eigentlich nach Essex kommen wollen–, dachte aber an einen harmlosen Grund. Jetzt allerdings bin ich überzeugt, dass Schreckliches passiert ist.«

				Alicia nahm das Stück Papier und entfaltete es.

				Verehrte Dame,

				in meinem Besitz befindet sich eine Uhr, die offenbar Eurer Familie gehört. Die Gravur stammt vom König und ist dem Viscount Andrews gewidmet, der sehr vertraulich Drew genannt wird. Als Datum steht 1778 da. Wenn Ihr dieses Stück zurückhaben wollt, schickt bitte einen Boten mit einhundert Pfund an die unten aufgeführte Adresse.

				Der Brief war mit Herman Crepshaw unterzeichnet, und die genannte Adresse lag in einem Teil Londons, wo man aristokratische und gutbürgerliche Häuser vergeblich suchte. Nicht gerade ein Elendsviertel, doch nicht weit davon entfernt.

				Alicia las die Nachricht ein zweites Mal, bevor sie das Papier wieder zusammenfaltete, denn soeben rollte ein Dienstmädchen den Teewagen herein. Der Geruch nach süßem Gebäck und Zitronentorte stieg ihr in die Nase. Sie schickte das Mädchen rasch weg und schenkte selbst den Tee ein.

				»Warum glaubt Ihr, dass etwas Schlimmes passiert ist? Könnte Euer Neffe die Uhr nicht einfach verloren haben?«

				»Nein.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Randolph hütet diese Uhr wie einen Schatz, weil sie ein Andenken an seinen Vater ist. Er trägt sie jeden Tag bei sich. Außerdem ist er, selbst wenn Ihr vielleicht Gegenteiliges gehört habt, ein gewissenhafter Mensch, der sich aufopferungsvoll um seine Familie kümmert. Besonders um seine Schwester, für die er zudem die Vormundschaft übernommen hat. Insofern alarmierte mich diese Nachricht aufs Höchste. Irgendwie muss dieser abscheuliche Kerl, der jetzt Geld erpressen will, ohne Wissen und Zustimmung meines Neffen in den Besitz der Uhr gelangt sein. Und was das möglicherweise bedeutet, möchte ich nicht näher ausführen … Im Übrigen habe ich mich bei seinem Leibdiener vergewissert, dass er die Uhr am Tag seines Verschwindens bei sich trug. Das könne er beschwören, wurde mir versichert.«

				Alicia nahm einen Schluck Tee. »Ihr fürchtet also, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

				»O ja.« Ihr Gegenüber wirkte gequält. »Aus den genannten Gründen bin ich davon zunehmend überzeugt. Nein, hier stimmt etwas ganz und gar nicht.«

				»Wisst Ihr, ob er meine Cousine kannte?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Miss Raine nahm ein Stück Zucker, aber keine Milch und rührte den Tee um. Dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Obwohl er nicht oft über sein Privatleben sprach, hätte er sicher eine junge Dame erwähnt, an der er ernsthaft interessiert gewesen wäre. Er würde eine solch einschneidende Veränderung seiner Lebensumstände mit absoluter Sicherheit seiner Schwester Lucy mitteilen, um deren Wohl er sehr besorgt ist.«

				Es klang ganz so, als sei der Viscount nicht der Mann, für den Alicia ihn bisher gehalten hatte. 

				»Ihr scheint ihn sehr zu mögen«, stellte sie fest.

				Die Augen seiner Tante leuchteten auf. »Ja, das tue ich! Nachdem er so unerwartet früh das Erbe antreten musste, hat er sich in bewundernswerter Weise in sein Schicksal gefügt und für uns alle die Verantwortung übernommen. Das war mehr, als man von so einem jungen Mann erwartet hätte.« Nachdenklich blickte Janet Raine ihre Gastgeberin über den Rand ihrer Teetasse an. »Als er noch zur Universität ging, war er ein wilder Bursche. Ich dachte immer, meinen Bruder würde angesichts der vielen Eskapaden seines Sohnes irgendwann der Schlag treffen … Dabei war alles im Grunde ziemlich harmlos. Dass man sich heute noch über ihn das Maul zerreißt, geht vielleicht auf diese Zeit zurück. Einen schlechten Ruf verliert man so leicht nicht wieder. Ich will gar nicht leugnen, dass er dabei reichlich Öl ins Feuer gegossen hat. Aber ich glaube nicht eine Sekunde, dass er mit Eurer Cousine durchgebrannt ist. Wir müssen nach einer anderen Erklärung suchen.«

				»Geschieht so etwas nicht des Öfteren, dass ein Liebespaar diesen Weg wählt, um einem väterlichen Verbot zuvorzukommen?« 

				Auch wenn sie selbst eine Affäre zwischen Elena und dem Viscount für nahezu ausgeschlossen hielt, hoffte Alicia insgeheim, dass ihrer Cousine etwas so Romantisches passiert sein möge. 

				Miss Raine schüttelte energisch den Kopf. »Er tut so etwas einfach nicht. Ich weiß nicht, wie ich es anders formulieren soll, um meiner Überzeugung Ausdruck zu verleihen. Wenn er eines Tages heiratet, wird er es auf ehrenvolle Weise tun.«

				Im Grunde genommen sprach sie Alicia aus der Seele. »Meine Cousine würde ebenfalls niemals verschwinden, ohne jemandem davon zu erzählen. So rücksichtslos könnte sie niemals sein«, gab sie zu und beschloss, endgültig alle Spekulationen über eine verbotene Liaison über Bord zu werfen. 

				»Dann sind wir uns ja einig«, seufzte Janet Raine und schien sichtlich erleichtert, eine Verbündete gefunden zu haben.

				»Ja, nur bringt uns das allein nicht weiter«, wandte Alicia ein. »Ein Besuch bei Mr. Crepshaw hingegen sehr wohl. Wir holen uns die Uhr zurück und befragen ihn, was er weiß.«

				»Bevor Lord Heathton zurückkommt?« Janet Raine wirkte nicht begeistert von dem Vorschlag.

				Alicia nahm noch ein Stück Zitronentorte, um sich für das bevorstehende Abenteuer zu stärken. Es war eine Entwicklung ganz nach ihrem Geschmack. 

				»Wer weiß, wann er zurück sein wird«, wischte sie die Bedenken der Tante beiseite. »Er erzählt mir so gut wie nichts über seine Termine, und wir sollten die Gelegenheit, uns diesen Crepshaw vorzuknöpfen, rasch beim Schopf packen. Sonst macht er sich am Ende noch davon.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Der Plan klang vielversprechend, und er konnte nicht einmal behaupten, dass er von ihm stammte.

				Randolph Raine saß lässig und entspannt auf seinem Stuhl, die Füße übereinandergelegt. In einer Hand hielt er sein Whiskyglas, nippte gelegentlich von der goldfarbenen Flüssigkeit und schien den Jungen, der die Tabletts wieder abholte, kaum zu beachten. Ganz ein Gentleman, der nichts Böses im Schilde führte.

				Die Gefahr ging auch nicht von ihm aus, sondern von der spärlich bekleideten Schönheit, die ausnahmsweise nicht seinen Seelenfrieden bedrohte.

				»Das Dinner war wirklich gut«, wandte sie sich an den jungen Burschen mit einem so verführerischen Lächeln, dass sie sogar einen erfahrenen Schwerenöter schwachgemacht hätte.

				Hoffentlich zeitigte ihre Charmeoffensive auch bei dem Diener Wirkung, dachte Andrews und beobachtete aus dem Augenwinkel die Szene. Ja, es schien zu klappen, denn der Junge blickte entgegen seiner sonstigen Gewohnheit zumindest auf. 

				»Wäre es möglich, dass du das hier an den Koch weiterleitest?«, flötete Elena und räkelte sich auf dem Bett.

				Mit ihren offenen blonden Haaren und der wohlproportionierten Figur, die unter dem dünnen Morgenrock deutlich zu erkennen war, entsprach sie dem Inbegriff verführerischer Unschuld. Wenn sie hier nicht bald herauskamen, würde er in nicht allzu ferner Zukunft erneut schwach werden, überlegte ihr Mitgefangener. Und diesmal richtig. Insofern war es mehr als wünschenswert, dass ihr Plan funktionierte. 

				»Ich möchte dem Koch für das Essen mein Lob aussprechen und ihn bitten, die Schokoladentorte, die es gestern Abend gab, noch einmal auf unseren Speiseplan zu setzen«, hörte er sie jetzt sagen und sah, wie sie ein Stück Papier unter einen der Teller auf dem Tablett schob.

				Eine hinterhältige Vorgehensweise und so typisch für Frauen, fand er. 

				Der Junge wurde rot und nickte verlegen mit dem Kopf.

				Ihr Vorhaben ging offenbar auf. 

				Elenas Überlegungen gingen von zwei Voraussetzungen aus. Wer zu solchen Kochkünsten fähig war, musste weit herumgekommen sein und verfügte folglich über ein gewisses Maß an Bildung. Hingegen hielt sie das restliche Personal für Analphabeten. Deshalb stelle es kein Risiko dar, hatte sie ihm erklärt, dem Koch eine schriftliche Nachricht zuzuspielen, da die Diener und die Wachen sie sowieso nicht lesen konnten. Zudem könne man zur Sicherheit Teile der Botschaft in Französisch abfassen, denn dass dieser Kochkünstler nur aus Frankreich stammen konnte, stand für sie fest. Allein schon wegen der Rezepte, die nichts Englisches hatten.

				Also hatte sie ein Schreiben aufgesetzt, in dem sie erklärte, dass sie gegen ihren Willen hier oben festgehalten wurden. Vielleicht ahnte der gute Mann ja wirklich nicht, dass er für zwei Gefangene kochte. Wenn er allerdings für sein Schweigen fürstlich belohnt wurde, dürfte sich die Angelegenheit komplizierter gestalten. Trotzdem sei es einen Versuch wert, hatte Elena gemeint und ihn Beifall heischend mit ihren schönen Augen angeblickt. Auf eine Weise, die ihn beinahe jeden Gedanken an Flucht vergessen ließ.

				Sein eigener Plan basierte hingegen auf einem schlichten Ausbruchsversuch. Einer Flucht durch das Fenster. Allerdings musste Andrews sehr bald erkennen, dass dieses Vorhaben zum Scheitern verurteilt war.

				Zunächst baute er aus dem Tisch und den beiden Stühlen eine Art Turm – eine wacklige Angelegenheit, obwohl Elena die aufeinandergestapelten Stühle festhielt –, um dann in schwindelerregender Höhe nach einem kurzen Blick durch das bunte Fenster resigniert den Rückzug anzutreten. Selbst wenn es ihm gelang, das Fenster, das sich nicht öffnen ließ, einzuschlagen und nach draußen zu kriechen, würde er nur springen können, denn Haken in der Mauer gab es keine. Und ein Sturz aus dieser Höhe bedeutete den sicheren Tod.

				Keine berauschenden Aussichten und damit keine Option.

				Blieb also trotz vieler Wenn und Aber lediglich Elenas Plan.

				Nachdem die Nachricht an den Koch auf den Weg gebracht war, begann das Warten. 

				Inzwischen war es dämmerig geworden, und vor ihnen lag eine weitere lange, dunkle Nacht, denn die Öllampe brannte nicht sonderlich lange. Eine gefährliche Situation. Und eine verlockende dazu. 

				Er hätte sie niemals berühren dürfen.

				Aber was geschehen war, ließ sich nicht ändern.

				Verdammt.

				»Glaubst du, der Besitzer dieses Anwesens ist irgendwo da unten und empfängt möglicherweise gerade Gäste?« In einem Wirbel aus blauer Seide und goldenen Haaren drehte sie sich zu ihm um. 

				»Keine Ahnung. Und wenn, hören wir es bei diesen dicken Wänden nicht. Ich bin in Gedanken mal die Herrensitze durchgegangen, die nicht allzu weit von London entfernt liegen und einen Turm haben, doch es sind mir bloß zwei oder drei eingefallen. Sofern man Windsor Castle nicht mitzählt. Und dass wir königliche Gefangene sind, das glaube ich dann doch nicht.«

				»Ich habe mir ebenfalls den Kopf darüber zerbrochen«, sagte sie ein wenig trostlos. 

				Vergeblich versuchte er, ihre verführerischen Brüste zu ignorieren und die Erinnerungen an die vergangene Nacht zu verdrängen. Schon regte sich sein Verlangen – und leider nicht nur das. Seine Lenden signalisierten eindeutig, dass sie mehr wollten, immer mehr.

				Hatte er anfangs gedacht, seine Begierde würde kleiner, wenn sie einander hingebungsvoll streichelten, küssten, erregten und sich wechselseitig Befriedigung verschafften, so sah er sich getäuscht. Der Wunsch, auch den letzten Schritt zu tun und eins zu werden, blieb ungestillt. Die Gefahr war sogar größer statt kleiner geworden, und den ganzen Tag waren sie wie Hund und Katze umeinander herumgeschlichen.

				Er fand ihre jungfräuliche Unschuld, die nicht mehr wirklich eine war, erregend. Hätte man ihn vor einer Woche bei White’s aufgefordert, darauf zu wetten, dass unschuldige Mädchen langweilig seien und man ihnen unter allen Umständen aus dem Weg gehen solle, dann würde er das bedenkenlos akzeptiert haben. 

				Aber da kannte er Lady Elena Morrow noch nicht.

				Wer war schuld an dieser Eskalation? Er oder sie oder sie beide? Randolph Raine war sich nicht sicher, und das trug zu seiner Beunruhigung bei. Ihm schien, als würde ihm langsam die Kontrolle über sein Leben entgleiten. Und das durfte ihm nicht passieren. Er wusste, dass man dann Gefahr lief, alles zu verlieren.

				»Ist dir wenigstens eine Idee gekommen, wo wir uns befinden könnten?«, riss Elena ihn aus seinen Gedanken.

				»Es kann nicht allzu weit von London entfernt sein. Sofern ich das richtig einschätze, dürfte die Zeitspanne zwischen meiner letzten Erinnerung und dem Aufwachen hier nicht übermäßig lang gewesen sein. Gegen elf wurde ich vor dem Club angesprochen, und als ich hier zu mir kam, war es noch nicht ganz hell. Zwischendurch mussten sie mich betäuben, in eine Kutsche verfrachten, hier die Treppen hochschleppen und mich entkleiden – das alles braucht seine Zeit. Gleiches gilt für dich. Deshalb denke ich nicht, dass wir eine weite Strecke gefahren sind. Es sei denn, anderthalb Tage fehlen mir komplett, und das erscheint mir sehr unwahrscheinlich.« Er legte eine Pause ein und überdachte das Gesagte. »Ich vermute jedenfalls, dass mir das Betäubungsmittel bereits im Club verabreicht wurde. Anders ist es nicht möglich, selbst wenn es erst draußen wirkte.« 

				Elena stimmte ihm zu, denn auch ihrem Gedächtnis fehlten ein paar Stunden. Und zwar zwischen dem Verlassen des Theaters und dem Aufwachen in diesem Raum. In dem Bett dort drüben. Neben ihm. 

				Bald würde wieder ein Tag zu Ende sein, die Dunkelheit hereinbrechen und eine weitere Nacht mit dem verrufenen Viscount beginnen, in der sie erneut lasterhafte Dinge mit ihm tun würde.

				Andrews, der seine Blicke nicht von ihr wenden konnte, dachte ebenfalls an die kommende Nacht und wog seine Optionen ab. 

				Abstinenz. Das konnte er, wenn es sein musste. Schließlich hatte er zwei Nächte mit ihr verbracht, ehe er sie überhaupt anfasste. Nur hatte die Sache inzwischen ihre eigene Dynamik bekommen. 

				Auf dem Boden schlafen? Nicht gerade verlockend, aber besser, als neben ihr zu liegen und sie nicht zu berühren. Oder sie machten einfach da weiter, wo sie am Morgen aufgehört hatten. Diese Lösung würde ihm natürlich am meisten gefallen.

				»Meinst du, mir hat man im Theater etwas in den Champagner geschüttet?« Fragend sah sie ihn mit ihren blauen Augen an, die gegen alles bessere Wissen so unschuldig wirkten. »Allerdings haben mein Vater und meine Mutter dasselbe getrunken.«

				Sie hatten diese Diskussion schon mehr als einmal geführt. Er beobachtete sie aufmerksam. Sie machte einen sehr nachdenklichen Eindruck, wobei er nicht sicher war, was sie beschäftigte. Ihre Beziehung oder ihre Gefangenschaft. 

				»Ich glaube, wir werden so lange im Dunkeln tappen, bis wir wieder in London sind.«

				»Und wann wird das sein?«

				Ihre Stimme klang unruhig, besorgt, ein wenig ängstlich sogar und vor allem ungeduldig. Sie war fast ein Jahrzehnt jünger als er. Warten, sich in etwas schicken – das gehörte nicht zu den Tugenden der Jugend. Ihm behagte die Gefangenschaft genauso wenig wie ihr, doch der Krieg hatte ihn gelehrt, dass es Vorteile brachte, Geduld zu haben. Allerdings quälte ihn genau wie sie die erzwungene Tatenlosigkeit und das damit verbundene Gefühl des Ausgeliefertseins.

				»Wer hinter dieser Sache auch stecken mag, kann uns nicht ewig hier festhalten«, sagte er in dem Versuch, sie aufzuheitern.

				Elena erhob sich und starrte die Wand an. »Das sollte man meinen. Ich habe mal ein Buch gelesen, in dem eine Frau von ihrer habgierigen Schwester in einem Kerker eingesperrt wurde, bis sie zu alt war, um Kinder zu kriegen.« Sie drehte sich mit einem entschuldigenden Lächeln zu ihm um. »Ich weiß, das ist so ein typischer Sensationsroman, und dennoch… Sag, wer wird uns später überhaupt glauben, was uns passiert ist?«

				Ein hervorragender Einwand. 

				Belustigt lächelte er sie an. »Zum Glück bist du auf keinen Fall zu alt, um noch Kinder zu bekommen. Selbst wenn unsere Gefangenschaft noch eine Weile dauern sollte.«

				Ganz im Gegenteil, überlegte er im Stillen. Wie eine Fruchtbarkeitsgöttin stand sie da, umflossen von hellblauer Seide, die sie immer ein wenig über den Boden schleppte, und ihre dunkelblauen Augen musterten ihn fragend. Ein merkwürdiger Gedanke schoss ihm plötzlich durch den Kopf: Wenn sie ein Kind hätten, würde es seine schwarzen Haare erben oder ihr goldenes Elfenhaar? 

				Wieso zur Hölle dachte er jetzt an so etwas? Sämtliche Alarmglocken begannen zu schrillen, denn noch nie in seinem ganzen Leben hatte er an Kinder gedacht – außer es ging um Fragen der Verhütung. Mit ein Grund, warum er erfahrenen Mätressen den Vorzug gab, die selbst Vorkehrungen trafen.

				Wenn er sich jetzt also beim Anblick seiner reizenden Gefährtin das Aussehen etwaiger Kinder ausmalte, dann war es höchste Zeit, die Bremse zu ziehen. Statt rational über ihre Lage nachzusinnen, gab er sich romantischen Tagträumen hin. Er musste sich unbedingt etwas ausdenken, was sie ablenkte. 

				Von ihrer Gefangenschaft ebenso wie von der permanenten Versuchung, die ihr Zusammensein mit sich brachte. 

				Elena spürte die plötzliche Veränderung. Irgendetwas war mit Randolph passiert. Zwar saß er nach wie vor entspannt auf seinem Stuhl, doch er kniff den Mund zusammen und hielt die Lider gesenkt. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.

				Es konnte nicht an dem liegen, was sie gerade gesagt hatte. An der Frage, ob man ihnen Glauben schenkte. Bestimmt wusste er selbst sehr genau, dass Zweifel an ihrer Geschichte laut würden. Immerhin war er es, der sie gleich zu Anfang darauf hingewiesen hatte. Sie müssten sich eine plausiblere Erklärung für ihr Verschwinden einfallen lassen, weil man ihnen die Wahrheit nie und nimmer abnehmen werde.

				»Niemand«, sagte er nach längerem Nachdenken kurz angebunden. »Niemand wird glauben, dass ich dich nicht angerührt habe. Und wenn man es genau nimmt, haben sie damit recht, oder?« Leise fügte er hinzu: »Ich würde dich gerne jetzt berühren.«

				Eine unerklärliche Wärme durchströmte ihre Adern, als er sie so begehrlich anschaute. Vielleicht war die Nähe seines gut gebauten Körpers schuld daran oder der dunkle Bart und die in Unordnung geratenen schwarzen Haare, seine ganze überwältigende Männlichkeit. Oder eher die Aura des Bedrohlichen, die ihn mit einem Mal umgab?

				Im Raum wurde es zunehmend dunkel, und Regen prasselte gegen die bunten Scheiben. Sie hatten die Lampe bereits recht früh anzünden müssen, und das Öl würde folglich nicht lange reichen. Was sollten sie sonst im Dunkeln tun?

				Es gab keinen Grund, sich ihm zu verweigern, und sie wollte es auch nicht. Da er sich den ganzen Tag über beinahe reserviert verhalten hatte, war sie schon unglücklich gewesen. Bis sie ihn dabei ertappte, wie er sie mehrmals begehrlich anschaute, und sie erkannte, dass seine Zurückhaltung nichts als Fassade und Selbstschutz war. 

				»Es sieht ganz so aus, als seien wir einer Meinung, Mylord«, erklärte sie entschieden und sah ihn herausfordernd an.

				Sofort war er auf den Füßen und packte sie. 

				»Verdammt, ich hatte gehofft, wenigstens du würdest einen klaren Kopf behalten und ablehnen. Es reicht schließlich, wenn einer den Verstand verliert.«

				»Oh, ich glaube, dass wir beide ziemlich verrückt sind.«

				»Für gewöhnlich habe ich mich besser im Griff.«

				Sie mochte nicht besonders erfahren in diesen Dingen sein, doch die unterschwellige Anspannung, die den ganzen Tag in der Luft gelegen hatte, verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte. Und in dem Moment, als er ihre Hand nahm, seine Finger mit ihren verschränkte und sie an sich zog, wurde sie von einem fiebrigen Rausch erfasst, der wie eine anbrandende Welle über sie hinwegschwappte.

				»Küss mich«, flüsterte er und senkte den Kopf. Sein Atem streifte ihre Lippen. »Elena, küss mich.«

				Gab es irgendeine Frau, die dieser schmeichelnden Stimme widerstehen konnte? Bestimmt nicht viele, wenn sie den Gerüchten glaubte. Und zu den wenigen gehörte sie nicht dazu.

				Bereitwillig folgte sie seiner Aufforderung, legte zaghaft ihren Mund auf seinen, schmeckte den rauchigen Whisky, den er seit dem späten Nachmittag beständig trank. Ihre Zunge strich schüchtern über seine, wie er das an den Abenden zuvor bei ihr gemacht hatte. Ein leises Stöhnen belohnte ihren Versuch.

				Der Raum verschwamm um sie, und die Dunkelheit war nicht länger von Bedeutung. Elena schloss die Augen. Nichts existierte mehr außer dem Gefühl, in seinen Armen zu liegen und seinen Mund auf ihrem zu spüren. Die Hitze, die sich zwischen ihnen aufbaute, machte sie schwindlig. Wie Wein, von dem sie zu viel genossen hatte. Ihre Lippen hingen gierig aneinander, ihre Zungen berührten sich ungeduldig, sie öffneten atemlos die Münder und pressten ihre Körper aufeinander …

				Obwohl unerfahren, merkte sie, dass er ein exzellenter Liebhaber war. Nicht grundlos wedelten so viele Frauen aufgeregt mit ihren Fächern, sobald er einen Raum betrat. Er betörte sie alle, jung wie alt, hübsch und hässlich. Aber sie hielt er in seinen Armen.

				»Du verzauberst mich«, murmelte er, während seine Hände von ihrer Taille nach unten wanderten. »Und dabei haben wir gerade erst damit begonnen, die Möglichkeiten, die sich uns bieten, zu erproben.«

				Es gefiel ihr, dass er einfach abwartete. Nicht drängte, sondern ihr die Entscheidung überließ. Obwohl ihm bestimmt nicht entgangen war, wie abgehackt ihr Atem ging. Zweifellos wusste er, dass sie zu allem bereit war.

				»Ich weiß«, sagte sie und dachte an ihre erste, so vielversprechende Lektion. »Ich kann es nicht erwarten, mehr zu lernen.«

				»Leidenschaft und Schönheit sind eine gefährliche Kombination. Mich zumindest bringen sie im Moment völlig durcheinander, sodass ich keine klaren Entscheidungen mehr zu treffen vermag.« Er schnupperte an ihrem Hals und hob sie hoch. »Außer einer. Dass ich deine Ausbildung fortsetzen möchte.«

				Widerstandslos ließ sie sich von ihm zum Bett tragen, wo er sich neben sie legte und mit dem Finger ihre Wange streichelte. Sein Lächeln wirkte auf anrührende Art jungenhaft. »Das hier ist selbst für mich ungewohnt.«

				»Kannst du mir erklären, was du damit meinst? Ich bin mir gerade nicht sicher, was zwischen uns beiden abläuft.« 

				»Verlangen.« Sein Blick hielt ihren fest. »Spürst du es nicht auch?«

				»Ja.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen. »Allerdings dürftest du Derartiges schon oft erlebt haben, Mylord.«

				Er beschloss, diesen Einwand zu ignorieren. »Als anständiger Mann müsste ich vermutlich auf den kalten Steinfliesen schlafen.«

				»Dann würde ich ja ebenfalls die ganze Nacht frieren. Doch die Frage ist gegenstandslos, weil du ohnehin nicht anständig bist.«

				»Deine provozierende Gegenwart, die mich ständig in Versuchung führt, trägt nicht gerade zu meiner Besserung bei.«

				Sie hob die Hand und folgte mit einem Finger dem Schwung einer Braue. »Ich bezweifle, dass ich absichtlich verführerisch sein kann, aber immerhin gehe ich bei einem Meister in die Lehre.«

				Seine Augen funkelten vergnügt. »Junge Frauen neigen oft zu romantischem Überschwang. Darum gehe ich ihnen aus dem Weg.«

				»Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du mir aus dem Weg gegangen bist.«

				»Bin ich auch nicht«, sagte er, und danach war erst einmal keine Zeit mehr fürs Reden. 

				Wieder küsste er sie und schob seine Hand in den Ausschnitt ihres Morgenrocks. Als er ihre nackte Brust fand, erbebte sie, und ihr ganzer Körper spannte sich unter seinen Liebkosungen an. Sie wollte nur noch die Berührung seiner Hände spüren und sich dem Versprechen der Lust hingeben, das seine Hände ihr verhießen. Die Welt um sie herum begann zu versinken. Nichts existierte mehr außer ihnen beiden, ihrem heißen Verlangen und den Händen, die einander beim flackernden Schein der erlöschenden Lampe suchten. 

				Er schien genau zu wissen, welche Reaktion er mit welcher Berührung bei ihr hervorrief – sofern sie das Lächeln, das seine Lippen umspielte, richtig deutete. O ja, er führte sie wirklich gründlich in die Welt der Lust ein. 

				Während eine Hand ihren Busen streichelte, drückte und knetete, schob sich die andere zwischen ihre Beine. Schockierend und verboten, dabei zugleich lustvoll. Für einen Moment war sie versucht, die Schenkel abweisend zusammenzupressen, doch schnell wurde ihre Scham von einem überwältigenden Gefühl hinweggespült, und sie ergab sich. Alle seine Berührungen waren auf so intime Weise wunderbar, selbst die Küsse, die er in die kleine Kuhle unterhalb ihrer Kehle setzte. Etwas Ursprüngliches war an der Art, wie seine Haare ihr Schlüsselbein streiften und sein Mund über ihre harte rechte Brustspitze strich.

				»Süß«, murmelte er, und heiß strömte sein Atem über ihre empfindliche Haut. Sie zitterte unwillkürlich, als seine Finger langsam zu kreisen begannen. 

				Was tat sie hier überhaupt. Warum gestattete sie ihm solche Freiheiten? 

				Sie nahm, was zu geben er bereit war, obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Nicht nach den Maßstäben der Welt dort draußen. Aber das alles schien weit weg, denn dieser Turm, der sie gefangen hielt, war ein Universum für sich. Eine Welt allein für sie beide. 

				Außerdem glaubte sie, diesem Randolph Raine vertrauen zu können. Hatte inzwischen begriffen, dass er nicht der war, für den man ihn hielt. Einem leichtfertigen Frauenhelden würde sie diese Freiheiten niemals gewährt haben. Doch er hatte erheblich mehr an menschlichem Potenzial zu bieten, als man ihm gemeinhin zutraute. 

				Eine Erkenntnis, die ihr wichtiger war als sein umwerfend gutes Aussehen und sein betörender Charme. Obwohl sie darauf ebenso wenig verzichten mochte wie auf seine Talente als Liebhaber.

				Wenn sie ihn mit ihrem Verlobten verglich, kam dieser nicht allzu gut weg. Der Kontrast zwischen den beiden Lords war eklatant. Gegen Andrews wirkte Colbert fast ein wenig simpel, ihm fehlte das facettenreiche Wesen, das einen stets Neues entdecken ließ. Um es auf den Punkt zu bringen: Elena fand ihren Verlobten bloß noch langweilig, und mehr und mehr gewann sie den Eindruck, dass es ein fataler Fehler gewesen war, sich an ihn zu binden. 

				Eigentlich hatte sie damit nur ihrem Vater einen Gefallen tun wollen und leider Gottes darauf verzichtet, ihre Bedenken deutlich zum Ausdruck zu bringen. Es war eine Sache, einen Mann nett zu finden, und eine völlig andere, ihn zu heiraten und das Leben mit ihm zu teilen. Um sich irgendwann frustriert einen Liebhaber zu suchen, der sie für ihr tristes Dasein entschädigte.

				Von ihm aus gesehen, schien es ein vorteilhafter Deal zu sein. Er brauchte eine junge Frau, die etwas hermachte und mit der man brillieren konnte – das war sie. Eine, die eine ordentliche Mitgift und vorteilhafte politische Verbindungen mit in die Ehe brachte – das würde sie. Und die hoffentlich fruchtbar genug war, um ihm viele Nachkommen zu schenken – davon war auszugehen. Die Intimität, die ebenfalls mit einer Ehe einherging und die sie jetzt kennenlernen durfte, schien hingegen unwichtig. Darüber wurde nicht geredet, und das allein verriet bereits, welchen Stellenwert Colbert diesem Aspekt beimaß.

				Egal, durch die Entführung war sie ohnehin gesellschaftlich ruiniert und keine passende Partie mehr für Colbert. Aber wäre im Fall einer Heirat nicht ihr ganzes Leben ruiniert gewesen? Zwar auf ganz andere Art, jedoch erheblich unerfreulicher? Eine interessante Fragestellung, über die sie bislang nicht nachgedacht hatte.

				»Das fühlt sich gut an«, hauchte sie. 

				Seine Finger kreisten langsam über die empfindsamen Stellen ihres Körpers, während seine Zunge über ihre Unterlippe fuhr. 

				»Ich mag es, wie du dich unter meinen Händen bewegst. Dein Körper reagiert so wunderbar auf die kleinste Berührung.«

				Kein Wunder bei solch gekonnter und schamloser Manipulation, dachte sie, bevor sie sich wieder ganz ihrer Lust hingab. Ein erregender Schauer durchlief ihren Körper und ließ sie unter ihm erbeben. Haut an Haut lagen sie da, kein Fetzen Stoff trennte sie mehr. 

				Für sie war dieses Erlebnis wie ein Liebestrunk, und selbst seine Erektion war nicht annähernd so verstörend wie beim ersten Mal. Trotzdem war sie verunsichert, weil sie nicht wusste, was er von ihr erwartete. Sie wagte nur ganz flach und zittrig zu atmen, während er langsam seine Hand zwischen ihren Beinen bewegte.

				Bestimmt bestand ein gewaltiger Unterschied zwischen ihrem und seinem Erleben. Auch diese Erkenntnis war neu und noch nicht wirklich verarbeitet. Wie sollte sie auch? Gefühle ließen sich kaum beschreiben, geschweige denn nachempfinden. Aber das war im Augenblick auch nicht wichtig. Alles was sie im Moment wollte, war ihn zu spüren. 

				Verlangend drückte sie ihr Kreuz durch, bog sich den sanft kreisenden Fingern entgegen, damit er seinen Druck verstärkte. Sie hatte das Gefühl, getrieben von einer unbekannten Kraft einen Berg zu erklimmen. Ihr Körper verlangte mehr, und Randolph spürte das. Er intensivierte seine Berührungen, kreiste stärker, drückte fester …

				Als sie den Gipfel erreichte und einen ekstatischen Schrei ausstieß, bevor sie taumelnd in den Abgrund stürzte, hielt er ihren bebenden Körper und küsste sie. Mit geschlossenen Augen warf sie den Kopf hin und her, wand sich in seinen Armen, bis sie langsam in die Wirklichkeit ihres Zimmers zurückkehrte.

				»Du kannst dir dieses Erlebnis auch selbst bereiten«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wobei es natürlich besser ist, wenn man es nicht allein macht.«

				Verständnislos schaute sie ihn an, hatte keine Ahnung, was er meinte. In solchen Situationen kam sie sich immer schrecklich unerfahren und peinlich naiv vor. Allerdings vermochte sie ohnehin keinen klaren Gedanken zu fassen, und so hoffte sie einfach darauf, dass er es ihr irgendwann erklärte. Zudem vertrieb eine angenehme, schläfrige Zufriedenheit alle belastenden Gedanken.

				Doch bevor sie einschlafen durfte, verhalf sie ihm zu seinem Recht. Streichelte und küsste ihn, bis sein Körper zu erzittern begann und eine warme Flüssigkeit sich über ihren Bauch ergoss. Während sie einander noch lange Zeit umklammert hielten, dachte sie daran, wie sehr sich doch ihr Leben verändert hatte. Wenngleich nicht in der Weise, wie es ihr Entführer vielleicht beabsichtigt hatte.

				Jedenfalls wuchs ihre Faszination für den stürmischen, leidenschaftlichen und zugleich auf Distanz bedachten Lord Andrews, und sie fühlte sich in keiner Weise von ihm ruiniert. Im Gegenteil.

				»Ich bade dich«, sagte er auf diese träge, laszive Art, die er manchmal an den Tag legte. »Schließlich ist es meine Schuld, dass du jetzt ziemlich klebrig bist. Verzeih mir, wenn ich mich dafür nicht entschuldige – dazu war das damit verbundene Vergnügen zu groß«, fügte er mit einem diabolischen Grinsen hinzu.

				»Machst du das immer?« 

				Sie hätte nicht fragen sollen und bereute ihre Taktlosigkeit sofort. Seine Miene konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen, wohl aber seine Körperhaltung, die seltsam erstarrt und damit unnahbar wirkte. 

				»Du meinst, mit der Vielzahl anderer Frauen?«, hakte er mit erzwungen ruhiger Stimme nach.

				»Entschuldige, ich weiß selbst nicht, was ich damit gemeint habe«, antwortete sie geknickt. »Das alles ist für mich so neu, und da stelle ich einfach dumme Fragen. Deshalb bin ich unendlich dankbar für dein Verständnis und deine Rücksichtnahme.«

				Einen Moment lang glaubte sie, er würde darauf nicht antworten, aber dann sah sie am Aufblitzen seiner Zähne, dass er lächelte. 

				»Was die gefühlsmäßigen Dinge aus Sicht einer Frau angeht, bin ich weiß Gott kein Experte – das gehört nicht zu meinem Erfahrungsschatz, Elena.«

				»Zu meinem leider auch nicht.« 

				»Komm, lass es gut sein und gestatte mir, dich zu säubern«, sagte er und setzte sich neben sie.

				Inzwischen hatte er hinter dem Wandschirm einen feuchten, warmen Lappen geholt und fuhr damit über ihre Haut. Erneut erzitterte ihr noch leicht erregter Körper unter der sanften Berührung. Als er den Samen von ihrem Bauch wischte, spannten sich ihre Muskeln unwillkürlich an.

				»So werden Babys empfangen?«, fragte sie leise.

				Seine Hand hielt in der Bewegung inne, als habe ihre Frage ihn überrascht. »Nicht ganz«, entgegnete er nach kurzem Schweigen. »Manchmal vergesse ich, wie behütet junge Mädchen in England aufwachsen und was sie alles nicht wissen. Ein Kind kann nur entstehen, wenn der Mann seinen Samen in die Frau ergießt und sie gerade ihre fruchtbare Periode hat. Obwohl das lediglich einige wenige Tage im Monat sind, geschieht es erstaunlich häufig.«

				Es war nicht so, als hätte sie gar keine Ahnung, wie Schwangerschaften zustande kamen. Trotzdem war es für sie ein unbekanntes Terrain, auf dem sie sich unsicher fühlte. 

				»Also ist das, was wir gerade getan haben …«

				»Das diente allein dem Lustgewinn, nicht der Fortpflanzung. Ich bin nicht in dich eingedrungen. Keine Sorge, so kann kein Kind entstehen.«

				»Verstehe.«

				»Tust du das wirklich?« Kurz berührten seine Finger ihre Wange. »Du hast bestimmt kein Interesse daran, ein uneheliches Kind zu bekommen.«

				»Nein, gewiss nicht.« 

				»Dann sind wir ja einer Meinung.«

				Waren sie das wirklich? Sie wusste es nicht genau. Als er sich wieder ins Bett legte, zog er sie nicht an sich, sondern rollte sich in die Decke ein und hielt sich von ihr fern. Obwohl sie das verwirrend und ein wenig bedauerlich fand, blieb ihr keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn bald schon übermannte sie die Müdigkeit.

				Zumindest schlief er nicht auf dem Boden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				»Sie haben sie allein gehen lassen?«

				Yeats trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Sie hat darauf bestanden, Mylord, obwohl ich ihr abgeraten habe. Dringend. Sie kennen Mylady ja. Diesmal weigerte sie sich rundheraus, meinem Rat zu folgen. Allerdings war sie nicht allein, sondern in Begleitung einer anderen Lady, die einen recht vernünftigen Eindruck machte. Und der Kutscher wird ein Auge auf sie haben, das habe ich ihm eingeschärft. Sie hat das hier für Euch zurückgelassen.«

				Obwohl er sich alle Mühe gab, gelassen zu wirken, war Benjamin Wallace, als er die Nachricht las, ziemlich sicher, dass man ihm seine Wut ansehen konnte. Was ihm sogleich bestätigt wurde.

				»Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Mylord?«, fragte sein Butler prompt.

				Gar nichts war in Ordnung. Seine starrköpfige Frau hatte sich auf eigene Faust auf den Weg gemacht, einen potenziellen Entführer aufzustöbern. Am liebsten wäre er ihr dafür an die Gurgel gegangen, doch zu ihrem Glück war sie nicht greifbar. Seit sie offiziell von Elenas Verschwinden wusste, schien Alicia von der Idee besessen zu sein, ihre Cousine höchstpersönlich aufzuspüren. Oder zumindest einen entscheidenden Beitrag zu leisten. Heathton fragte sich verzweifelt, ob sie jetzt völlig übergeschnappt war. Sie und Miss Raine– welch ein Duo, um sich mit einem Kriminellen zu messen. 

				Im Grunde ließ ihn nicht der Ärger über ihren unvernünftigen Eigensinn aus der Haut fahren. Viel schlimmer war die Angst um sie. Selbst ein angreifender französischer Trupp hatte es nicht geschafft, ihn in eine derartige Panik zu versetzen. Da musste erst eine gewisse junge Dame mit einer Schwäche für dramatische Ultimaten und einem Sinn fürs Abenteuer kommen – wobei er von beidem bisher nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. Er atmete tief durch, bevor er sich freundlich an Yeats wandte, der an Alicias neuester Eskapade schließlich keine Schuld trug.

				»Nein. Ich werde mich selbst darum kümmern, vielen Dank.«

				Wenigstens hatte sie ihm die Adresse hinterlassen, wo sie zu finden war. Immerhin etwas, dachte er verbittert. Mit der Zeit lernte man es, selbst für kleine Dinge dankbar zu sein.

				Allerdings stellte er sich trotz seines Zugeständnisses vom Nachmittag ernstlich die Frage, ob es unter diesen Umständen wirklich von Vorteil war, Alicia in seine Ermittlungen einzubeziehen. Eher nicht, gab er sich selbst die Antwort und verkniff sich einen Fluch. Das hatte er nun davon, den neumodischen Ansichten seiner Frau ein offenes Ohr zu leihen.

				Obwohl er mit Alicias Eigenmächtigkeit haderte, quälte ihn vor allem die Sorge um sie. Lähmte ihn geradezu. Und das konnte er jetzt absolut nicht gebrauchen. 

				»Geben Sie bitte Anweisung, mein Pferd zu satteln«, sagte er knapp zu Yeats und hoffte bloß, dass sie mit ihm zurückkehrte. An die Möglichkeit, dass ihr etwas passiert war, dachte er lieber nicht.

				Trotzdem musste er ihr, sobald sie wohlbehalten wieder zu Hause war, in einer ruhigen Minute ganz ernsthaft ins Gewissen reden und sie ermahnen, so etwas nie, nie wieder zu tun. Aber zunächst war es wichtiger, sie schnellstmöglich aus der Gefahrenzone zu bringen. Und dass sie sich in einer solchen befand, davon war er überzeugt. Anschließend war immer noch Gelegenheit, ihr seinen Standpunkt klarzumachen. Bloß wie?

				Es war ihm unbegreiflich, dass sie einfach loszog mit einer ihr völlig fremden Frau, um einem Erpresser nachzujagen. Einem Mann, der überdies in eine Entführung verwickelt und folglich ein übler und gefährlicher Bursche war. Heathton wusste nicht, ob dieses unbedachte Verhalten Arglosigkeit oder Abenteuerlust entsprang. Wie auch immer: So etwas durfte nie wieder passieren. Und er musste sich künftig hüten, ihre Hartnäckigkeit zu unterschätzen. Benjamin Wallace, Agent Seiner Majestät im Ruhestand, gelangte zu der Erkenntnis, dass seine Frau nicht annähernd so berechenbar war, wie er vermutet hatte.

				In Gedanken versunken schlenderte er zu den Stallungen. Es schien überhaupt eine Menge zu geben, was er von ihr nicht wusste. Dinge, die wichtiger waren als ihre Lieblingsfarbe. Vielleicht hätte er ihr in der Vergangenheit doch mehr Aufmerksamkeit schenken sollen, dachte er, bevor er sich in den Sattel schwang und sein Pferd in einen Stadtteil lenkte, den er für alles andere als sicher hielt. Ein Grund, warum er vorsichtshalber nicht nur einen Dolch, sondern auch eine Pistole bei sich trug. 

				Sein Wallach spürte seine Nervosität und tänzelte unruhig seitwärts. Sonst war Ambrosius viel ruhiger, zog allerdings Ausritte auf dem Land denen in der Stadt eindeutig vor. Aufmunternd stieß er ihm die Fersen in die Flanken, als sie durch die teilweise vom Regen aufgeweichten Straßen ritten, die sich zunehmend mit Leben und Lärm, mit Karren und Mietdroschken füllten. 

				Schnell erreichte er sein Ziel und entdeckte sogleich die Kutsche mit dem gräflichen Wappen der Heathtons, die vor einem bescheidenen Gebäude stand. Als kurz darauf Alicia und eine dunkelhaarige Frau aus dem Haus traten, atmete er auf. Beide machten einen ganz normalen Eindruck und wirkten weder verängstigt noch verschreckt. Eher sogar fröhlich und zufrieden.

				Bei seinem Anblick glitt ein Lächeln über Alicias Gesicht. Sie schien nicht im Geringsten zu ahnen, dass er außer sich vor Sorge wild durch halb London geprescht war. Ohne Rücksicht auf andere Reiter und Fuhrwerke und nicht einmal auf Passanten zu nehmen, die oft entsetzt und fluchend zur Seite gesprungen waren und verärgert ihre schlammbespritzen Kleider betrachtet hatten. Nein, Alicia war davon nicht im Geringsten angekränkelt und winkte ihm völlig unbekümmert zu.

				Gott steh ihm bei, sie winkte.

				Um Gelassenheit bemüht, stieg er aus dem Sattel und übergab die Zügel wortlos dem Kutscher, damit dieser das Tier an die Kalesche band. Dann öffnete er den beiden Ladys persönlich den Schlag. 

				»Bitte steigt ein.«

				»Wie ich sehe, hast du meine Nachricht erhalten. Ich …« 

				Er unterbrach sie. »Das habe ich tatsächlich.«

				Alicia mochte naiv sein, aber sie war keine Närrin. An seiner gepressten Stimme bemerkte sie, dass es in ihm brodelte. Außerdem hatte er sie entgegen seiner Gewohnheit unterbrochen. Prüfend sah sie ihn an, während er sie am Arm fasste, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Janet Raine nahm ebenfalls seine Hand, wandte ihren Blick jedoch ab. Was ihm auch ohne wortreiche Erklärung verriet, dass dieser Ausflug allein Alicias Idee gewesen war. Woran er übrigens keinen Augenblick gezweifelt hatte.

				Nachdem die beiden nebeneinander Platz genommen hatten, folgte er ihnen in die Kutsche und ließ sich auf der gepolsterten Bank gegenüber nieder. Ohne Umschweife kam er zur Sache. 

				»Kannst du mir bitte kurz und bündig erklären, warum du ohne Begleitung und ohne mein Wissen in diesen Teil Londons gefahren bist?«

				Die Frage klang selbst in seinen Ohren etwas brüsk, doch die Empörung war nichts als ein Nachklang seiner Sorge um sie. Und Ausdruck seiner Erleichterung, dass sie den gefährlichen Ausflug unbeschadet überstanden hatte. Wenn sie das nicht bemerkte …

				Oder entging ihr tatsächlich, wie aufgewühlt er innerlich war? Vielleicht hatte sie ja recht gehabt mit ihrem Vorwurf, dass sie einander kaum kannten. Darüber mussten sie später einmal ausführlich sprechen.

				Er bemühte sich, seinen Worten nachträglich die Schärfe zu nehmen. »Nicht dass ich dir generell vorschreiben möchte, was du zu tun und zu lassen hast. Aber in diesem Fall war ich ernstlich besorgt um deine Sicherheit.«

				Alicia erwiderte fest seinen Blick und reckte trotzig ihr Kinn. Ein unverkennbares Zeichen, dass er mit Widerspruch seiner Frau zu rechnen hatte. Und so war es auch.

				»Miss Raine, die du ja bereits von deinem Besuch in Essex kennst, kam in unser Haus mit einem überaus wichtigen Hinweis. Sie wollte eigentlich dich sprechen, nur warst du leider nicht da …«

				Er ignorierte den leisen Tadel, den er aus ihren Worten heraushörte: dass er es versäumt hatte, sie über diesen Besuch bei Lord Andrews’ Familie zu informieren. Hätte er das tun sollen? Nein, denn schließlich war er ihr keine Rechenschaft schuldig. Zumal er sich zu diesem Zeitpunkt noch an Whitbridges Bitte gebunden fühlte, nicht mit Alicia über seine Nachforschungen zu reden. 

				»Gab es einen zwingenden Grund, weshalb du nicht bis zu meiner Rückkehr warten konntest?«

				»Ja. Du hast es nicht für nötig befunden, mir mitzuteilen, wann das sein würde.«

				»Ich wusste weder, dass ich dazu verpflichtet bin, noch dass es sich als wichtig erweisen würde.«

				Alicia faltete die Hände im Schoß. »Du bist dir so vieler Dinge nicht bewusst, Mylord.«

				Wurde er etwa gerade vor einer Zeugin von seiner Frau kritisiert? Missbilligend zog er die Brauen zusammen. »Ich bin sicher, dass ich eine Vielzahl an Fehlern besitze, würde die Diskussion darüber jedoch gerne zurückstellen und erst einmal hören, warum Miss Raine mich sprechen wollte und aus welchem Grund ihr dann zu zweit einfach losgefahren seid.«

				»Deshalb.« Alicia öffnete ihr Retikül und zog eine goldene Uhr hervor.

				Als er sie entgegennahm, berührten sich ihre Finger kurz. Obwohl er in diesem Moment am liebsten ihre Hand ergriffen hätte, unterließ er es und widmete seine Aufmerksamkeit stattdessen der Taschenuhr. Neugierig untersuchte er sie, klappte den ziselierten Deckel auf und las die eingravierte Widmung auf der Innenseite.

				Für Drew, Viscount Andrews. In Freundschaft von seinem König George III., Souverän von England. Mai 1778

				»Die Uhr meines Bruders«, sagte Janet Raine mit leiser Stimme. »Als er sie als Geschenk erhielt, war er noch ein ganz junger Mann. Sie ist eine Anerkennung für seine Teilnahme am Krieg gegen die aufständischen amerikanischen Siedler. Randolph trägt sie ständig bei sich. Mir wurde eine Nachricht zugesandt, ich könne die Uhr gegen eine entsprechende Summe zurückbekommen. Darum bin ich jetzt ganz sicher, dass er sich dort, wo immer das sein mag, nicht aus freien Stücken aufhält. Es gibt Dinge, von denen mein Neffe sich niemals trennen würde, und diese Uhr gehört dazu. Häufiger, als ich zählen kann, habe ich beobachtet, wie seine Hand automatisch zu der Tasche glitt, um sich zu vergewissern, dass sie sich noch an ihrem Platz befand und er sie nicht verloren hatte. Man muss sie ihm abgenommen haben.«

				Behutsam schloss Heathton den Deckel. Zum Glück hatte das kostbare Stück den erzwungenen Besitzerwechsel heil überstanden. »Ihr habt also praktisch ein Lösegeld für die Uhr gezahlt«, wandte er sich an die beiden Frauen und schaute von einer zur anderen. »Ich hoffe, ihr habt bei der Gelegenheit gefragt, wie der Erpresser in ihren Besitz gelangt ist.«

				»Also, eigentlich«, Alicia räusperte sich verlegen, »hast du die hundert Pfund bezahlt. Ich habe in deinem Namen eine Schuldverschreibung hinterlassen. Leider hatte ich nicht genug Bargeld zur Verfügung …«

				Heathton grinste über die Unverfrorenheit seiner Frau. Und was das Geld betraf: Andrews würde ihm die Summe zweifellos zurückerstatten, sofern er diesen verfluchten Viscount jemals fand.

				»Das sollte kein Problem sein. Brennender interessiert mich jedoch, wie der Gauner in den Besitz der Uhr gelangt ist. Meine Damen, ich höre.«

				Musste er wirklich dermaßen herablassend mit ihr sprechen, dachte Alicia irritiert. Oder war es Schuldbewusstsein, das sie so denken ließ? In gewisser Weise begriff sie nämlich inzwischen, dass Benjamin mit seinen Vorhaltungen im Recht war. Sie hätte nicht einfach verschwinden dürfen, ohne zu wissen, was sie dort erwartete. Immerhin wirkte die Gegend ziemlich anrüchig, und es war vermutlich nicht sicher, sich dort mit einem so prächtigen Gefährt wie der gräflichen Kutsche sehen zu lassen. Das hatte sie selbst bemerkt, als sie das Viertel erreichten, und deshalb bereits überlegt, ob sie überhaupt aussteigen sollte.

				»Der Mann behauptet, er habe die Uhr auf der Straße gefunden. Vorher will er vor dem Club, den Lord Andrews zu besuchen pflegt, eine Auseinandersetzung beobachtet haben. Als er die Gravur entdeckte, fiel ihm dann ein, dass sich mit der Uhr bestimmt ein Geschäft machen ließ.«

				Ben wog die Taschenuhr aus purem Gold in der Hand und nickte. »Was hat er sonst noch erzählt? Vielleicht etwas Interessantes über die Auseinandersetzung, deren Zeuge er wurde?«

				Alicia schüttelte bedauernd den Kopf. »Viel Aufschlussreiches wusste er nicht zu berichten. Drei Männer zerrten offenbar einen vierten, der irgendwie betrunken wirkte, in eine geschlossene Kutsche. Dieser Crepshaw meinte, es sei zu dunkel gewesen, um Genaueres zu erkennen. Auch nicht, wie die Männer aussahen.« Alicia fügte verächtlich hinzu: »Offensichtlich brachte er nicht den Mut auf, Lord Andrews zu Hilfe zu eilen. Wenn ich jemanden sehe, der …«

				Zum zweiten Mal an diesem Abend unterbrach sie ihr sonst so höflicher Mann. »Ich hege keinen Zweifel, dass du dich tollkühn auf die Entführer gestürzt hättest, meine Teuerste. Aber zurück zu unserem Zeugen: Mag er noch so unzulänglich sein, wir haben keinen anderen. Überleg scharf. Was hat er außerdem erzählt?«

				Tollkühn? Das war fast schon beleidigend, doch es schien ihr klüger, die Äußerung unkommentiert zu lassen. Sie hatte ihren Mann ohnehin mehr als genug aufgebracht. Bevor sie zu einem endgültigen Entschluss kam, ob sie protestieren sollte oder nicht, ergriff Janet Raine das Wort.

				»Seine Auskünfte waren wirklich nicht besonders ergiebig«, bestätigte sie. »Und nachdem er die Uhr erspäht hatte, war er sowieso bloß noch daran interessiert, sie an sich zu bringen, und schenkte dem Geschehen praktisch keine Beachtung mehr.«

				»Was hatte er überhaupt vor einem exklusiven Club, in dem lediglich Gentlemen von Stand verkehren, zu suchen?«

				Die beiden Frauen blickten ihn verblüfft an, und Alicia musste sich eingestehen, dass sie weit davon entfernt war, ein professionelles Verhör führen zu können. Wenn sie darüber nachdachte, war die Frage nur logisch. Ja, was tat dieser schmierige kleine Ladenbesitzer eigentlich in der Nähe exklusiver Clubs? Hatte sie die Sache etwa aus Übereifer vermasselt?, fragte Alicia sich zerknirscht.

				»Eines dürfte feststehen: Mitglied in diesem Club kann er nicht sein. Und ein Bediensteter ist er ebenfalls nicht«, fuhr Heathton fort. »Vielleicht ein Gelegenheitsdieb. Allerdings wundert es mich, dass er die Uhr herausgerückt hat, ohne das Geld bar auf die Hand zu bekommen.«

				»Ich musste ihm einen Perlenohrring überlassen.« Seine Frau neigte den Kopf zur Seite, damit er ihr nacktes Ohrläppchen sehen konnte. »Natürlich hat er nur einen bekommen, als Pfand. Ich hätte ihm niemals beide gegeben«, fügte sie selbstgefällig hinzu.

				»Sehr geschickt«, lobte er sie nach kurzem Zögern. »Ich vermute, ein einzelner Ohrring lässt sich schwerlich verkaufen. Hoffentlich findet er den Weg zu uns zurück, denn immerhin handelt es sich um ein Familienerbstück.«

				Er hatte das nie erwähnt, sondern ihr am Tag ihrer Hochzeit einfach die Schachtel überreicht und gemeint, die Perlen würden ihre Schönheit unterstreichen. Blumige Worte sparte er sich, weil sie so etwas seiner Meinung nach ohnehin nicht erwartete. Die erste einer Serie von Fehleinschätzungen, die schließlich zu ihrem verhängnisvollen Ultimatum führten. Bis gestern war er davon ausgegangen, dass es reichte, ihr gelegentlich zu versichern, wie schön er sie finde.

				»Ich glaube, dieser Mann ist mehr an Barem als an Schmuck interessiert. Insofern stehen die Chancen, dass wir den Ohrring zurückholen können, nicht schlecht«, versuchte Alicia die Sache herunterzuspielen, wobei ihr nicht entging, dass Ben das Ganze nicht lustig fand. Er bemühte sich lediglich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. 

				»Ich wollte dich nicht kritisieren – es ist lediglich eine Tatsache.« Seine Stimme klang unbeteiligt, und sein Blick war undurchdringlich.

				»Dann sind wir uns also einig, dass ich unter diesen Umständen das Bestmögliche getan habe?«

				Hatte sie das? Eigentlich sollte er ihr jetzt Paroli bieten und ihr erklären, was seiner Meinung nach das Bestmögliche gewesen wäre, doch um Ärger zu vermeiden, wich er einer direkten Antwort aus. 

				»Ich stimme dir zu, dass diese Spur durchaus eine Überprüfung wert war«, sagte er mit einer Spur Sarkasmus. »Aber du hättest zumindest einen der Diener zu eurem Schutz mitnehmen sollen.« Sein Blick glitt zu Janet Raine. »Dann habt Ihr also bisher nichts von Eurem Neffen gehört?«

				»Nichts«, bestätigte sie mit belegter Stimme. »Ich weiß einfach nicht, was ich meiner Nichte noch sagen soll. Sie ist außer sich vor Sorge um ihren Bruder. Und ich desgleichen.«

				»Mir geht es mit meiner Cousine ähnlich«, sagte Alicia leise. Deshalb hatte sie auch keine Sekunde gezögert, einen ihrer wertvollen Ohrringe herzugeben.

				»Nachdem so viel Zeit verstrichen ist, muss man sich wirklich fragen, was da passiert ist.« Heathton starrte auf seine Stiefelspitzen und runzelte nachdenklich die Stirn, eine Eigenheit, die Alicia inzwischen gut kannte. »Wenigstens haben wir Hinweise, die auf eine Entführung deuten. Ohne allerdings zu wissen, was dahintersteckt und inwiefern Lord Andrews’ und Lady Elenas Verschwinden zusammenhängen. Wenn überhaupt.«

				»Ich versichere Euch, dass es mir nicht an Mitgefühl für Lady Heathtons Cousine mangelt – dennoch interessiert mich vorrangig das Schicksal meines Neffen, Mylord. Niemand glaubt, dass er so herzlos sein könnte und uns einfach mit unseren Sorgen allein lässt. Er ist ein sehr unabhängiger Mann, indes nicht gedankenlos und egoistisch.«

				Bevor er darauf antworten konnte, hielt die Kalesche an. Sie hatten die Residenz des Earls of Heathton erreicht. Auf der Straße wartete immer noch der kleine Wagen, mit dem Janet Raine hergekommen war. 

				Sobald er Andrews’ Tante zu ihrer Kutsche geleitet und ihr die Taschenuhr zurückgegeben hatte mit dem Versprechen, auch im Fall ihres Neffen weiterhin zu ermitteln, stieg er die Stufen zu seinem Haus hoch und trat zur Seite, um Alicia den Vortritt zu lassen. 

				»Nach dir.«

				Seine Geste beschämte sie. Fast war sie versucht, sich bei ihm zu entschuldigen. Dabei hatte sie es doch nur gut gemeint.

				Er interpretierte ihre verunsicherte Miene richtig. »Wir sprechen später in aller Ruhe darüber. Oben.«

				Sie wunderte sich, wie sensibel er ihre Gedanken erriet. Das hätte sie ihm gar nicht zugetraut, und schon wieder musste sie Abbitte tun. Was sie allerdings zugleich erkannte, war die leichte Verärgerung, die nach wie vor unter dem ruhigen Äußeren schwelte. Der angespannte Zug um den Mund und das Funkeln der goldbraunen Augen ließen etwas davon erahnen. Deshalb schien es ihr eine gute Idee zu sein, in der Abgeschiedenheit ihrer privaten Räume die Unstimmigkeiten auszuräumen. Freundlich nickte sie Yeats zu, als sie in der Eingangshalle an ihm vorbeilief.

				Wenngleich sie sich um ein gelassenes Auftreten bemühte, verursachte ihr die starke Präsenz ihres Mannes, der jetzt hinter ihr die Treppe heraufstieg, Unbehagen. Ihr Pulsschlag hatte sich beschleunigt, und das nicht nur wegen der Anstrengung. Als sie den oberen Treppenabsatz erreichten und auf ihr Schlafzimmer zusteuerten, zögerte sie. 

				»Ich …«

				»Drinnen.« Bens Stimme hatte einen ungewohnt herrischen Klang – was ihr besonders auffiel, weil er normalerweise nie zu solch einem Befehlston griff. 

				Während sie sich einerseits gern dagegen aufgelehnt hätte, war sie andererseits neugierig, was er ihr sagen wollte. Nachdem er ihr höflich die Tür geöffnet hatte, trat sie ein und drehte sich zu ihm um. Groß und attraktiv stand er da, die dunkelblonden Haare vom Ritt zerzaust und die Stiefel schlammig. Er kniff die Augen leicht zusammen.

				»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass ich dich damit erzürne.« Alicia gab sich Mühe, nicht allzu defensiv oder schuldbewusst zu klingen.

				»Ich habe mir Sorgen gemacht«, betonte ihr Mann erneut. »Jetzt bin ich zugegebenermaßen vor allem irritiert, denn ich hätte dich für klüger gehalten. Einfach einen Erpresser aufzusuchen, das ist schon eine ziemliche Torheit. Noch dazu in einer Gegend, die im günstigsten Fall fragwürdig ist und jederzeit sehr gefährlich werden kann. Zum Glück ist nichts passiert. Dieses Mal. Ich denke, es ist besser, wenn wir für die Zukunft klare Absprachen treffen. Das willst du doch, oder? Dass wir uns auch außerhalb des Bettes verstehen?«

				»Ich habe nie gesagt, dass unsere Beziehung im Schlafzimmer …« Sie verstummte und überlegte, ob sie gerade in eine Falle getappt war. Sein Blick verhieß jedenfalls nichts Gutes.

				»Ich bin froh, dass zu hören.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Darüber können wir später ausführlich reden. Für den Moment möchte ich dich bitten, mir dein Wort zu geben, nie wieder etwas so Dummes zu tun!«

				»Ich bin nicht allein unterwegs gewesen, und deshalb war es wohl kaum dumm«, verteidigte sie sich. 

				Dabei glaubte sie inzwischen selbst nicht mehr, was sie sagte. Zu groß war ihre Beklemmung auf dieser Fahrt, in diesem Viertel, in diesem Haus gewesen. Sollte sie also zugeben, dass es keine gute Idee war? Verunsichert zögerte sie.

				Vielleicht war dumm tatsächlich der richtige Begriff.

				»War es nicht?« Ihr Mann kam näher, strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Das solltest du genauer ausführen, Mylady.«

				Die leichte Berührung weckte eine unerklärliche Wärme in ihr und ließ sie leicht erbeben. »Vielleicht bin ich etwas impulsiv gewesen«, räumte sie ein.

				»Vielleicht?« Seine schmalen Finger umschlossen ihr Kinn und hoben es leicht an.

				In diesem Moment erkannte sie, dass er sie küssen würde. Es war eine dieser Intuitionen, die Worte überflüssig machten. Möglicherweise waren sie sogar schädlich und machten alles kaputt, was gerade erst aufzublühen begann. Gott sei Dank schwieg Ben, senkte seinen Kopf und berührte mit seinem Mund den ihren. Drückte ganz sanft und zärtlich seine Lippen auf ihre, zeichnete mit der Zunge die geschwungenen Linien nach, drang in ihren Mund ein und begann ihn auf eine Weise zu erkunden, die an merkwürdigen Stellen ihres Körpers ein Beben auslöste.

				Sechs Monate waren sie inzwischen verheiratet. Und noch nie hatte er sie so geküsst. Nicht mit seiner warmen Hand in ihrem Rücken und nicht mit dem leicht zur Seite geneigten Kopf, damit er sie besser schmecken konnte. Nicht so erhitzt und so voller Verlangen.

				Niemals hatte er sie in einen derart sinnlichen, überwältigenden Rausch versetzt. Und als er den Kuss schließlich unterbrach, lag sie atemlos in seinen Armen. Ihr Busen presste sich verlangend gegen seine Brust, ihre Brustspitzen waren hart, und sie senkte erwartungsvoll die Lider. 

				Um sie ernüchtert wieder aufzureißen, als sie seine sachliche Stimme vernahm. 

				»Und nun entschuldige mich bitte, ich habe dringende Geschäfte zu erledigen. Ich freue mich darauf, dich beim Dinner zu sehen, meine Liebe.«

				Dann ließ er sie los und ging. Sie stand mit hängenden Armen da und starrte ihm nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Alicia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Es war eine subtile Rache, keine Frage. Er wollte ihr eine Lektion erteilen, und doch hatte sie zugleich Verständnis und Zuneigung gespürt. Immerhin. Es war ein weiterer Schritt in die richtige Richtung.

				Und es gab keine Verlierer. 

				Erst hatte sie ihn ihre Macht spüren lassen und ihm ihr Bett verweigert – jetzt war er es gewesen, der seine Trümpfe ausspielte und sie einfach stehen ließ, nachdem er sie zuvor nach allen Regeln der Kunst erregt hatte. 

				Sie war nicht so dumm gewesen, ihren Mann zu unterschätzen. Unbestreitbar war er ein ernst zu nehmender Gegner. Nicht dass sie das, was zwischen ihnen derzeit ablief, wirklich als Krieg begriff. So weit würde sie nicht gehen. Es war nicht einmal ein Machtkampf, zumindest nicht in ihren Augen. Und dennoch eine komplexe Angelegenheit.

				Es hatte zu tun mit dem Wesen der Liebe, dem einfachsten und zugleich kompliziertesten Gefühl der Welt, das einen ebenso beglücken wie entsetzen, verlocken wie abstoßen konnte. Je nach Befindlichkeit.

				Alicia dachte über ihr bisheriges Verhalten nach und gelangte zu der Erkenntnis, dass sie eine neue Strategie brauchte.

				Als es eine halbe Stunde später an ihrer Tür klopfte, wurde sie aus ihren Grübeleien gerissen. Sie erhob sich, strich über ihr Kleid und ging zur Tür. »Ja?«

				Ein Lakai stand draußen und blickte sie entschuldigend an. »Tut mir leid, Mylady, aber Ihr habt einen Besucher. Er besteht darauf, empfangen zu werden.«

				Sie nahm die Karte entgegen, las den Namen und spürte, wie ihr Mut sank. Dann nickte sie. »Sagen Sie Seiner Lordschaft, dass ich gleich nach unten komme.«

				Colbert. Elenas Verlobter. Sie kannte den Mann kaum und hatte zudem keine Ahnung, wie weit er über die Details von Elenas Verschwinden in Kenntnis gesetzt worden war. Da ihr Onkel sich gerne in geheimnisvolles Schweigen hüllte, hoffte Colbert vielleicht, von ihr Näheres zu erfahren. Jedenfalls hatte sie eine ungefähre Vorstellung, warum er in ihrem Salon saß und sie dringend zu sprechen suchte. 

				»Countess«, begrüßte er sie förmlich und erhob sich.

				»Mylord.« Sie neigte den Kopf und wünschte sich sehnlich, Ben wäre nicht wieder zu irgendeiner wichtigen Verabredung verschwunden und könnte sie stattdessen bei diesem unangenehmen Gespräch unterstützen.

				Groß, blond und reserviert stand Colbert vor ihr. Er räusperte sich. »Ich bin wegen Eurer Cousine hier. Wie Ihr wisst, sind wir verlobt, und es sieht so aus …, nun, als sei sie nirgends aufzufinden. Über diese Tatsache wurde ich von Seiner Lordschaft, dem Earl of Whitbridge, informiert. Über mehr nicht. Ich habe mich gefragt, ob Ihr vielleicht in dieser verwirrenden Angelegenheit Genaueres wisst.«

				»Ich wünschte, ich könnte Euch mehr sagen«, erklärte sie und überging bewusst die Gepflogenheit, ihm zunächst Erfrischungen anzubieten. Schließlich kam er nicht zur Teestunde, sondern um nach dem Verbleib seiner Verlobten zu forschen. »Ich mache mir große Sorgen um Elena. Wir alle.«

				»Ihr wisst also auch nichts.«

				»Leider nicht, nein.«

				Er verbeugte sich. Seine Miene wirkte mit einem Mal ziemlich finster. »Dann danke ich Euch.« Mit langen Schritten ging er zur Tür, drehte sich noch einmal um. »Kennt sie Andrews?«

				»Nein. Nicht dass ich wüsste.«

				Ein kurzer Besuch. Nachdem Colbert gegangen war, sank sie auf ein Sofa und starrte abwesend auf das Gemälde einer früheren Lady Heathton über dem Kamin. 

				»Elena, wo steckst du bloß?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Die kleine Glocke bimmelte, als Heathton das Geschäft betrat. 

				Er musste sich zwingen, nicht ständig an das beglückende Gefühl zu denken, Alicia weich und willig in seinen Armen zu spüren. Lieber sollte er sich auf seine Aufgabe konzentrieren, Elena zu finden. Und Andrews. Die Zeit rann ihm durch die Finger, und die Fortschritte waren vergleichsweise bescheiden.

				Da waren zwei Menschen, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun hatten. Eine hübsche und unschuldige junge Frau. Ein Lord, berühmt und berüchtigt wegen seiner Frauengeschichten. Und obwohl sie einander angeblich so gut wie gar nicht kannten, verschwanden sie zur gleichen Zeit auf unerklärliche Weise. Ein Umstand, der die meisten glauben ließ, sie seien gemeinsam durchgebrannt. Benjamin Wallace teilte diese Annahme inzwischen nicht mehr. Er vermutete andere Hintergründe. 

				Nur, wo waren die beiden? 

				Immerhin gab es zwei Augenzeugen. Der eine hatte beobachtet, wie Elena in eine Kutsche verfrachtet wurde, der andere wollte Gleiches bei Andrews gesehen haben. Am selben Abend, etwa zur gleichen Zeit, aber an einem anderen Ort. Sofern die beiden Männer sich nicht täuschten. 

				Soeben war Heathton dabei, einem anderen Hinweis nachzugehen. Er verdankte ihn Janet Raine, der Tante des Viscounts Andrews. Dabei ahnte die Dame nicht einmal, dass sie ihn auf diese Spur gesetzt hatte.

				Der Laden roch nach mit Brandy und anderen Spirituosen durchtränktem Holz, nach Tabak und edlem Rotwein. Verschiedene offene Flaschen standen mit Gläsern zur Verkostung auf dem Tresen, während in den deckenhohen Regalen teilweise eingestaubte Flaschen lagerten. 

				Der Besitzer verbeugte sich devot. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Mylord?«

				Ein guter Geschäftsmann vermochte seine Kunden einzuschätzen und erkannte ein Mitglied der besseren Gesellschaft auf Anhieb, zumal sich nicht allzu viele Leute von Stand in diese Gegend verirrten. Wenn sie hier Wein oder Spirituosen erstehen wollten, schickten sie ihre Diener. Für den Earl of Heathton etwa erledigte das sein Butler Yeats. In der Vergangenheit hatte er gelegentlich ehemalige Spione, die seit Ende des Krieges ohne Beschäftigung waren, für derlei Botengänge eingesetzt, doch das waren nur Übergangslösungen gewesen, um den Männern aus der ärgsten Verlegenheit zu helfen.

				Er lächelte gewinnend. »Ich frage mich, ob Sie wohl einen seltenen Whisky aus Nordschottland führen. Der Name ist mir entfallen, aber ich habe erst kürzlich bei meinem Freund Viscount Andrews ein Glas von diesem besonderen Tropfen getrunken. Und nun bin ich auf der Suche danach.«

				Janet Raine hatte während der Kutschfahrt eher beiläufig die Vorliebe ihres Neffen für einen schrecklichen, wenngleich sündhaft teuren Whisky erwähnt und gemeint, er würde darauf bestehen, ihn jeden Tag zu trinken. Sie hatte es als Beispiel für die Sturheit des Neffen angeführt und lächelnd den Kopf geschüttelt. Auch ihm war erst reichlich spät, als er sie zu ihrer Equipage begleitete, eingefallen, dass dieser Hinweis nützlich sein könnte. Leider konnte die Tante ihm weder den Namen noch die Destillerie nennen. Die Adresse des Ladens, wo Andrews seine Spirituosen kaufte, wusste sie jedoch.

				Der Händler, ein kleiner drahtiger Mann mit grauen Haaren, sprach mit einem undefinierbaren Akzent. »Ihr meint den Blaven? Zwanzig Jahre alt und weich wie Seide. Allerdings nicht für jeden Geschmack. Aye, Mylord, der Viscount kauft seinen Whisky bei mir … Allerdings muss ich gestehen, dass die letzten Flaschen vor ein paar Tagen verkauft wurden.«

				Vor oder nach Andrews’ Verschwinden?

				Heathton trommelte mit den Fingern auf die Theke und spielte den Enttäuschten. »Verstehe. Gut möglich, dass Lord Andrews mir gestattet, ihm eine Flasche abzukaufen.«

				»Die Lieferung ging bedauerlicherweise nicht an Seine Lordschaft.« Der Mann runzelte die Stirn. »Was, wenn man es recht bedenkt, merkwürdig ist. Abgesehen von ein paar … äh … anspruchsvollen Gentlemen wie Euch schmeckt dieser Whisky den meisten Leuten nicht.«

				»Erinnern Sie sich zufällig, wer die letzten Flaschen gekauft hat?«

				»Ich kann nachschauen, denn ich führe meine Geschäftsbücher sehr sorgfältig, Mylord. Meine Kundschaft erwartet von mir, dass ich über ihre Vorlieben Bescheid weiß.« Geschäftig eilte der Ladenbesitzer in sein Kontor und kehrte mit einem großen Folianten zurück. »Ein Mr. Stone kam zu mir und fragte speziell nach diesem Whisky. Ich habe seine Adresse notiert, weil er mich um Lieferung bat.«

				Als er mit der Adresse in der Tasche das Geschäft verließ, sortierte er die Informationen, die er erhalten hatte, und fragte sich, ob der Verkauf des Blaven an diesen Stone etwas mit ihrem Fall zu tun hatte. Vielleicht mochte der Mann ebenfalls diesen Whisky und war aus irgendeinem Grund bislang nicht in dem kleinen Laden aufgetaucht. Weil er etwa noch nicht lange in London war oder diese Vorliebe gerade erst entdeckt hatte. Sonst wäre es schon ungewöhnlich, denn wie ihm der Händler anvertraute, führte er diesen Whisky im Grunde ausschließlich für Andrews. Das Geschäft rechne sich nur, weil der Viscount die hohen Unkosten für die Anlieferung aus Schottland bezahle und generell ein guter Kunde sei, erfuhr er außerdem. 

				Heathton gelangte zu der Überzeugung, dass man es unter diesen Umständen kaum als Zufall betrachten konnte, wenn ein unbekannter Kunde sämtliche Vorräte und nicht nur eine Flasche aufkaufte. Und das ausgerechnet zum Zeitpunkt von Andrews’ Verschwinden.

				Er beschloss, keine Zeit zu verlieren und eingehendere Nachforschungen anzustellen. Obwohl es für formelle Besuche eigentlich bereits zu spät war, wies er seinen Kutscher an, ihn zur Adresse des geheimnisvollen Mr. Stone zu bringen.

				Andrews hatte Elena nicht allein in Theorie und Praxis die Grundkenntnisse der Sexualität beigebracht, sondern auch Kartenspielen. Er schien auf allerlei Bereichen ein hervorragender Lehrer zu sein, denn seine Schülerin machte überall rasche Fortschritte. 

				Gerade legte sie eine Karte auf den Tisch und wollte eine neue ziehen, als ein Geräusch an der Tür sie aufhorchen ließ. Außerhalb der Essenszeiten ein ungewöhnlicher Vorgang. Auch die Tabletts waren bereits abgeholt worden, und so verharrten sie beide reglos: sie mit der Karte und er mit seinem Whiskyglas in der Hand. 

				Die Lampe brannte nur noch auf kleiner Flamme, und bald würde es Zeit sein, das Bett aufzusuchen. Elena hatte bemerkt, dass Randolph Raine sie bereits voller Vorfreude beinahe mit den Augen verschlang. Jetzt konzentrierten sich beide jedoch auf die Tür, an der gerade der Riegel zurückgeschoben wurde, und zuckten unwillkürlich zusammen.

				Es gab keinen Grund zur Sorge. 

				Ein Mädchen, kaum älter als fünfzehn, trat ein und starrte das leicht bekleidete Paar mit bleichem Gesicht und großen Augen an. »My… Mylady«, stammelte sie. »Monsieur LaSalle hat mich geschickt.«

				Monsieur LaSalle? Bei dem Namen konnte das eigentlich nur der Koch sein, und die Tatsache, dass er wirklich Franzose zu sein schien, ließ sie hoffen. Zwischen den beiden Staaten herrschte seit Napoleons Eroberungszügen nicht gerade ein herzliches Einvernehmen, aber vielleicht hatte der gute Mann trotzdem ein Herz für arme Gefangene, zumal diese seine Kochkünste in ihrer Nachricht über den grünen Klee gelobt hatten. 

				Andrews fasste sich als Erster und wandte sich charmant an das Mädchen. »Ich bin Viscount Andrews, und das ist Lady Elena Morrow«, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln und erhob sich sogar höflich, was Personal gegenüber völlig unüblich war. »Arbeitest du hier in der Küche?«

				Das Mädchen nickte. Als ihr Blick verstohlen über das zerwühlte Bett glitt, färbten sich ihre Wangen rot. Unter anderen Umständen hätte Elena sich deswegen in Grund und Boden geschämt, doch im Moment überwog das Hochgefühl, dass ihre Nachricht den Adressaten erreicht hatte.

				»Das Essen war immer hervorragend«, hörte sie Randolph sagen. 

				Er tat, als würde er harmlos mit der jungen Magd plaudern wollen, doch Elena bemerkte, dass er zum Sprung bereit auf die offen stehende Tür blickte. Falls ihr bewaffneter Kerkermeister nicht draußen stand, war es ihnen vielleicht möglich zu entkommen.

				»Danke, das war vor allem Monsieur natürlich …« Das Mädchen geriet erneut ins Stottern, ehe sie verzweifelt ergänzte: »Er lädt Mylady ein, zu ihm in die Küche zu kommen.«

				Elenas erster Gedanke war völlig absurd: Ich habe nichts anzuziehen. Natürlich traf das zu, und natürlich wäre es angenehm, sich nicht bloß im seidenen Morgenrock in die Küche zu begeben. Obwohl sie jeden Tag einen frisch gewaschenen bekamen. Ihr Unterhemd hingegen und seine Hose – die Sachen, in denen sie aufgewacht waren – schienen auf Nimmerwiedersehen verschwunden zu sein. Irgendjemand hatte sie wohl mitgenommen und nicht zurückgebracht.

				»Wir würden uns geehrt fühlen, der Küche einen Besuch abstatten zu dürfen. Ich bin der Beschützer von Lady Elena, und sie geht ohne mich nirgends hin«, erklärte er.

				Beschützer? Das Wort rief bei ihr anrüchige Vorstellungen hervor von Mätressen und geheimen Liaisons. Trotzdem protestierte sie nicht, denn sie verspürte keinerlei Neigung, das Turmzimmer ohne ihn zu verlassen. Zu groß war ihre Angst.

				Das Mädchen zögerte ein paar Sekunden, bevor es nickte. »Folgt mir bitte, Mylady, Mylord.«

				»Danke.« 

				Er spielte die Rolle des dominanten Hausherrn sehr gut, fand Elena, und hatte zur Abwechslung nichts dagegen einzuwenden. Hauptsache, sie kamen endlich hier heraus. Minuten später stiegen sie eine schmale, enge Wendeltreppe hinab. War das der Anfang vom Ende ihrer Gefangenschaft? Sie wagte es noch nicht zu glauben. Immerhin sah sie nach fünf Tagen etwas anderes als das Turmzimmer.

				Die junge Magd wies ihnen mit einer Lampe, die sie mitgebracht hatte, den Weg nach unten. Am Ende der Treppe gelangten sie zu einer Tür, die das Mädchen vorsichtig öffnete. Lautlos, was darauf hindeutete, dass die Scharniere gut geölt waren. Besser jedenfalls als der Riegel, der ihre Tür versperrte. 

				Elena atmete tief durch, als sie einen dunklen Korridor entlangliefen. In der Luft hing der Duft von Zitrone, Bienenwachs und altem Holz. Die schwache Lampe, die das Mädchen in Händen hielt, spendete allerdings nicht genug Licht, um etwaige Hindernisse oder Unebenheiten auf dem Boden zu erkennen.

				»Nimm meine Hand.« Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern umschloss fest ihre Finger. »Ich will nicht, dass du stolperst.«

				Elena folgte ihm und hielt sich an seiner Seite. Die Korridore wollten kein Ende nehmen. Endlich kamen sie, nachdem sie eine weitere Treppenflucht passiert hatten, zu einem Durchgang, der offenbar in den Wirtschafts- und Dienstbotentrakt führte. Auch die Küche konnte nicht mehr fern sein, denn ein verführerischer Duft drang in ihre Nase. Sie erinnerte sie an ihr Dinner: saftiges Schweinefleisch mit in Brandy eingelegten Kirschen. Darunter mischte sich der Geruch nach frisch gebackenem Brot, das vermutlich für den nächsten Tag gedacht war. 

				Für ein so großes Haus war es überall ziemlich still. Was zu ihrem Eindruck passte, dass das Anwesen abgesehen von einigen Bediensteten und Bewachern derzeit nicht bewohnt war.

				Die Sache wurde immer rätselhafter. Keiner von beiden vermochte sich einen Reim darauf zu machen. Nur eines stand fest: Sie würden nicht brav zurück in das Turmzimmer gehen, wie die Magd vielleicht glaubte. Sie waren zwar streng genommen noch nicht frei, hatten aber quasi den Fuß in der Tür.

				»Monsieur«, murmelte ihre Begleiterin, als sie die nächste Tür aufstieß und ihr Schultertuch enger um sich zog, obwohl es gar nicht kalt war. »Die Lady und der Lord sind hier.«

				Im Gegensatz zum Rest des Hauses war die Küche warm und hell erleuchtet. Ein großer, sauber geschrubbter Tisch stand in der Mitte, von den Haken an den Wänden hingen Pfannen und Töpfe, und die niedrige Decke war rußgeschwärzt. Ein Mann blickte von dem Topf über dem Feuer auf, in dem er gerührt hatte. Sein Gesicht zeigte keine Regung, als er die beiden Gestalten in ihren Morgenmänteln und mit den nackten Füßen musterte. 

				»Merci, Beatrice. Lass uns bitte allein.«

				Monsieur LaSalle passte nicht zu Elenas Vorstellung von einem französischen Meisterkoch, denn er war schlank und hatte sehr helle Haare. Sogar Augenbrauen und Wimpern wirkten beinahe weiß. Sein hageres, scharf geschnittenes Gesicht war nicht gerade hübsch zu nennen, und dennoch verfügte er unbestreitbar über eine gewisse Ausstrahlung. Vermutlich lag es an seinem unverkennbaren Selbstbewusstsein. Ob er wohl auch außerhalb seines Reiches, der Küche, so souverän wirkte?

				»Ich habe Eure Nachricht bekommen, Mademoiselle. Ihr habt die Crème chocolat genossen, ja? Sagt mir bitte, was Euch am meisten beeindruckt hat.«

				Elena blinzelte. »Die Konsistenz war feiner als bei jedem anderen vergleichbaren Dessert, das ich bisher kosten durfte«, antwortete sie nach kurzem Nachdenken. Eine merkwürdige Art, die Unterhaltung zu beginnen, fand sie. »Aber ich …«

				»Nicht zu leicht? Die Engländer, sie mögen ihr Essen so … kompakt.« Er zog einen Schmollmund und legte den Löffel auf einen Teller neben dem Herd. »Ein Dessert sollte ein Geschenk für die Sinne sein. Nichts zum Sattessen. Kein Stein im Magen.«

				Unter anderen Umständen hätte sie Anstoß daran genommen, dass er die englische Küche beleidigte. »Es ist schon von Vorteil, wenn eine Speise so raffiniert und so leicht ist, Monsieur le Chef«, gab sie ihm stattdessen recht.

				»Ganz genau.« Er schenkte ihr ein zustimmendes Lächeln. Dann nickte er zum Tisch hinüber. »Obwohl ich sicher bin, dass Ihr es nicht gewohnt seid, in der Küche zu sitzen, ist es ein angenehmer Ort, nicht wahr? Bitte nehmt Euch einen Stuhl und erklärt mir dann, warum ich neben dem Lob für mein Essen zugleich einen Hilferuf erhalten habe.«

				Andrews rückte Elena einen Stuhl zurecht, damit sie sich setzen konnte, blieb selbst jedoch stehen. 

				»Ich habe nicht die Absicht, mich noch einmal einsperren zu lassen«, erklärte sie entschieden. »Es sei denn, Sie ziehen eine Pistole und bedrohen mich damit. Und selbst dann bin ich nicht sicher, ob ich gehorchen würde. Ich war fast eine Woche lang völlig aus meinem Leben herausgerissen.«

				»Verstehe.« Der Küchenchef runzelte die Stirn. »Ich wurde dahingehend informiert, dass sich zwei Liebende im Haus befänden, deren Liaison unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit dringen dürfe und die ganz ungestört sein wollten … Es klang sehr romantisch. Zugegebenermaßen habe ich mich indes gefragt, was der Wachmann soll, der mit seiner Pistole immer die Diener nach oben begleitet. Oder die beiden bewaffneten Männer, die auf dem Gelände patrouillieren. Und selbst bei einem schwer verliebten Paar wundert es mich, wenn keiner je das Zimmer verlässt. Ich habe Verständnis für Leidenschaft, doch selbst auf mich wirkte das irgendwie … exzessiv.«

				Ein verliebtes Paar. Waren sie das?, fragte Elena sich. Zumindest hatte sie bislang nie in dieser Weise über sich und Randolph Raine nachgedacht. Verlangen, Leidenschaft und Lust, das schon. Aber Liebe oder Verliebtsein? Oder gehörte alles stärker zusammen, als sie dachte? Sie war sich nicht sicher, hielt es jedoch nicht mehr für ausgeschlossen. 

				Und was war mit dem Mann, mit dem sie seit fünf Tagen das Bett teilte? Obwohl sie inzwischen verstand, warum eine Frau sich in den umwerfend attraktiven, charmanten Viscount mit den geschickten Händen verliebte, bezweifelte sie, dass es eine gute Idee wäre. Zumindest nicht für sie.

				»Wir wurden entführt.« Sie blickte den Koch eindringlich an und hoffte, dass er die Wahrheit in ihren Worten erkannte. »Als ich im Turm aufwachte, hatte ich keine Ahnung, wo ich mich befand. Und ebenso erging es Lord Andrews. Wir sind einander vorher nicht einmal vorgestellt worden, kannten uns lediglich flüchtig.«

				»Ist das wahr?«

				Es irritierte sie ein wenig, dass der Blick des Mannes sofort zu Andrews huschte, um sich ihre Behauptung bestätigen zu lassen. Glaubte er einer Frau nicht?

				»Sie lenkt einen nicht allein mit ihrer Schönheit ab, Monsieur, sondern besticht auch durch ihre Wahrheitsliebe.«

				Das Kompliment besänftigte sie ein wenig. 

				»Das ist nicht das, was man mir mitgeteilt hat.« In der Stimme des Franzosen schwang Wut mit, wobei sich schwer erkennen ließ, ob es wegen der Täuschung oder wegen ihrer Gefangennahme war. »Ich bin davon ausgegangen, dass ich für einen reichen Lord, der sich ungestört mit seiner schönen Geliebten vergnügen will, exquisite Speisen zubereiten soll. Das war es, was man mir sagte.«

				»Vollkommen ungestört mag ja korrekt sein, doch wo genau sind wir?«

				LaSalles Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ihr wisst also nicht einmal …«

				»Monsieur, wir wissen gar nichts«, unterbrach Andrews ihn schroff. Er hatte die Hände tief in den Taschen seines Morgenmantels vergraben und konnte seine innere Anspannung und seine wachsende Ungeduld kaum verbergen. »Wie weit sind wir von London entfernt?«

				»Ungefähr zwei Stunden mit der Kutsche.«

				So nah. Elena atmete erleichtert aus. Da sie aufgrund des Betäubungsmittels nicht wussten, wie lange sie tatsächlich durch die Gegend gekarrt worden waren, hatte sie sich schon Sorgen gemacht, irgendwo an der rauen Küste Cornwalls oder in den engen Tälern von Yorkshire gelandet zu sein. 

				»Zwei Stunden«, murmelte sie und blickte zu Randolph auf.

				»Wir könnten mit Glück vor Mitternacht dort sein«, sagte er mit undurchdringlicher Miene, der sie nicht zu entnehmen vermochte, ob er sich über diese Aussicht freute oder nicht.

				»Nein«, widersprach der Koch. »Könnt Ihr nicht, leider. Es steht keine Kutsche zur Verfügung. Die, mit der ich hergebracht wurde, kehrt frühestens in zwei Tagen zurück. Dann würden meine Dienste nicht länger benötigt, hieß es. Zumindest lautete so die ursprüngliche Vereinbarung.«

				So ein Pech. Dabei schien ihre Freilassung zum Greifen nah zu sein. Andrews nahm es gelassen – zumindest merkte sie ihm keinerlei Enttäuschung an. 

				»Dann wären wir ohnehin in zwei Tagen freigelassen worden?«, sagte er lapidar, und es klang weniger nach einer Frage als nach einer Feststellung. 

				»Mylord, wie soll ich das wissen, wo ich nicht einmal eine Ahnung hatte, dass Ihr und die junge Lady gegen Euren Willen hier festgehalten werdet?« Theatralisch breitete der Franzose die Hände aus und zuckte mit den Schultern. »Das ist alles sehr verwirrend, wie Ihr Euch vorstellen könnt. Zumal ich angewiesen wurde, Euch die erlesensten Speisen zu servieren. So etwas macht man eigentlich nur für hochgeschätzte Gäste.«

				Ein guter Einwand, der allerdings weder über die Identität ihres Entführers noch über den Termin ihrer Freilassung Auskunft gab.

				»Oder es sollte eine Art Henkersmahlzeit sein, wie man sie allen zum Tode Verurteilten gönnt, bevor sie ihren letzten Gang antreten«, warf Andrews sarkastisch ein. »Deshalb bin ich fest entschlossen, sofort von hier zu verschwinden. Trotz der Dunkelheit.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Alicia schaute in den Spiegel, zupfte an ihrer Frisur herum und zog eine Locke vor die Ohren. Das schmeichelte ihrem Gesicht, weil die dunklen Haare einen dramatischen Kontrast zu ihrer hellen Haut bildeten. Insgesamt war modisch betrachtet alles Dunkle nicht en vogue. Nun, das ließ sich nicht ändern – zum Glück hatte sie wenigstens die elfenbeinfarbene Haut ihrer Mutter geerbt. Dazu passend trug sie eine Robe aus schillernder bernsteinfarbener Seide mit winzigen Amethysten, die den tiefen Ausschnitt säumten. Sie war gespannt, ob Ben ihr großzügiges Dekolleté bemerkte. In letzter Zeit war er für allerlei Überraschungen gut. Irgendwie war sie insgeheim davon überzeugt, dass ihm nichts, aber auch gar nichts entging.

				Doch was er an ihr wirklich schätzte, das blieb sein Geheimnis. Ihr Aussehen allein war es jedenfalls nicht, da war sie sich sicher. Spätestens seit seiner beinahe hysterischen Reaktion auf ihr eigenmächtiges Handeln heute Nachmittag. Und dass er ihr seine Sorge eingestanden hatte, wertete sie als gutes Zeichen.

				Sie erhob sich, wandte sich der Zofe zu und nickte. »Ich danke dir, Winnie.«

				»Ihr seht wundervoll aus, Mylady.« Die junge Frau lächelte und hob Alicias Morgenrock auf. »Seine Lordschaft wird von Eurer Schönheit geblendet sein.«

				Wussten die Diener etwa, dass sie eine Kampagne gestartet hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen? Durchaus möglich, denn gerade die Zofen und Zimmermädchen bekamen so einiges mit. Und sie würde nicht einmal darauf wetten, dass der korrekte Yeats weghörte, wenn sie sich über Privates unterhielten. Allerdings trug er Klatsch und Tratsch bestimmt nicht weiter. Selbst so hochinteressante Dinge wie ihre an Ben gerichtete Klage nicht, er habe sie in der ganzen Zeit ihrer Ehe nie geküsst.

				Heute endlich hatte er das nachgeholt.

				Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht gewesen. 

				Wenn sie richtig darüber nachdachte, hatte er sich vielleicht auch deshalb früher zurückgehalten, weil ihre anfängliche Unsicherheit und Ängstlichkeit ihn gehindert hatte, sich frei zu entfalten. Nicht jeder Mann kam mit einer nervösen Braut im Bett wirklich klar. Und dann hatte sich ihre Beziehung einfach auf diesem gefühlsmäßig niederen Niveau eingependelt, ohne dass einer von ihnen es wagte, sein Verlangen offen zu zeigen. 

				Bis jetzt. Bis sie ihn darauf angesprochen hatte. Und dieser Kuss, bei dem ihr Innerstes in Aufruhr geraten war, ließ sie hoffen, dass ihre Vorstellungen von einer glücklichen Ehe nicht bloß romantische Fantasien waren. 

				Wer vermochte schon zu sagen, ob sie nicht am Ende dieses Abends bereits schlauer war …

				Ihre Erwartungen waren ziemlich hochgesteckt, und das sollte auch so bleiben. Es reichte ihr nicht, wenn er sich von ihrer Schönheit bezaubert zeigte. Sie wollte von ihm begehrt werden – und vor allem wollte sie, dass er sich in sie verliebte.

				Die Erinnerung an den Kuss entlockte ihr ein Lächeln. Ihr distanzierter Ehemann war tatsächlich zu echter Leidenschaft fähig, fürchtete sich allerdings noch, das einzugestehen. Insbesondere sich selbst.

				Irgendwann würde er über seinen Schatten springen.

				»Mylady?«

				Alicia wollte gerade nach ihren Schuhen greifen. »Ja?«

				Ihre Zofe reichte ihr ein sorgsam zusammengefaltetes Papier. »Das wurde soeben unter der Tür durchgeschoben.«

				Alicia sah das Siegel, und ihr Hochgefühl verschwand. Eine düstere Vorahnung überfiel sie, dass dieses Schreiben keine guten Nachrichten enthielt und sie sich zu viel von dem Abend versprochen hatte. 

				»Danke«, sagte sie zu Winnie und entließ das Mädchen. Erst dann erbrach sie das Siegel und las die Nachricht.

				Werde es leider nicht zum Dinner schaffen, tue aber mein Bestes, um dich später bei der Veranstaltung zu sehen.

				Es grüßt dich dein Ehemann

				Benjamin

				Hatte er wirklich keine Zeit, oder handelte es sich um eine weitere Lektion, die er ihr erteilte? Wie auch immer war sie zutiefst enttäuscht. Sie setzte sich auf einen bestickten Polsterstuhl und atmete erst einmal tief durch.

				Das verführerische Kleid verfehlte jetzt seinen Sinn, und sie konnte es genauso gut gleich wieder ausziehen. Gedankenverloren strich sie über den Stoff und schloss frustriert die Augen. Es kam ihr vor, als müsse sie beständig gegen den Strom schwimmen. Auf kleine Fortschritte folgte sogleich ein Rückschlag. Jeder von ihnen kämpfte mit seinen Waffen, und es war nur die Frage, wer schneller aufgab. So hatte sie sich das nicht vorgestellt und auch nicht gewollt.

				Seufzend erhob sie sich, zog ihre Schuhe an und schickte sich an, zu ihrem einsamen Dinner ins Erdgeschoss zu gehen.

				Wenn seine Vermutung ihn nicht täuschte, war das Anwesen, das er suchte, nicht weit von London entfernt. Er konnte sich dorthin fahren lassen, das Gelände erkunden und rechtzeitig zurück sein, um mit Alicia wenigstens einen Walzer zu tanzen.

				Mit seiner wunderschönen, betörenden und im Moment nicht für ihn verfügbaren Frau.

				Es war zum Verrücktwerden.

				Ratcliff Castle lag dreißig Meilen südlich von London, und er wusste nur deshalb von der Existenz des herrschaftlichen Besitzes, weil die Ländereien eines guten Bekannten sich in der Nähe befanden. Dieser hatte ihm gegenüber vor einiger Zeit erwähnt, dass der Landsitz zum Verkauf stünde und ein mysteriöser Käufer das Geschäft durch einen Strohmann habe abwickeln lassen. Was allein nicht bemerkenswert wäre, da bei solchen Transaktionen die Identität des Käufers häufig erst einmal geheim blieb. Verdächtig fand der Freund hingegen, dass die gesamte Dienerschaft auf der Stelle entlassen worden war und irgendjemand aus London ein paar Leute geschickt hatte. Vermutlich wiederum der Mittler, denn der neue Eigentümer war bislang nicht gesehen worden. Damals hatte Heathton dem Bericht nur mit halbem Ohr zugehört, denn die Exzentrik eines reichen Mannes interessierte ihn herzlich wenig. So etwas kam schließlich öfter vor, dass jemand sich etwas anschaffte, für das er keine Verwendung hatte.

				Aber war das wirklich so?

				Gab es nicht doch einen Verwendungszweck?

				Inzwischen sah er die Sache anders. Da war zum Beispiel das Wahrzeichen der Burg. Ein einzelner Turm, der in früheren Zeiten als Gefängnis für politische Widersacher diente. Für Männer also, die eher unbequem als gefährlich waren. Cromwell und seine berüchtigten Roundheads hatten diesen Ort besonders gerne benutzt, um dort jene Feinde gefangen zu halten, die sie am Leben gelassen hatten.

				Genau der richtige Ort, dachte Ben, um einen berüchtigten Viscount mit einer ausgeprägten Vorliebe für schöne Frauen und einen seltenen Whisky aus dem Verkehr zu ziehen. 

				Als er zu der Adresse gekommen war, die ihm der Wein- und Spirituosenhändler genannt hatte, fand er dort eine Agentur für Personalvermittlung vor, die insbesondere darauf spezialisiert war, die Wünsche besonders anspruchsvoller Kunden zu befriedigen. Eine kleine finanzielle Zuwendung sorgte dafür, dass der Agent ihm verriet, was er wissen wollte. Er sei von einem Anwalt engagiert worden und habe den Auftrag erhalten, einen exquisiten Koch zu finden und einen speziellen, ebenfalls exquisiten Whisky zu besorgen und den Mann samt Flaschen nach Ratcliff Castle zu bringen. Mit der Organisation und Beschaffung anderer Dinge sei er nicht betraut gewesen. 

				Die Situation war völlig paradox. Engagierte man einen Luxuskoch und kaufte sündhaft teuren Whisky, wenn man den Entführungsopfern etwas antun wollte? Nein, eigentlich nicht. Warum trieb man überhaupt diesen Aufwand? Und was bezweckte man mit der ganzen Entführung?

				Letzteres war als Einziges leicht zu beantworten: Skandale, Skandale.

				Zu diesem Schluss war Benjamin Wallace gekommen, nachdem er sich endgültig von der Theorie verabschiedet hatte, Andrews und Elena könnten freiwillig und gemeinsam weggelaufen sein. Vorausgesetzt, dass es wirklich darum ging, einen Skandal zu provozieren, bestand zumindest keine Gefahr für das Leben der beiden Geiseln. Das war die positive Folgerung. Die negative hingegen besagte, dass sich der Schaden, den speziell Elenas Vater fürchtete, im Grunde nicht mehr verhindern ließ. So oder so war seine Tochter gesellschaftlich ruiniert. 

				»Glaubt Ihr wirklich, dass ein reicher Mann, der so einfach ein Schloss oder Ähnliches kauft, einen Viscount und die Tochter eines Earls entführt?«, fragte Adam Altamont, der ihm mit ausgestreckten Beinen in der Kutsche gegenübersaß. »Irgendwie klingt es für mich außerdem komisch, dass ein Entführer sich darum sorgt, ob das Entführungsopfer auch den richtigen Whisky bekommt.«

				Heathton hatte seinen Pferdetrainer gebeten, ihn für alle Fälle zu begleiten. Wenn man sich mit einem unbekannten Gegner auf ein Duell einließ, war es immer besser, den Sekundanten gleich mitzubringen. Altamont bot sich auch deshalb an, weil er ohnehin über seine Suche nach Andrews und Elena Bescheid wusste.

				»Ihr Einwand ist durchaus berechtigt, und ich weiß darauf keine Antwort«, erwiderte er. »Immerhin hat mich diese Marotte jedoch auf die richtige Spur gebracht. Offenbar gibt es nur eine einzige Person in London, die Blaven-Whisky mag: Lord Andrews. Und dann ordert jemand anders exakt zum Zeitpunkt, als der Viscount verschwand, den ganzen Restbestand und lässt ihn nach Ratcliff Castle liefern. Für mich besteht zwischen den beiden Ereignissen ein direkter Zusammenhang.«

				»Oder es gibt noch einen exzentrischen Kerl, der dieses widerliche Zeug mag?«

				»Allem Anschein nach ist der Geschmack so speziell, dass ihn in London niemand außer Andrews zu goutieren scheint. Und der Händler sollte es wissen. Er wird überwiegend auf der Isle of Skye getrunken, aber die Destillerie ist so klein, dass pro Jahr lediglich einige Kisten hergestellt werden. Ich habe keine Ahnung, wie Andrews überhaupt auf das Gesöff gekommen ist – jedenfalls nimmt er einiges auf sich, damit er es ständig im Haus hat.«

				»Wirklich ein merkwürdiges Zusammentreffen, das muss ich schon zugeben«, meinte Altamont nachdenklich. 

				»Was würden Sie machen, wenn Sie einen sonst sehr vorsichtigen Mann in eine Falle locken wollten?«

				»Ihm seinen Lieblingswhisky zu servieren könnte dazugehören. Wäre allerdings eine eher indirekte Einflussnahme, findet Ihr nicht?«

				»Ja, ich denke schon. Dennoch lässt es Rückschlüsse darauf zu, wie der Verstand unseres Bösewichts arbeitet.«

				»Wie genau sieht Euer Plan aus, wenn ich fragen darf? Ich glaube kaum, dass Ihr einfach zur Tür spaziert, anklopft und fragt, ob Andrews und die holde Elena in Ketten gelegt irgendwo in einem Verlies schmoren.«

				»Nein, so wird es kaum funktionieren.« Heathton unterdrückte ein Lachen. »Ich dachte eher daran, dass wir uns erst einmal in aller Ruhe umsehen. Kein Haus ist uneinnehmbar.«

				»Das hört sich ja an, als wärt Ihr bereits in das eine oder andere eingebrochen.« Altamont wirkte ehrlich amüsiert. »Eigentlich überrascht mich das nicht, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt. Ihr seid der Inbegriff des Mannes, der weiß, was zu tun ist. Aus diesem Grund habe ich auch den Job in Eurem Rennstall angenommen. Da Ihr so sehr davon überzeugt wart, dass ich Eure Pferde trainieren kann, wäre ich der Letzte gewesen, Euch zu widersprechen.«

				»Ich hatte den Eindruck, dass Sie genug von sich selbst überzeugt waren, um die Arbeit machen zu wollen.«

				Der junge Mann lachte, und seine dunklen Augen blitzten vergnügt. »Ich war ehrlich gesagt verflucht nervös, Mylord.«

				»Hat sich ja zum Glück rasch gegeben, wenn ich an Ihren Erfolg mit Hermes in Ascot denke.« 

				Der Sieg war für ihn als Rennstallbesitzer der Höhepunkt der letzten Saison gewesen, den er nicht so schnell vergessen würde. Adam hatte mit dem Jährling gleich beim ersten Start einen überwältigenden Einstand gegeben. Was nicht gerade häufig vorkam.

				»Raphael wird die Zeit von Hermes schlagen«, sagte Altamont mit Nachdruck.

				»Glauben Sie das wirklich?«

				»Er hat sie bereits unterboten.« Der Trainer nickte und konnte sich ein selbstzufriedenes Grinsen nicht verkneifen. »Ich wollte es lieber noch etwas länger für mich behalten, weil er auf der Zielgeraden bislang nicht wirklich zuverlässig ist. Doch da wir schon auf das Thema zu sprechen kommen, kann ich es Euch genauso gut gleich sagen. Falls wir den Rest des Abends wegen Einbruchs vor einem Friedensrichter zubringen müssen. Euch würden sie vermutlich nur für ein oder zwei Nächte einbuchten – ich hingegen könnte für das, was wir vorhaben, am Galgen enden.«

				»Ich werde niemals zulassen, dass ein so hoffnungsvoller Trainer gehängt wird«, sagte Ben trocken. »Aber wir lassen uns einfach nicht erwischen, einverstanden? Ich will bloß wissen, ob Andrews sich auf dem Anwesen befindet. Und ob er aus freien Stücken hier ist. Eher nicht, denke ich. Im gleichen Atemzug stellt sich natürlich die Frage nach dem Verbleib von Lady Elena. Sie könnte ebenfalls hier sein, wenn meine Annahme stimmt, dass ihre Entführungen in einem Zusammenhang stehen. Auch in dieser Hinsicht wissen wir mehr, sobald wir Andrews gefunden haben. Bei ihm bin ich mir wegen der Whiskylieferung fast sicher, dass er sich auf Ratcliff Castle aufhält.«

				»Es sei denn, ein Schotte, der von dieser gottverlassenen Insel stammt, hat das Schloss angemietet«, wandte Adam ein. »Egal, wenn ein Mann sich in Luft auflöst, muss man jeder Spur folgen. Und die Sache ist wirklich äußerst merkwürdig. Sein Stallmeister, mit dem ich gesprochen habe, war sehr verwundert, dass er nicht einmal sein Lieblingspferd mitgenommen hat.«

				Heathton unterdrückte ein Lachen. Für Männer, die täglich mit Pferden zu tun hatten, war diese Vorstellung offenbar völlig undenkbar. 

				»Kommen wir einmal auf die beliebte Theorie zurück, dass er mit Lady Elena durchgebrannt ist, dann hätte er vermutlich die Flucht mit Mietdroschken organisiert, die man jederzeit wechseln kann. Doch daran glaube ich, wie gesagt, inzwischen nicht mehr. Dagegen spricht auch die Beobachtung des Mannes, der die Uhr des Viscounts gefunden und verhökert hat. Immerhin hat er angeblich gesehen, wie ein Gentleman vor dem Club in eine Kutsche gezerrt wurde. Nein, Andrews hat London nicht freiwillig verlassen.«

				Nach nicht ganz zwei Stunden näherten sie sich ihrem Ziel. Sie hatten sich die Zeit mit Gesprächen über den gräflichen Rennstall und die Pferdezucht vertrieben, die zur besten in ganz England gemacht werden sollte. Benjamin Wallace war überrascht, als die Kutsche plötzlich zum Stehen kam.

				Inzwischen war es dunkel geworden, doch spendete der zunehmende Mond genug Licht, um sich einigermaßen zu orientieren. Wie es schien, handelte es sich um einen großen Herrensitz, der inmitten eines ausgedehnten Parks stand. An einer Ecke erhob sich ein einzelner Turm, der dem Anwesen die Bezeichnung Burg eingetragen hatte. Das schmiedeeiserne Zufahrtstor war verschlossen.

				Ratcliff Castle lag weniger abgelegen als erwartet, denn das nächste Dorf war bloß einige Meilen entfernt. Trotzdem wirkte es sehr einsam. Heathton stieg aus und wies seinen Kutscher an, mit dem Gefährt im Schatten eines Wäldchens auf ihn zu warten. 

				»Wir gehen zu Fuß weiter«, sagte er zu Adam Altamont. »Oder Sie bleiben hier, falls Sie nicht beteiligt sein wollen.«

				Adam warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Bin ich etwa mitgekommen, um jetzt zu kneifen, Mylord?«

				»Nun, ich würde es Ihnen nicht verübeln. Schließlich wissen wir nicht, welch üble Burschen uns in dem Haus erwarten. Außerdem schicken wir uns an, einen Rechtsbruch zu begehen. Nur dass Sie gewarnt sind.«

				Sein Trainer blickte zu dem dunklen Gebäude. »Lediglich hinter einem Fenster brennt Licht. Sehr befremdlich bei einem so riesigen Anwesen. Selbst auf dem Land scheint es mir etwas früh, um sich schon zur Ruhe zu begeben.«

				»Von meinem Bekannten, der in der Nähe ein Gut besitzt, weiß ich, dass derzeit niemand hier wohnt. Der neue Burgherr hat offensichtlich den Spaß an seiner Erwerbung rasch wieder verloren. Was für uns recht günstig ist.« 

				Ben zog einen Schlüsselring mit Dietrichen aus seiner Tasche und machte sich an dem Schloss zu schaffen, während Adam ihn amüsiert beobachtete. Wenige Sekunden später schlüpften sie durch das Tor, schlossen es leise hinter sich und bewegten sich lautlos über die Auffahrt in Richtung Haus. 

				Tatsächlich brannte nur ein einziges Licht, und zwar in einem der unteren Räume, doch das Gelände selbst war nicht ganz so verlassen wie erhofft. Auf dem Kiesweg vor ihnen vernahmen sie ein scharrendes Geräusch. Schritte. Blitzschnell packte der Earl den Arm seines Trainers und zog ihn nach links in die Schatten einer stattlichen Ulme, unter deren ausladenden Ästen sie sich verbergen konnten. Zum Glück waren sie beide geübt darin, sich reglos und mucksmäuschenstill zu verhalten. Ben durch seine Geheimdiensttätigkeit, Adam durch seinen Umgang mit scheuen, schreckhaften Vierbeinern. 

				Kurz darauf näherte sich ein Mann, der offenbar das Gelände bewachte. Heathton kannte solche Patrouillengänger vom Krieg allzu gut und war auf der Hut. Eine Muskete hing lässig in der Armbeuge des Mannes, der ohne Eile und ohne Verdacht zu schöpfen heranschlenderte.

				Ein verschlossenes Tor. Bewaffnete Wachen. Der Whisky. Das alles sprach für seine Theorie. Aber die Bestätigung für deren Richtigkeit würde er erst erhalten, wenn er Andrews gefunden hatte. 

				Würde er dann auch wissen, was mit Elena geschehen war?

				Kein Muskel zuckte, als der Mann an ihnen vorbeiging. Er kam ihnen so nahe, dass ihnen der Gestank von billigem Tabak und Bier in die Nase stieg und sie ihn sogar atmen hören konnten. Sobald er sich weit genug entfernt hatte, verließen sie ihr Versteck unter der Ulme und bewegten sich erneut lautlos in Richtung Haus, hielten sich jedoch vorsichtshalber im Schatten der Bäume, die die Auffahrt säumten. Bens geschulte Instinkte, ohne die er bei einem Spionageeinsatz nicht überlebt hätte, rieten ihm nämlich, dass sie äußerst umsichtig vorgehen mussten. An jeder Ecke konnte schließlich eine neue Gefahr auf sie lauern.

				»Ich denke, wir gehen lieber zur Rückseite und versuchen es dort«, flüsterte er seinem Begleiter zu und schlich voran. »Meiner Erfahrung nach sind die Fenster der Wirtschaftsräume am leichtesten zu öffnen.«

				Er hörte Adam leise lachen. »Ich beuge mich ganz Eurer Erfahrung, Mylord.«

				Vielleicht hätte er ihm unter anderen Umständen eine passende Antwort gegeben, aber just in diesem Augenblick sah er unter den Bäumen flüchtig etwas Blasses aufschimmern. Ein Funkeln im Mondlicht. Ein Aufblitzen, das auch Einbildung sein konnte. Trotzdem verharrte er mitten in der Bewegung, blieb neben einem weiß blühenden Busch stehen, der ihnen ein wenig Deckung bot. Wartete.

				Es schien fast, als würden noch andere außer dem Musketenmann, den sie gesehen hatten, hier draußen herumschleichen. Zwei Gestalten, wie er bei genauerem Hinschauen erkannte, die sich wie sie sorgsam in den Schatten hielten und zweifellos keine Wachleute waren. Sie huschten von einem Baum zum anderen, und als für einen kurzen Moment das Mondlicht sie erhellte, sah er lange goldene Haare und ein fließendes Gewand. Eine Frau offenbar, während er bei der zweiten Person, die groß und dunkel wirkte, auf einen Mann tippte.

				Es dauerte ein paar Minuten, bis er eins und eins zusammengezählt hatte und begriff, dass vor seinen Augen das derzeit berüchtigtste Paar der Londoner Gesellschaft durch die Büsche eines einsamen, bewachten Anwesens schlich. Was er geahnt hatte, war Wirklichkeit geworden. Obwohl sie nicht zusammengehörten, waren sie zusammen. Warum, das würde er hoffentlich bald herausfinden. Stellte sich bloß die Frage, wie er sich den beiden nähern sollte, ohne die Wachen zu alarmieren.

				Dieser ganze Abend hielt weiß Gott Überraschungen ohne Ende bereit. Während er eigentlich gerade beim Dinner mit seiner verführerischen Frau sitzen sollte, stand er mit knurrendem Magen bis zu den Knöcheln im taunassen Gras und riskierte, dass irgendein Bösewicht plötzlich auf ihn schoss. Und das alles, um Elena im Alleingang zu retten und Alicia auf diese Weise zu beeindrucken.

				»Mylord«, riss Adam Altamont ihn aus seinen Grübeleien und deutete auf die beiden.

				»Ich sehe sie«, erwiderte er trocken. »Jetzt kommt der komplizierte Teil. Folgen Sie mir.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Randolph Raine streckte behutsam die Hand nach hinten aus, um sich zu vergewissern, dass Elena ihm nicht nur folgte, sondern auch hinter ihm blieb. Geschützt von seinem breiten Rücken, falls ihnen plötzlich Gefahr drohte. 

				Er glaubte nämlich keine Sekunde daran, dass ihr Entführer und seine Helfershelfer sie so einfach entkommen ließen. Dazu war ihre Verschleppung und die Art, wie man sie eingesperrt hatte, viel zu umsichtig und fast generalstabsmäßig geplant worden. 

				Obwohl er an Wichtigeres denken musste, fiel ihm mit einem Mal auf, wie gut das feuchte Gras roch und wie wohltuend es war, die frische Nachtluft einzuatmen. Irgendwo erklang der Ruf eines Nachtvogels. Unter normalen Umständen hätte er das nicht einmal bemerkt, aber das Leben in einem kleinen Zimmer ohne Luftzufuhr ließ die Sinne empfänglicher werden. Von heute an würde er diese einfachen Dinge nicht mehr als selbstverständlich betrachten.

				Plötzlich hörte er ein Geräusch. Einer der Bewacher näherte sich. Sofern er das im Mondlicht erkennen konnte, handelte es sich um den Kerl, der immer die Diener begleitete. Ihren Kerkermeister. Er schien gänzlich ahnungslos zu sein, dass seine Gefangenen in unmittelbarer Nähe durchs Gelände streiften, und hatte die Waffe sorglos über der Schulter hängen. Offenbar war seine Patrouille beendet, und er schickte sich an, zum Haus zurückzukehren. 

				Andrews spähte aus seiner Deckung hinter einem Gebüsch hervor und sah zwei Männer, die ihrem Bewacher ebenfalls nachschauten. Wer zum Teufel waren denn die? Hier ging es ja langsam zu wie im Hyde Park an einem schönen Nachmittag. Andrews kniff die Augen zusammen, um sie besser fixieren zu können. Ob die beiden Unbekannten ihn und Elena ebenfalls entdeckt hatten? Und wenn ja, drohte von ihnen Gefahr?

				Normalerweise konnte er sich auf seine Intuition verlassen. Mal war es ein Kribbeln im Nacken, mal ein Bauchgrimmen oder ein unerklärlicher Schweißausbruch, was ihn zur Vorsicht mahnte. Nichts von alledem passierte, was er als gutes Zeichen deutete, dass die Fremden nicht zum Lager der Bösen gehörten. Doch waren sie wirklich die Guten, die Hilfe brachten? Randolph wusste es nicht, konnte es nur hoffen.

				Beide waren hochgewachsen, etwa von seiner Größe, einer sogar ein paar Zoll größer. Soweit er es erkennen konnte, rührten sie sich nicht vom Fleck. Vielleicht warteten sie ab, bis der Wachmann außer Sichtweite war. Bestimmt war ihnen nicht entgangen, dass er eine Waffe trug.

				Er fragte sich, was sie hier suchten.

				»Der eine sieht Ben erstaunlich ähnlich«, flüsterte Elena hinter ihm.

				Andrews drehte sich überrascht um. »Welchem Ben?«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und näherte ihre Lippen seinem Ohr. »Es ist in dem schwachen Licht schlecht auszumachen … Trotzdem glaube ich, der eine könnte der Mann meiner Cousine Alicia sein, der Earl of Heathton.«

				Zweifelnd schaute er sie an. Zum einen weil er sich nicht vorstellen konnte, was Benjamin Wallace um alles in der Welt hier tat, und zum anderen weil er nicht glaubte, dass Elena trotz guten Sehvermögens im Dunkeln auf die Entfernung ein Gesicht zu identifizieren vermochte. Als aber eine Wolke, die den Mond bisher teilweise verhüllt hatte, weiterzog, sah er es ebenfalls.

				Was zur Hölle tat Heathton hier?

				Vage erinnerte er sich, dass Wallace, bevor er den Titel erbte, Agent des Geheimdiensts gewesen war, doch hatte das etwas mit seiner Anwesenheit hier zu tun? Egal, das konnte er ihn später fragen. Jedenfalls schickte ihn der Himmel. Er würde ihnen zweifellos helfen und sie diskret nach London zurückbringen. Andrews hatte bereits überlegt, wie sie das allein, ohne einen Penny und nur in Morgenmäntel gekleidet, bewerkstelligen sollten. 

				Dennoch zögerte er. Die ganze merkwürdige Entführungsgeschichte und das befremdliche Arrangement, ihn mit einer jungfräulichen Schönen einzusperren, hatten ihn misstrauisch gemacht. Normalerweise würde er Heathton, einem angesehenen Mitglied der Gesellschaft und der Peerage des Königreichs angehörend, blind trauen. Aber seit sie spekuliert hatten, ihr Entführer könnte möglicherweise aus ihren eigenen Kreisen stammen, wusste er nicht mehr, wer über jeden Zweifel erhaben war und wer nicht. Nicht einmal die Tatsache, dass der Earl mit Elenas Cousine verheiratet war, stellte eine Garantie dar. Und er selbst kannte Heathton letztlich zu wenig, um sich über den Mann ein Urteil bilden zu können. Diese ganze Angelegenheit musste mit äußerster Sorgfalt gehandhabt werden.

				Er legte den Arm um Elenas Taille und zog sie beiseite. »Ich möchte, dass du hierbleibst.«

				»Lord Heathton kennt mich.«

				»Was vermutlich gut für uns ist, doch sicher scheint mir im Augenblick nichts«, sagte er leise. »Wir sollten nicht zu vertrauensselig sein …«

				»Du kannst unmöglich glauben …«

				»Ich weiß es einfach nicht«, erwiderte er. »Warum ist er hier? Und wer ist der Mann neben ihm? Lass mich mit den beiden reden. Du versteckst dich so lange. Wenn es nicht gut ausgeht, rennst du zurück zum Haus. LaSalle wird dich in Sicherheit bringen.« Er lächelte schief. »Zumindest wird er dich gut füttern.«

				»Ich werde bestimmt nicht weglaufen«, flüsterte sie, und trotz der geringen Lautstärke war die Entschlossenheit in ihrer Stimme nicht zu überhören. »Heathton steckt ganz bestimmt nicht hinter der Sache. Eher ist er hier, um uns zu helfen. Alicia hat ihn möglicherweise überredet, nach mir zu suchen.«

				Obwohl er weiter skeptisch blieb, hatte sich ihre Diskussion erübrigt, denn schon eilten der Earl und sein Begleiter in gebückter Haltung über den Rasen auf sie zu. 

				Andrews spürte, wie Elena sich vor Aufregung fest von hinten an ihn drückte und über seine Schulter schielte. Mit einem Mal überfiel ihn ein Gefühl des Verlusts. Würde er sie jemals wieder spüren, den Duft ihrer Haare riechen, die Erregung erleben, die ihr Körper in ihm weckte? Nicht wenn Heathton als ihr Retter kam. Sosehr er dem Ende dieses Entführungsdramas entgegengefiebert hatte, widerstrebte es ihm jetzt, sie einfach gehen zu lassen. 

				Weil es sich richtig anfühlte, mit ihr zusammen zu sein, sie in den Armen zu halten …

				Er mochte alles an ihr, vom Kopf bis zu den Zehen. Und es war nicht nur die perfekte Größe ihrer vollen Brüste oder der Schwung ihrer Hüften, was ihn faszinierte. Das boten viele andere auch. Nein, es war ihr ruhiges, sanftes Wesen, ihre bemerkenswerte Persönlichkeit, die Sinnlichkeit mit einem scharfen Verstand verband. Noch nie hatte er sich einer Frau so verbunden gefühlt. Wenn das hier vorbei war, würde er ihre Gesellschaft vermissen. Nicht nur in körperlicher Hinsicht.

				Doch war dies nicht der passende Augenblick, ihr das alles zu gestehen.

				»Lady Elena. Lord Andrews. Ich habe gehofft, Euch hier zu finden«, sagte Heathton leise und gab nicht zu erkennen, ob er sich über ihre merkwürdige Bekleidung wunderte.

				»Wir sollten schleunigst von hier weg«, drängte Andrews. »Bevor die Wachen zurückkommen.«

				»Eine hervorragende Idee«, stimmte Altamont zu. »Zumindest unser Freund mit der Muskete schleicht noch übers Gelände, aber die Kutsche Seiner Lordschaft ist startklar. Sie wartet ein Stück vor dem Tor.«

				Der Earl blickte Elena an. »Geht es Euch gut? Alicia war sehr in Sorge.«

				»Ich bin in Ordnung, keine Bange«, sagte sie mit leisem Lächeln.

				Andrews nickte. »Der Gedanke, wie unsere Familien sich gefühlt haben müssen, hat uns sehr belastet. Vermutlich hatten sie ja keine Ahnung, was mit uns passiert war.«

				»Nein, alles andere später«, mahnte Heathton. »Das Tor ist bereits aufgesperrt.«

				»Aufgesperrt? Wie denn das?«, entfuhr es Elena.

				»Mithilfe eines Dietrichs. Seine Lordschaft versteht sich darauf, als sei er in der Hafengegend aufgewachsen«, sagte der große junge Mann, den sie nicht kannte, mit einem frechen Grinsen. »Hat ihn nicht mehr Zeit gekostet als andere ein Blinzeln. Was mich ehrlich beeindruckt hat.«

				Sie wandten sich zum Gehen, machten sich auf in Richtung Tor, ohne ihre Deckung aufzugeben. 

				»Passt gut auf! Die Wachen sind nicht nur bewaffnet, sondern zögern auch nicht zu schießen«, erinnerte Andrews die anderen. »Zumindest von einem wissen wir das.«

				»Seid Ihr so gefährlich, Andrews?« Heathtons Stimme klang spöttisch und nachdenklich zugleich. »Was die Bewaffnung angeht, da kann ich mithalten«, fügte er hinzu und klopfte auf die Taschen seines Mantels.

				»Sehr gut«, antwortete der Viscount. Falls Ihr mir was abgeben könnt – ich bin ein guter Schütze.«

				»Und Ihr trinkt gerne Blaven-Whisky. Das hat mich letztlich auf Eure Spur geführt.«

				»Jetzt bringt uns endlich hier raus – und ich werde ewig in Eurer Schuld stehen.«

				Es schien fast zu einfach.

				Nachdem sie für fast eine Woche in einem Turm eingesperrt gewesen war, sollte sie jetzt so mir nichts, dir nichts durch das Tor spazieren und eine wartende Kutsche besteigen. Absurd, wie schnell sich manche Dinge änderten, überlegte Elena. Noch waren sie allerdings nicht draußen, und der Gedanke, dass einer der Wachleute sie verfolgen könnte und es zu einer Schießerei kam, verursachte ihr großes Unbehagen. 

				Nicht dass im letzten Moment die Flucht misslang …

				Sie fühlte sich inzwischen reichlich unwohl mit nichts bekleidet als einem dünnen Morgenrock. Mit Randolph allein war das kein Problem gewesen, wohl aber mit den beiden anderen Herren. Eine gewöhnungsbedürftige Situation. Dennoch half man ihr so höflich in die Kutsche, als würde sie gerade nach einer langen Ballnacht den Heimweg antreten.

				Der junge Mann, von dem sie mittlerweile wusste, dass es sich um den gräflichen Pferdetrainer handelte, schlug vor, auf dem Kutschbock mitzufahren. »Falls wir verfolgt werden.«

				Heathton nickte. »Gute Idee.«

				Elena raffte den Morgenrock zusammen und drückte sich verlegen in eine Ecke der Kutsche, die jetzt mit einem Ruck anfuhr. Im Geiste eilte sie voraus nach London und überlegte krampfhaft, wie sie das alles ihren Eltern erklären sollte. Ihre lange Abwesenheit, die Umstände ihrer Gefangenschaft und vor allem die Tatsache, dass Lord Heathton sie leicht bekleidet in Begleitung von Randolph Raine angetroffen hatte.

				Sie merkte selbst, wie unglaubwürdig die Wahrheit klang, und doch empfand sie Erleichterung, dass es vorbei war. 

				Im Rückblick wirkte die vergangene Woche fast surreal. Würde tatsächlich nichts zurückbleiben, wenn sie erst wieder in der vertrauten Umgebung war? Ließen sich die Erinnerungen abwaschen wie ein Seifenrest im heißen Bad? Nein. Sie lehnte sich zurück und lauschte dem Klappern der Pferdehufe. Heim, heim, heim, schienen sie zu singen. 

				Sie kehrte nach Hause zurück.

				Fünf Tage. Sie hatte sich bisher nie klargemacht, wie grundlegend fünf Tage das Leben eines Menschen verändern konnten. Unwiderruflich.

				Elena musterte die beiden Männer, die einander gegenübersaßen und sich misstrauisch beäugten. Offenbar mochten sie sich nicht besonders, denn die Spannung zwischen ihnen war mit Händen zu greifen.

				»Ihr habt mich durch den Blaven aufgespürt?«, fragte Andrews kühl und lehnte sich neben ihr auf der Sitzbank zurück.

				Verstohlen schaute sie die beiden an. Randolph mit seinem dunklen stoppeligen Bart und den ungebändigten schwarzen Haaren sah mehr aus wie ein Entführer als ein Beschützer. Vielleicht irritierte das ja den korrekten, sorgfältig gekleideten Mann ihrer Cousine.

				Eigentlich war er sehr attraktiv mit den ebenmäßigen Gesichtszügen und den lebhaften goldbraunen Augen, wirkte aber insgesamt sehr distanziert. Randolphs unmittelbare Präsenz fehlte ihm, desgleichen sein Charme, seine Offenheit. Ein eher unauffälliger Mann trotz seines Titels und seines Vermögens, würde man vermuten. Allerdings glaubte Elena, dass das täuschte und eine ganze Menge mehr in ihm steckte. 

				Sie war gespannt, was er zu sagen hatte.

				Zunächst einmal ging es um den scheußlichen Whisky. »Den Blaven zu bevorzugen, sei sehr ungewöhnlich, wurde mir gesagt«, begann der Earl.

				Andrews’ Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Dessen bin ich mir bewusst. Fragt mich nicht, warum ich ihn so gerne trinke, aber so ist es nun mal. Wie habt Ihr davon erfahren?«

				»Ausgangspunkt für meine Nachforschungen war die Tatsache, dass Ihr zum selben Zeitpunkt wie Elena verschwunden seid.«

				»Und was hat das mit meinem Whiskygeschmack zu tun?«

				»Eure Tante erwähnte es beiläufig, ohne zu ahnen, dass es wichtig sein könnte.«

				»Janet?«

				»Ja. Ich habe sie aufgesucht. Sie war fest davon überzeugt, dass Ihr Eure Schwester niemals freiwillig im Stich lassen würdet, und glaubte deshalb von Anfang an nicht an die Geschichte vom gemeinsamen Durchbrennen.«

				»Damit hat sie völlig recht. Lucy ist mir äußerst wichtig, und ich nehme meine Aufgaben als ihr Vormund sehr ernst.«

				Elena nickte zu seinen Worten. Oft genug hatte er ihr das in den vergangenen Tagen versichert, denn er schien großen Wert darauf zu legen, dass sie ihm seine Sorge um seine Familie abnahm und ihn nicht wie die Londoner Gesellschaft für einen Bruder Leichtfuß hielt. Was er wirklich nicht war, wie sie gelernt hatte. Eine Eigenschaft, die sie neben seiner unbestrittenen Attraktivität und seinem umwerfenden Charme zusätzlich für ihn einnahm. Auch sein unerschütterliches Selbstbewusstsein gefiel ihr, mit dem er sich über Vorurteile und sinnlose Regeln sowie über die gesellschaftliche Etikette insgesamt hinwegsetzte. Damit hatte er ihr eine völlig neue Welt eröffnet.

				»Wir waren beide um unsere Familien besorgt«, warf sie ein. »Was hat mein Vater den Leuten über meinen Verbleib erzählt?«

				Heathton bedachte sie mit dem für ihn typischen geheimnisvollen Blick. »Er hat in der Öffentlichkeit nicht viel über Euer plötzliches Verschwinden verlauten lassen, doch ich kann Euch verraten, dass er vor Sorge schier außer sich war. Den Eindruck vermittelte er jedenfalls, als er mich aufsuchte und mich um meine Hilfe bat.«

				»Das überrascht mich nicht.« Sie lächelte leicht und ein wenig unsicher. »Er tut meist sehr viel gleichgültiger, als er es in Wirklichkeit ist.«

				»Da stimme ich zu. Trotzdem würde ich es für sinnvoll erachten, dass Ihr mir alles erzählt, bevor wir London erreichen und Ihr Eurem Vater Rede und Antwort stehen müsst.«

				»Wir wurden beide betäubt und verschleppt«, antwortete der Viscount an ihrer Stelle, und seine anhaltende Empörung über diese Tatsache war nicht zu überhören. »Der Coup muss von langer Hand geplant gewesen sein, wenn Ihr mich fragt. Keiner von uns kann sich leider Gottes an Einzelheiten der Entführung erinnern«, fügte er hinzu und schilderte dem Earl, was ihnen im Gedächtnis geblieben war, wie es dann in ihrem Turmverlies weiterging und auf welche Weise ihnen die Flucht gelang. Natürlich unter Auslassung jener denkwürdigen Momente, die niemanden etwas angingen.

				Als er geendet hatte, bewegte Heathton nachdenklich den Kopf hin und her. »Das klingt alles recht plausibel, sofern ein solcher Angriff nicht in irgendeiner Weise zu erwarten war. Seht Ihr das nicht genauso?«

				Elena stutzte. Hatte der Earl Randolph soeben unterstellt, er sei womöglich nicht ganz unschuldig an dem Vorfall?

				»Falls Ihr damit andeuten wollt, ich könnte wegen irgendwelcher persönlicher Dinge entführt worden sein, lasst mich das wiederholen, was ich Lady Elena gleich zu Anfang unserer Gefangenschaft erklärt habe: Warum sollte jemand, der mich bestrafen will, mich mit einer ausnehmend schönen jungen Frau einsperren?«

				Heathton schien dieser Einwand nicht zu beeindrucken. »Weil dieser Jemand Euch vielleicht besser kennt als jeder andere. Weil er wusste, dass Ihr, sollten die Umstände es erfordern, lieber eine junge Lady heiraten als ihren Ruf ruinieren würdet. Wir sollten nicht vergessen, dass diese Person auch ansonsten eine Menge Details in Erfahrung gebracht hat. Wie zum Beispiel Eure Vorliebe für diesen Whisky. Entweder handelt es sich bei dem Drahtzieher um einen guten Bekannten, oder Ihr seid gründlich ausspioniert worden.« 

				Träge und ein wenig spöttisch sah Randolph Raine sein Gegenüber an. »Beim besten Willen fällt mir niemand ein, der mich so gut kennt und in eine solche Situation bringen würde. Aber man weiß nie …«

				»Wie auch immer sollten wir alle Möglichkeiten ausloten, wer Euch schaden wollte, und über dem Naheliegenden das Unwahrscheinliche nicht vergessen. Gute Freunde ebenso wie flüchtige Bekannte. Geschäftliche Kontakte und private Beziehungen. Alles. Irgendjemanden gibt es jedenfalls, der Euch und Lady Elena aus einem uns bislang unbekannten Grund zu seinen Gefangenen machte. Vermutlich für den Zeitraum von einer Woche, worauf das befristete Anstellungsverhältnis des Kochs hinweist. Erzählt mir doch, was Ihr in dieser Woche eigentlich geplant hattet. In allen Einzelheiten bitte, denn selbst das geringste Detail kann sich als wichtig erweisen, wie Ihr an der Sache mit dem Whisky seht.«

				Der Viscount runzelte die Stirn und dachte nach. »Nichts Besonderes, soweit ich mich entsinne.«

				»Lord Andrews hat einmal die Vermutung geäußert, das Ganze richte sich mehr gegen mich als gegen ihn«, warf Elena ein.

				»Ja, den Eindruck habe ich ebenfalls gewonnen«, murmelte Heathton. »Natürlich ist es genauso gut möglich, dass es sich um eine Art Vergeltungsschlag gegen Euren Vater handelt. Er schien mir in den vergangenen Tagen zunehmend unter großem emotionalem Stress zu stehen. Und das nicht nur weil er um das Wohl seiner Tochter fürchtete, sondern desgleichen wegen der Konsequenzen, die Euer Verschwinden nach sich ziehen könnte. Und wenn Ihr mir diese Bemerkung verzeiht: Er macht sich, besonders was seine politische Einstellung und sein Abstimmungsverhalten im Parlament betrifft, eine Menge Feinde. Das sollten wir ebenso im Hinterkopf behalten wie die Frage, ob Euer Verlobter irgendeinen Grund für Eure Entführung hatte oder einen Nutzen daraus ziehen könnte.«

				Die Überlegungen versetzten Elena einen Schock und brachten ihr ins Bewusstsein, welche Katastrophe bei ihrer Rückkehr über sie hereinbrechen würde. Vielleicht war der gesellschaftliche Ruin ja bereits perfekt. Und was dann?

				Dank ihres Naturells nahm sie die Dinge jedoch gelassen und blickte optimistisch in die Zukunft. Irgendwie würde sich schon alles regeln – davon ging sie aus. Im Moment war sie bloß dankbar. Dem Earl, dass er der richtigen Spur gefolgt war, und ihrem Vater, dass er den richtigen Mann auf die Sache angesetzt hatte. Weiß Gott eine glückliche Fügung. 

				»Habt Ihr meinem Vater verraten, wohin Ihr heute Abend gefahren seid?«

				»Nein. Ich war ja nicht einmal sicher, ob meine Schlüsse sich als zutreffend erweisen würden. Zudem bezog sich der Hinweis lediglich auf Lord Andrews’ Anwesenheit auf Ratcliff Castle. Nicht auf Eure. Da war mir von einer Vorliebe für Blaven-Whisky nichts bekannt«, scherzte er.

				Elena lachte auf, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Warum zieht Ihr in Betracht, Lord Colbert könnte bei meiner Entführung die Hand im Spiel haben?«

				»Haltet Ihr das für gänzlich undenkbar?« 

				»Also, wenn ich ehrlich sein soll«, erwiderte sie leise, »kenne ich ihn nicht gut genug, um irgendwelche Spekulationen anstellen zu können. Ich wüsste allerdings nicht, welchen Grund er haben sollte, mich zu kompromittieren. Es sei denn, er möchte einen Rückzieher machen. Aber es gibt bestimmt einfachere Wege, um eine Heiratsvereinbarung zu lösen.«

				Heathtons Blick ließ erkennen, dass sein Respekt für die junge Frau wuchs. »Wie ich sehe, begreift Ihr, wie verzwickt die Lage für Euch ist.«

				»Ich hatte jede Menge Zeit, darüber nachzudenken, Mylord.«

				Elena wusste sehr wohl, dass die neu gewonnene Freiheit alles andere als perfekt sein würde, denn ein Skandal schien unausweichlich. Und dem musste sie sich stellen.

				»Oder ist das Ganze gegen Colbert gerichtet? Vielleicht will jemand ihm eins auswischen und ihm schaden, indem er diese Ehe hintertreibt«, gab Andrews zu bedenken. 

				»Das wäre ebenfalls eine Möglichkeit«, sagte Heathton langsam und lehnte sich auf seiner Polsterbank zurück.

				Gab es Besseres, als in einer guten Wohngegend nur mit einem Morgenmantel bekleidet aufzutauchen?, dachte Andrews ironisch, als die Kutsche vor seinem Stadthaus zum Stehen kam. Mit etwas Glück waren die Lords und Ladys aus der Nachbarschaft ausgegangen, doch die Diener würden seine Ankunft bestimmt beobachten. 

				Elena trug über ihrem Morgenrock immerhin Heathtons Jackett, sodass ihre ungewöhnliche Bekleidung nicht sogleich ins Auge springen würde, wenn sie zu Hause ankam. Randolph betrachtete sie verlangend und traurig zugleich. Sie sah so winzig aus in dem geborgten Kleidungsstück, über das unordentlich die blonden Haare fielen.

				Der Moment, vor dem er sich gefürchtet hatte, war gekommen.

				Er musste sie gehen lassen. 

				Schon wurde die Treppe ausgeklappt und der Schlag geöffnet. Sein Blick wanderte ein letztes Mal zu Elena, deren Gesicht im Schatten lag, sodass sich ihre Miene schwer entziffern ließ.

				»Es war ein spannendes Abenteuer, Lady Elena«, sagte er betont förmlich.

				»Das war es wirklich«, antwortete sie mit leicht zitternder Stimme.

				Eigentlich hätte er jetzt mit einem letzten Gruß aussteigen sollen, aber er tat es nicht. Warum, mochte der Teufel wissen. 

				»Ich bin sicher, wir sehen uns schon bald wieder«, fügte er stattdessen hinzu. 

				Schalk blitzte in ihren Augen auf. »Vielleicht werden wir einander bei der Gelegenheit ja anständig vorgestellt«, murmelte sie und verzog den Mund zu einem Grinsen.

				Um diesen Wunsch zu besiegeln, hätte er sie am liebsten zum Abschied noch einmal geküsst, doch das wäre in Gegenwart des Earls of Heathton denkbar unpassend gewesen. 

				Fluchtartig verließ Randolph Raine die Kutsche.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Es herrschte eine heitere Stimmung rings um sie herum. Kein Wunder, denn dieser Ball gehörte zu den angesagtesten der Saison. Deshalb hatte Alicia auch darauf bestanden hinzugehen. In Begleitung ihres Ehemanns. Doch jetzt wurde nur sie angekündigt, und das deprimierende Gefühl beschlich sie, dass die Countess of Heathton einen weiteren Abend ohne den dazugehörigen Earl würde verbringen müssen. 

				Sie seufzte leise, straffte sodann die Schultern, legte die behandschuhte Hand auf das Geländer und betrat würdevoll den Ballsaal. Obwohl es ihr schwerfiel, schaffte sie es, ein freundliches Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Suchend blickte sie sich um. Irgendwo unter all diesen festlich gekleideten Gästen musste ihre Schwester sein. Wenigstens ein Lichtblick an diesem frustrierenden Abend.

				Sie fand sie auf Anhieb. »Hattie.«

				Harriet drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren von demselben Dunkelblau wie Alicias. »Ich habe schon gehört, dass du da bist. Und wo steckt Benjamin?«

				Ja, das hätte sie selbst gerne gewusst.

				»Verhindert, wie mir scheint. Er hat mir bloß eine reichlich nichtssagende Nachricht geschickt«, sagte sie mit einem Schulterzucken und wechselte schnell das Thema. »Himmel, man könnte den Eindruck bekommen, als habe sich ganz London zu diesem Ball eingefunden. Übrigens: Du siehst heute Abend bezaubernd aus.«

				Harriet fingerte am dunkelrosa Taft ihres Kleides herum und lachte fröhlich, bevor sie bedeutungsvoll auf Alicias gewagtes Dekolleté schaute. »Danke. Aber nicht halb so atemberaubend wie du. Diese goldfarbene Seide ist einfach überwältigend, irgendwie dramatisch. Für deine Verhältnisse ungewöhnlich mutig, würde ich sagen.«

				Alicia vermochte sich über das Kompliment nicht wirklich zu freuen. Ihr Mann hätte so etwas sagen müssen, denn schließlich sollte das Kleid dazu dienen, ihn zu verführen. Jetzt trug sie es für nichts und wieder nichts. Trotzdem bemühte sie sich, ihre Enttäuschung vor der Schwester zu verbergen, die im Gegensatz zu ihr bestimmt von ihrem Mann begleitet wurde.

				»Mir wurde versichert, es würde einen wirkungsvollen Kontrast zu meiner Haarfarbe bilden.« Sie schaute sich um. »Wo hast du denn Oliver gelassen?«

				Harriet war mit einem jungen Baronet verheiratet, der aufgrund seiner Verdienste als Gesandter diesen Adelstitel verliehen bekommen hatte. Allerdings vermutete Alicia, dass ihm diese Ehre weniger wegen herausragender Leistungen zuteilgeworden war, sondern vielmehr wegen seines überaus einflussreichen Großvaters. Aber sie hatte nie gewagt, ihre Schwester danach zu fragen.

				»Oliver treibt sich irgendwo in der Nähe herum.« Harriet hakte sich bei Alicia unter. »Vermutlich im Spielzimmer. Wollen wir uns ein Glas Champagner holen? Ich rechne jeden Moment damit, dass man mir Fragen nach Elena stellt, auf die ich keine Antwort weiß. Da möchte ich mir lieber Mut antrinken.«

				»Eine hervorragende Idee.«

				Zumindest das erste Glas. Das zweite kam ihr etwas zu süß vor, und als Alicia fast zwei Stunden später ein drittes Glas von einem vorbeischwebenden Tablett nahm, merkte sie die Wirkung des Alkohols bereits. 

				Wenigstens half es ihr, den Frust teilweise zu vergessen. 

				Es ging gar nicht darum, ohne ihren Mann an einem Ball teilnehmen zu müssen – das war in der Gesellschaft beinahe gang und gäbe, denn viele Lords weigerten sich, ihre Ladys ständig zu irgendwelchen Einladungen zu begleiten. Was sie ärgerte, war der Bruch eines Versprechens. Schließlich hatte Benjamin hoch und heilig versichert, diesmal keine Ausflüchte zu suchen, und es dann doch getan. Schob irgendeinen Termin vor, von dem sie nicht einmal wusste, ob es ihn überhaupt gab. 

				Seine kryptische Nachricht verriet letztlich nichts. Weder warum er so plötzlich wegmusste, noch wohin er sich hatte fahren lassen. Alicia fürchtete, dass er in seine alte Gewohnheit der Geheimniskrämerei zurückfallen könnte. Und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, als sie bereits eine Wende zum Besseren in ihrem Zusammenleben zu erkennen glaubte. Nicht zuletzt der nachmittägliche Kuss hatte sie zu dieser Annahme ermutigt. Und jetzt ließ er sie einfach sitzen!

				»Lady Heathton, wie schön, Euch hier zu treffen.«

				Um Himmels willen, dachte sie verärgert. Das war nun wirklich nicht der richtige Moment, um dieser eingebildeten Tillitson in die Arme zu laufen. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als höflich zu lächeln. 

				»Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit«, erklärte sie heuchlerisch. »Ich hoffe, Ihr genießt den Abend.«

				Die Ältere winkte ab. »Ich weiß manchmal nicht, warum ich überhaupt noch an diesen Veranstaltungen teilnehme. Außer dass es grob unhöflich wäre, alle Einladungen auszuschlagen.«

				Obwohl sie wusste, dass Mrs. Tillitson so gut wie nichts ausschlug, wirklich nichts, nickte Alicia mitfühlend. »Ich fürchte, Ihr habt recht. In dem Bemühen, zum erlauchten Kreis der tonangebenden Gesellschaft zu zählen, sind wir alle zu Zugeständnissen bereit, die wir vielleicht nicht machen würden, wenn man uns die Wahl ließe.«

				Über den Rand ihres Glases warf die andere ihr einen wissenden Blick zu. 

				»Euer Mann scheint nicht anfällig für diese Krankheit.« Sie legte den Kopf schräg und erinnerte Alicia plötzlich an ein neugieriges Vögelchen. »Obwohl das nicht ganz richtig ist. Er hat bloß seine eigenen Ansichten und Prinzipien.«

				»Ich wusste gar nicht, dass Ihr mit ihm so gut bekannt seid«, erwiderte Alicia kühl.

				»Das bin ich auch nicht. Niemand kennt den Earl of Heathton wirklich.« Sie hielt inne und schaute zum Eingangsbereich. »Oh, wie ich sehe, ist er ja doch da.«

				Kaum hatte Mrs. Tillitson es ausgesprochen, berührte eine Hand Alicias Taille, und eine vertraute Stimme flüsterte an ihrem Ohr: »Ich habe mich geradezu unverzeihlich verspätet.«

				Benjamin.

				Die Wärme, mit der sein Atem über ihren Nacken strich, löste einen wohligen Schauer aus. Er berührte sie nur selten in der Öffentlichkeit, und das machte diese Liebkosung noch bedeutsamer, als sie ohnehin war. Die lästige Mrs. Tillitson grinste wissend, wandte sich ab und entschwand mit kokett wiegenden Hüften.

				»Nun, vielleicht nicht gerade unverzeihlich – obwohl ich in der Tat langsam nicht mehr mit deinem Kommen gerechnet habe. Ich hielt es für wahrscheinlicher, dass du mich einsam und allein der Langeweile und den Klatschmäulern auslieferst.«

				»Ich musste etwas erledigen, das länger als erwartet gedauert hat.«

				Er lächelte sie an auf eine für ihn typische Art, die den Mund aussparte. Sie hatte keine Ahnung, wie er das machte. Man sah ihm an, dass er lächelte, wenngleich sich der Mund nicht verzog. 

				Sie schaute ihn tadelnd an und verging gleichzeitig vor Verlangen. Wie er dastand in seinem Smoking, wirkte er ungemein attraktiv und sehr maskulin. Ein Bild von einem Mann. 

				»Ach ja?«

				»Ob es dich wohl gnädiger stimmt, wenn ich dir verrate, dass meine Abwesenheit mit der Rettung deiner verloren gegangenen Cousine zu tun hat?«

				»Elena?«

				»Bitte sag jetzt nicht, dir sind noch andere Verwandte abhandengekommen. Ich habe gehofft, wenigstens einen Walzer mit dir tanzen zu können. Wollen wir?«

				Sie war viel zu überrascht, um zu widersprechen. Zumal just in diesem Moment das Orchester wie auf Bestellung eines dieser schmissigen Stücke intonierte, die sich derzeit größter Beliebtheit erfreuten. Bereitwillig ließ sie sich von ihm auf die Tanzfläche führen, und bald schwebte sie selig in seinen Armen übers Parkett. 

				Er war ein guter Tänzer, und ein Gedanke schoss ihr unwillkürlich durch den Kopf: dass er es eigentlich in nahezu allen Bereichen zur Meisterschaft brachte. Bloß in puncto Intimität hinkte er hinter ihren Erwartungen her. Aber noch war diese Schlacht nicht verloren. Die Tatsache, dass er in der Öffentlichkeit ihren Hals geküsst hatte, schien ihr durchaus Anlass zur Hoffnung zu geben. Vor allem weil es in ihren Kreisen nicht üblich war, seine Zuneigung auf eine so intime Weise zu zeigen.

				»Hast du Elena wirklich gefunden?« 

				Sie legte die Hand auf seine Schulter und blickte in seine Augen, um sich von dem Funkeln, das sie darin sah, verzaubern zu lassen.

				»In der Tat.« Ihr Mann setzte zu einer neuen schwungvollen Drehung an. »Das ist eine spannende Geschichte, die ich dir später in aller Ruhe erzähle. Für den Moment muss es dir genügen, dass sie wieder sicher daheim ist. Und ich hoffe, dass du mir unter diesen Umständen mein spätes Erscheinen verzeihst. Ich wollte wirklich unbedingt mit dir tanzen.«

				»Sie ist wohlauf?«

				»Das ist sie auf jeden Fall.«

				»Gott sei Dank.« Alicia atmete erleichtert auf, obwohl sie darauf brannte, mehr zu erfahren. »Wie hast du sie gefunden?«

				»Whisky.«

				»Wie bitte?«, fragte sie konsterniert über seine kryptische Antwort und kniff die Augen zusammen. 

				»Nicht so wichtig.« Seine Hand lag fest auf ihrer Taille, und seinen Mund umspielte ein feines Lächeln. »Wollen wir es einfach dabei belassen, dass ich sie, wie von dir gewünscht, gefunden habe?«

				Glaubte er allen Ernstes, das würde ihr als Erklärung genügen? 

				»Wenngleich ich dafür ausgesprochen dankbar bin, Mylord, ist das wohl kaum ausreichend. Wo war sie? Warum ist sie ohne ein Wort verschwunden? Waren Lord Andrews und sie wirklich zusammen? Wie hat …«

				Er unterbrach sie. »Warum sind Frauen bloß immer so neugierig?«

				»Warum müssen Männer immer und ewig ausweichen?«, konterte sie.

				Sie bereute es bereits, sich auf dieses kleine Scharmützel eingelassen zu haben. Eigentlich lag ihr für den Augenblick absolut nichts an einer weiteren Diskussion. Hauptsache, Elena war in Sicherheit – und Ben wirbelte sie über die Tanzfläche. 

				Was wollte sie mehr?

				Nichts, doch das Kompliment, das er ihr ins Ohr flüsterte, nahm sie trotzdem gerne entgegen. 

				»Männer können auch sehr direkt sein. Zum Beispiel möchte ich dir versichern, dass du die schönste Frau auf diesem Ball bist, Mylady.«

				Und das war nicht gelogen. 

				Sie trug heute Abend die glänzend dunklen Haare zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt, wie er sie noch nie bei ihr gesehen hatte. Und dann das sensationelle Dekolleté des topasfarbenen Kleides, das mehr enthüllte als verhüllte und lediglich den einen Nachteil hatte, dass nicht nur er in den Genuss dieses atemberaubenden Anblicks kam, sondern jeder andere Mann im Ballsaal ebenfalls. 

				Eigentlich hatte er geglaubt, ihre natürliche Schönheit sei durch nichts mehr zu steigern. Diese Aufmachung bewies ihm das Gegenteil. Er zog sie näher zu sich heran und senkte sein Gesicht auf ihre Haare, aus denen der zarte Duft nach Rosen aufstieg.

				»Du versuchst mich abzulenken, aber vielen Dank.« Ihre Stimme klang ein wenig atemlos. »Es freut mich, dass dir mein Kleid gefällt.«

				»Es ist nicht in erster Linie das Kleid, das meine Bewunderung erregt.«

				Eine gewagte Bemerkung, doch er war gerade in der entsprechenden Stimmung. Nachdem er seine Mission, die verschwundene Elena zu finden, erfolgreich beendet hatte, und seine entzückende Frau ihm sein Fernbleiben vom Dinner und seine Verspätung beim Ball nicht länger zu verübeln schien, hoffte er den Abend mit einer Verführung krönen zu können.

				Seine Einstellung zu ihr hatte sich in den letzten Tagen grundlegend gewandelt. 

				Früher pflegte er ihre Verbindung überwiegend unter dem Aspekt der Zweckmäßigkeit zu betrachten. Dass ihm ihr Äußeres gefiel, war eine fast selbstverständliche Beigabe. Was allerdings im Kopf seiner Frau vorging, was sie dachte und fühlte, was sie wünschte und erwartete, das hatte ihn bislang wenig geschert. 

				Erst als sie ihn mit der Nase sozusagen auf diese Unzulänglichkeit stieß, begann er sie mit anderen Augen zu betrachten und entdeckte mit Bewunderung, dass sie ebenso klug wie schön war und über Begabungen verfügte, die er nie bei ihr vermutet hätte. 

				Wahrscheinlich war es genau das, was sie erreichen wollte.

				Und wer weiß, ob er nicht, ohne es zu wissen, die Richtige gefunden hatte.

				Solchermaßen in Gedanken versunken, bemerkte er nicht, dass die Musik nicht mehr spielte und der Tanz zu Ende war. Erst als Alicia die Hand von seiner Schulter nahm, schrak er auf und geleitete sie von der Tanzfläche. Sie schien zu ahnen, was ihm durch den Kopf gegangen war und woran er gerade dachte. 

				»Ich weiß, du bist erst vor Kurzem gekommen. Aber es ist schon recht spät …«, sagte sie gedehnt und schaute ihn fragend an.

				»Sogar sehr spät«, stimmte er ihr dankbar zu, obwohl nach gängigen Maßstäben der Ball erst jetzt richtig losging.

				»Verzeihst du mir, wenn ich dich bitte, mich nach Hause zu bringen?«

				In diesem Moment hätte er seiner bezaubernden Frau am liebsten die Füße geküsst.

				»Was immer du dir heute Abend wünschst, es sei dir gewährt«, versprach er galant.

				»Ich weiß leider nicht so genau, was ich will.«

				Eine enttäuschende Antwort, dachte er, die sich allerdings auf unterschiedliche Weise interpretieren ließ. Und wenn er es positiv auslegte, waren die Aussichten gar nicht so schlecht. Gut möglich, dass seine Wünsche in Erfüllung gingen. Und die waren sehr konkret und eindeutig. Zu lange hielt sie ihn bereits aus ihrem Bett fern. Jetzt reichte es ihm. 

				Und dennoch mochte er nicht einfach sein Recht einfordern.

				Früher hatte er das getan, inzwischen nicht mehr. Jetzt erschien es ihm billig. Nein, in Wahrheit ging es ihm darum, dass sie ihn wollte, ihn begehrte, auf ihn zukam. Er akzeptierte sogar, dass er die Schuld trug am schlechten Start ihrer Ehe. Man konnte es drehen und wenden – ein ganzes halbes Jahr war durch sein egozentrisches Verhalten verschwendet worden.

				»Das ist in Ordnung«, sagte er betont gelassen, um den alten Fehlern nicht gleich einen neuen hinzuzufügen.

				»Du nimmst es mir nicht übel, falls nicht – du weißt schon?«

				»Ich werde dich nicht um etwas bitten, das du nicht tun willst.« 

				Ein Mann konnte kaum fairer auf diese Frage antworten, fand er.

				»Es ist nicht so, dass ich es nicht wünsche. Sehr sogar. Das habe ich dir bereits erklärt«, korrigierte sie ihn und drückte seinen Arm fester.

				»Ich bin froh, das zu hören.«

				»Benjamin«, tadelte sie ihn.

				»Alicia, darf ich dich daran erinnern, dass du diejenige warst, die das Ultimatum ausgesprochen hat.«

				»Es war kein …«

				»O doch, das war es.«

				Leise erwiderte sie: »Wir haben das mittlerweile mehrfach erschöpfend diskutiert. Es sollte keines sein, nicht im eigentlichen Sinn zumindest.«

				»Vielleicht sollten wir dieses Gespräch zu Hause fortsetzen.«

				Sie verstand die Anspielung und nickte. Schweigend schoben sie sich durch das Gedränge, um sich ihre Mäntel geben zu lassen. Draußen stand bereits die Equipage, mit der er gekommen war. Alicia stutzte. Offenbar hatte er gar nicht vorgehabt, länger zu bleiben als für den einen Tanz, und dem Kutscher gleich Order gegeben zu warten. Interessant. 

				Nicht sehr subtil, jedoch höchst aufschlussreich. 

				Nachdem er ihr in die Kutsche geholfen und sich auf die gegenüberliegende Bank hatte sinken lassen, musterte sie ihn.

				»Du bist nur aus dem einzigen Grund gekommen, mich zu holen. Gib’s zu, dass du gar nicht zu bleiben beabsichtigtest.«

				Touché. 

				Sie hatte ihn mal wieder durchschaut. Verstörend, wie leicht ihr das gelang. Doch es stimmte. Er war nicht in erster Linie gekommen, weil er unbedingt mit ihr tanzen wollte. Ihn hatte die Vorstellung, wie sie in den Armen anderer Männer anmutig übers Parkett glitt, dermaßen gestört, dass er so schnell wie möglich zurückgefahren war, um sich in Rekordzeit umzuziehen und erneut seine Kutsche zu besteigen. Er wollte sie nach Hause holen.

				»Ich hatte mir vorgenommen, mit dir zu tanzen, und das habe ich getan«, verteidigte er sich und fand seine Worte sogleich albern und wenig stichhaltig. Es klang, als sei es ihm nur ums Prinzip gegangen und nicht um den Wunsch, ihr Gesellschaft zu leisten. »Aber ja, du hast recht. Ich bin deinetwegen gekommen«, fügte er schnell hinzu. »Hoffentlich habe ich dich nicht um einen vergnüglichen Abend gebracht.«

				Alicia lächelte ihn an und lehnte sich entspannt zurück, streckte die Beine unter dem Kleid aus und schlug die Füße übereinander. 

				»Ich finde es schwierig, überhaupt zu erkennen, was du denkst. Geschweige denn deine Beweggründe zu verstehen. Ich bin heute Abend zu dem Ball gegangen, weil wir die Einladung angenommen hatten, und nicht, weil es eine Art Test sein sollte, ob du dein Versprechen hältst oder nicht. Du brauchst mich gar nicht so misstrauisch anzusehen.«

				Er hob eine Braue. »Du wolltest, dass ich deine Cousine finde, und das habe ich getan.«

				Alicia strich eine dunkle, seidige Locke von der nackten Schulter unter dem nachlässig umgehängten Mantel und atmete hörbar aus. 

				»Darüber bin ich sehr, sehr glücklich. Wirklich. Die ganze Familie wird dir dankbar sein …«

				»Ich möchte nicht, dass die gesamte Familie über meine Beteiligung Bescheid weiß. Aus dem engsten Kreis derer, die ohnehin Kenntnis davon haben, sollte nichts herausdringen. Ich hoffe, das ist machbar.«

				Seine Frau schaute ihn stumm an und griff nach dem Haltegurt, der von der Decke baumelte, weil die Kutsche sich in einer Kurve zur Seite neigte. 

				»Warum?«, fragte sie schließlich.

				Er hasste Fragen nach dem Warum, weil die sich schwer beantworten ließen. Was, wo, wann und wer bereitete ihm keine Probleme, das war einfach zu erklären. Warum hingegen implizierte zumeist, dass man auf Ursachen, Beweggründe und verborgene Gefühlslagen eingehen musste. 

				»Ich fühle mich unwohl, wenn man sich von allen Seiten bei mir bedankt, obwohl ich nur meine Pflicht getan und ein paar Schlüsse gezogen habe«, sagte er ausweichend.

				Zwar stimmte, was er sagte, doch war es nicht die ganze Wahrheit. Vor allem wünschte er zu vermeiden, dass seine frühere Geheimdiensttätigkeit sowie seine Verbindungen zu Wellington in aller Öffentlichkeit ausgebreitet wurden. 

				»Ich bezweifle, dass es so einfach war, wie du tust.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Egal. Wichtig ist nur, dass Elena heil wieder zu Hause ist.«

				»Aber nicht unversehrt, oder?«

				Ben seufzte. Er hatte geahnt, dass Alicia diese Frage stellen würde. Sie war schließlich keine Närrin. 

				»Das kann ich dir nicht schlüssig beantworten. Fakt ist nur, dass sie tagelang mit Andrews gemeinsam in einem Raum gefangen gehalten wurde. Was allein schon reicht, um ihren Ruf zu ruinieren. Und auch er wird sich aus dieser Sache nicht so leicht herauswinden können.«

				Alicia riss die Augen auf. »Ich kann es nicht glauben und tue es auch nicht. Elena und der Viscount. Sie sind zumindest nicht gemeinsam durchgebrannt, wenn ich dich recht verstehe.«

				Nein, das waren sie nicht, doch die vertrauliche Art, wie die beiden miteinander umgegangen waren, stimmte ihn nachdenklich und warf die Frage auf, ob nicht das Erlebnis der gemeinsamen Gefangenschaft und der stets gegenwärtigen Gefahr zu einer Verbindung geführt hatte, die weit über reine Kameradschaft hinausging. Zumindest war ihm dieser Verdacht gekommen, als er sie in der Kutsche beobachtet hatte. Obwohl sie sich sichtlich um Distanz bemühten, vermochten sie die tiefe Vertrautheit zwischen ihnen nicht zu verbergen. Aber damit wollte er Alicia nicht auch noch beunruhigen. 

				»Ich bin sicher, sie wird mit dir sehr viel offener über das sprechen, was passiert ist, als mit mir«, sagte er, und sein Tonfall ließ erkennen, dass er das Thema abzuschließen wünschte. 

				Die Mundwinkel seiner Frau hoben sich vor kaum verhohlener Erheiterung. »Du hast gar nicht gefragt, oder?«

				»Hätte ich das tun müssen? Nein, denn sie kannten sich schließlich vorher kaum.«

				»Liebster, du hast diese unglaubliche Eigenschaft, immer auszuweichen oder dich rauszureden.«

				Und sie hatte diese unglaubliche Eigenschaft, sein Blut zum Kochen zu bringen.

				»Vielleicht«, sagte er leise, »stellst du mir einfach die falschen Fragen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				War das soeben eine Herausforderung gewesen? Eine Provokation?

				Im Grunde genommen beherrschten sie beide dieses Spiel nicht, das sie seit zwei Tagen miteinander trieben, und so wusste Alicia nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Darauf eingehen oder lieber ignorieren?

				Eine Antwort musste sie jedoch geben. Sie beschloss, die Flucht nach vorn zu wagen. Immerhin war Angriff oft die beste Verteidigung. 

				»Die richtigen Fragen? Das ist ein Dilemma. Was würdest du fragen, wenn du an meiner Stelle wärst?«

				Seine Augen funkelten. War es Respekt oder Anerkennung, was sie da aufblitzen sah? Jedenfalls wurde sie nicht einfach abgeschmettert und für dumm verkauft. Was es auch sein mochte, dieser Blick faszinierte sie.

				Die Kutsche hielt an, sie waren da. Benjamin Wallace stieg aus und bot ihr seine Hand. 

				»Was ich fragen würde? Können wir das vielleicht oben diskutieren?«, schlug er vor.

				Ja, das konnten sie natürlich. Und sie hatte das vage Gefühl, genau zu wissen, wohin diese Diskussion führen würde. Trotzdem oder gerade deswegen war sie fest entschlossen, die Kontrolle zu behalten. Sofern das irgendwie möglich war …

				»Ich bin nicht mehr die unsichere, verschüchterte Braut«, sagte sie leise, nahm seine dargebotene Hand und hob die Seidenröcke an, damit sie beim Aussteigen nicht versehentlich drauftrat.

				»Ich denke, du hast deinen Standpunkt durchaus deutlich gemacht. Allerdings bist du vielleicht nicht so weltgewandt, wie du glaubst, Mylady.«

				Natürlich war sie das nicht, aber das hinderte sie nicht, ihm spöttisch Paroli zu bieten. »Wenn du dieser Meinung bist, solltest du mir vielleicht Nachhilfeunterricht erteilen, Mylord.«

				»Ein faszinierendes Angebot. Nur fand ich den Abend sehr anstrengend, und du hattest mir eigentlich angeboten, sofern ich dich nicht falsch verstanden habe, den Rest deutlich angenehmer zu gestalten.«

				Indem sie sich ihm hingab. 

				Sie spürte sein Verlangen an der Art, wie er ihre Hand umfasste, wie seine Augen sie intensiv musterten und wie er seine Hände besitzergreifend um ihre Taille legte und sie aus der Kutsche hob.

				Aus unerfindlichen Gründen war sie auf einmal nervöser als in ihrer Hochzeitsnacht. Dieses Mal würde es anders sein, das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Und da sie die ganze Zeit nur dieses eine Ziel angestrebt hatte, wäre es unfair, ihm jetzt einen Korb zu geben. Obwohl noch nicht alles erreicht war, hatten sie eindeutig in wenigen Tagen mehr Fortschritte gemacht als das ganze halbe Jahr zuvor. Und damit war sie fürs Erste zufrieden. Ben entwickelte sich mehr und mehr zu dem Ehemann, den sie sich wünschte.

				»Du hast mich nicht falsch verstanden.«

				»Ich gebe zu, ich freue mich sehr, das zu hören.«

				Sie hörte aus seinen Worten heraus, dass es sich nicht um eine bloße Floskel handelte, sondern ernst gemeint war. Außerdem spürte sie auch bei ihm eine ungewöhnliche Anspannung. Sehr gut, dachte sie. Warum sollte er nicht ebenfalls nervös sein? Schließlich stellte ein Neuanfang für beide eine Herausforderung dar und war ohne Veränderungen nicht möglich.

				In mancher Hinsicht musste man sicherlich über den eigenen Schatten springen. Das hatte sie zu lange versäumt und war beispielsweise den untauglichen Empfehlungen ihrer Mutter gefolgt. Lieg einfach da und schließ die Augen. Dieses passive Erdulden war für keinen Beteiligten reizvoll. Sie hatte es als unbefriedigend empfunden und immer nur gedacht, das könne doch nicht alles sein, und er hatte vielleicht gar nicht gemerkt, dass sie sich mehr Leidenschaft wünschte. Wie sollte er auch, wenn sie es ihm nicht sagte?

				Heute Nacht, schwor sie sich, würde sie ehrlicher zu ihm sein. 

				Yeats hatte sich offenbar bereits zur Ruhe begeben, denn ein Lakai öffnete ihnen die Tür. Die Eingangshalle wurde nur von einer einzigen Lampe beleuchtet, und die Treppe lag bereits in den Schatten. Die Stufen, die sie schon so oft hinaufgestiegen war, wirkten plötzlich bedrohlich.

				»Stolpere nicht.« 

				Er beugte sich zu ihr herüber, und sein Mund streifte kurz ihre Schläfe. Dann hob er sie unvermittelt in einer Wolke aus bernsteinfarbener Seide auf seine Arme und ging scheinbar mühelos mit ihr nach oben, als würde sie nichts wiegen. Seine Wimpern warfen Schatten auf die hohen Wangenknochen, und es fiel ihr schwer, seine Miene zu deuten. Er trug sie in sein Schlafgemach und legte sie auf das große Bett in der Mitte des Zimmers. 

				»Du wirst deine Zofe nicht brauchen. Ich werde dich ausziehen. Bis zum letzten Stück.«

				Alicia spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Sie fand es bedeutsam, dass er sie in seine eigenen Räume gebracht hatte, denn auch das war schließlich Gegenstand ihrer Auseinandersetzung gewesen, und beobachtete aufmerksam, wie er erst aus der Smokingjacke schlüpfte, dann aus dem Hemd. Die Lampe, die sein Leibdiener hatte brennen lassen, warf lange Schatten auf seine Brust und den flachen Bauch und ließ seine kräftige Muskulatur fast ein wenig bedrohlich erscheinen. 

				»Ich werde das Licht diesmal nicht dämpfen«, sagte er gepresst, während er seine Schuhe auszog und beiseitewarf. 

				»Was immer du wünschst, Mylord.« 

				Klang ihre Stimme wirklich so unsicher? Ja, und das Beben ihres Körpers war ebenfalls keine Einbildung. Allerdings zitterte sie nicht vor Angst, sondern wegen eines anderen Gefühls, das sie nicht zu definieren vermochte. Alicia atmete tief durch.

				»Nein.«

				»Nein?«

				»Warum machen wir es heute Abend nicht so, wie du es willst?«

				»Ich?«

				»Du warst es schließlich, die in unserer Ehe das Fehlen jeglicher Romantik bemängelt hat.«

				Das stimmte zwar, doch wie Romantik im Bett aussah, das wusste sie nicht so genau. Mehr Intimität gehörte dazu, aber welche? 

				»Vielleicht sollten wir mit einem Kuss beginnen«, raunte er ihr zu und schob sich, nur mit der Hose bekleidet, auf sie stützte sich dabei auf den Ellbogen ab. »Den letzten hast du ja offensichtlich sehr genossen.«

				Sie streichelte seine Haare, die dicht und erstaunlich weich waren – ganz im Gegensatz zu einem anderen Körperteil, das sie durch den Stoff seiner Hose spürte. 

				»Das habe ich.«

				»Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich diesen Abend erinnerungswürdig gestalten kann.«

				Er konnte, stellte sie fest. 

				Sein Mund legte sich fest auf ihren, küsste sie mit großer Zärtlichkeit. Ganz langsam. Ohne jede Eile, ohne Hektik. Und ohne ungeduldig an ihren Kleidern zu zerren oder sie fahrig zu streicheln. Er erkundete und schmeckte sie genießerisch und schob seine Zunge tastend zwischen ihre Lippen, hielt sie dabei im Arm, ohne sie zu bedrängen. Alicia genoss diese neue Art der Zuwendung und fragte sich zugleich, wie es sich anfühlen mochte, wenn sie beide nackt waren und er sie so küsste. Eine wahrlich sündhafte Vorstellung, die ihr gefiel.

				Sogar außerordentlich gut.

				Aber noch war es nicht so weit – noch lag er angezogen auf ihr, knabberte an ihren Ohren, fuhr mit der Zunge leicht über ihre Unterlippe und küsste sie wieder und wieder und wieder … Mehr und mehr verlor sich Alicia in dem Sturm der Gefühle, den dieses unbekannte Miteinander, Beieinander in ihrem Innersten heraufbeschwor. 

				So etwa hatte sie sich das in ihren Mädchenträumen vorgestellt und war deshalb nach der Hochzeit bitter enttäuscht gewesen. Warum konnten wir das nicht früher tun? dachte sie und ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten.

				Und dann geschah etwas völlig Schockierendes. 

				Plötzlich öffnete er ihr Kleid, und ehe sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, zog er das Mieder herunter und entblößte ihre Brüste. Beugte sich über sie und strich mit der Zunge über die steifen Spitzen.

				Natürlich war es nicht das erste Mal, dass er sie dort berührte. Allerdings hatte er lediglich mit der Hand unter ihr Nachthemd gegriffen, noch dazu in einem dunklen Zimmer, in dem sie einander im Grunde nicht einmal sehen konnten. Jetzt hingegen beobachtete sie, wie sein Mund ihre Brust liebkoste, und sie spürte eine unerklärliche Hitze zwischen ihren Beinen. Voller Verlangen stieß sie spontan und gegen ihren Willen einen Seufzer aus.

				Ben lächelte. Ganz leicht nur zog er die Mundwinkel in die Höhe. »Du hast viel zu viele Sachen an, meine Liebste«, murmelte er an ihrem Busen.

				Der ungewohnte Kosename ließ sie für einen Moment erstarren.

				»Meine Liebste.«

				War sie das? War sie seine Liebste?

				Ihre Reaktion, diese plötzliche Reglosigkeit, entging ihm nicht. Bestimmt fragte sie sich jetzt, ob er diese Anrede ernst gemeint hatte. In der eigentlichen Bedeutung des Wortes. 

				Benjamin Wallace war selbst am meisten überrascht. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Irgendwie kam es ihm vor, als sei er in eine Falle getappt, die er sich selbst gestellt hatte. Gebrauchte zärtliche Kosenamen, über die er bis vor wenigen Tagen gelacht hätte und sie niemals zu verwenden pflegte. Und wenn, dann bloß spöttisch. 

				Meine Liebste. 

				Ihm war ein Ausrutscher unterlaufen, ganz und gar unbeabsichtigt. Er stützte sich über dem Körper seiner Frau ab und schaute sie an. Die dunklen Haare flossen wie ein schimmernder dunkler Strom über das helle Bettlaken. Ihre Augen blickten zu ihm mit solch schmerzlicher Ernsthaftigkeit auf, dass er sich in ihnen verlor. Ihre rosigen Brustspitzen waren feucht von seinen Küssen. Warum hatte er nie zuvor etwas Vergleichbares mit ihr gemacht?

				Weil er offenbar ihre Wünsche nicht erkannt oder völlig falsch beurteilt hatte. 

				Heute Nacht jedenfalls würde er sie bis aufs letzte Kleidungsstück ausziehen und jede einzelne Minute genießen, die er sie liebte. Trotzdem wünschte er sich, er hätte nicht versehentlich diese zwei Worte gesagt.

				Von Liebe zu sprechen, dazu war er noch nicht in der Lage. Und das musste auch nicht ausgerechnet jetzt sein, wo Alicia so hingebungsvoll unter ihm lag. Empfänglich und für ihn bereit. Zumindest fast.

				So etwas wie heute hatte er bislang nie gefühlt. Nicht mit Alicia und ebenso wenig mit einer anderen Frau. Seine Heirat war ein Akt der Pflichterfüllung gegenüber der Familie gewesen, nachdem er den Titel und die damit verbundene Verantwortung geerbt hatte. Mehr oder weniger beugte er sich damals lediglich einer Notwendigkeit. Einem Anspruch, der an ihn gerichtet wurde. 

				Mit dem Herzen war er nie dabei.

				Und jetzt dieses Gefühl, ihren weichen Körper unter dem seinen zu spüren und die verlockende Süße ihres Mundes zu schmecken, die heiß das Blut durch seine Adern jagte. Allein der Anblick ihrer elfenbeinfarbenen Brüste, die sich bei jedem Atemzug hoben und senkten! Das Verlangen, das ihr wunderschöner, zur Hälfte entblößter Körper in ihm auslöste! Zum Teufel mit dem teuren Kleid, das sich achtlos um ihre Taille bauschte.

				Körperliches Verlangen war eine elementare menschliche Reaktion und voraussehbar, wenn man es richtig anstellte. Was ihn allerdings überraschte, war die Intensität, mit der er und Alicia mit einem Mal aufeinander ansprangen, und der Grad ihrer Erregung. Und damit verbunden das tiefe Gefühl, das aus dem Herzen kam. 

				Sie war sein.

				Zärtlich ließ er die Hand über ihre Schulter nach unten gleiten. Seine Fingerspitzen zeichneten die Rundung ihrer Brust nach, bevor er ihr das Kleid und die anderen Sachen abstreifte. Dann war sie nackt bis auf Strümpfe und Schuhe. Ein erotischer Anblick, der das Pochen in seinen Lenden so drängend werden ließ, wie er es noch nie erlebt hatte. 

				»Du bist unbeschreiblich schön«, hauchte er heiser in ihr Ohr.

				Sie erbebte, als er das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln berührte, und spürte, wie ihr eine verräterische Röte in die Wangen stieg. Doch sie überwand diesen Anflug von Scham und entzog sich ihm nicht, verkrampfte lediglich ihre Hände, als müsse sie der Versuchung widerstehen, ihn wegzuschieben. 

				»Das freut mich zu hören«, flüsterte sie. Unbewusst wählte sie dabei jene Worte, die er so häufig verwendete. »Aber ich hoffe, das ist nicht alles, was du an mir bewunderst, Mylord.«

				»Nein«, sagte er und zog ihr erst die Schuhe aus, rollte dann die Strümpfe langsam über die glatte Haut der Beine herunter und warf sie beiseite. »Allerdings muss ich zugeben, dass es mir im Moment schwerfällt, deine sonstigen Qualitäten aufzuzählen. Dazu verzehre ich mich zu sehr danach, in dir zu sein. Mir scheint ohnehin, dass mein Verstand den Dienst quittiert hat. Und daran bist nur du schuld.«

				Hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie herrlich sie nackt aussah? Er verharrte einen Moment voller Bewunderung. Sie schien nur aus blasser, seidiger Haut und üppig dunklen Haaren zu bestehen. Der Inbegriff einer Frau, die für ihren Liebhaber bereit war …

				Ob sie um diese Aura, die sie ausstrahlte, wusste? Er bezweifelte es, und das wiederum hatte er sich selbst zuzuschreiben. Wie die meisten Gentlemen seines Standes pflegte er Alicia bislang immer nur als Ehefrau, Countess und Mutter seiner Kinder zu sehen. Nicht aber als Geliebte oder Gefährtin, wenn es darum ging, die Welt der Leidenschaften zu erkunden. Ein dummer Fehler, wie er mit einem Mal erkannte, jedoch zum Glück nicht irreparabel. 

				Heute Nacht würde er das unter Beweis stellen.

				Er ließ seine Hände nach oben zu den Innenseiten ihrer Schenkel gleiten, streichelte sie dort mit sanftem Druck.

				»Öffne dich für mich.«

				»Ich …« 

				Sie hatte offenbar etwas erwidern wollen und sich plötzlich anders entschieden. Vermutlich würde er nie erfahren, was es gewesen war. Ein kurzer Protest? Jedenfalls atmete sie tief durch und spreizte zögernd die Beine.

				Langsam senkte er den Kopf, schob vorsichtig die Finger zwischen die weichen Falten ihres Geschlechts und drückte seinen Mund in die empfindliche Mitte. Das Kreisen seiner Zunge erstickte jedes Aufbegehren im Keim, und bald schon spürte er, wie sich ihre Hände in seine Schultern krallten.

				»Ben!«

				Dass sie ihn so nannte, war nicht weniger ungewöhnlich als seine Anrede »meine Liebste«. Sie verwendete nur selten seinen Vornamen, erst recht nicht die Kurzform. Für sie war er »Benjamin« oder »Mylord«. 

				Zudem bewies ihr Ausruf ihm, dass ihre Erregung sich steigerte und sie bald den Höhepunkt erreichen würde. Gekonnt und ohne Hektik trieb er sie immer weiter, entlockte ihr kleine lustvolle Laute, die ihn mit wachsender Befriedigung erfüllten. Als es so weit war, hielt sie nichts zurück, schrie auf, und eine Woge unbeschreiblicher Gefühle ließ ihren ganzen Körper erbeben und erfüllte sie mit einer unbekannten Glückseligkeit. Er hielt sie in den Armen, bis sie zur Ruhe kam und ganz weich wurde.

				Erst danach richtete er sich auf und öffnete seine Hose mit zittrigen Händen, streifte sie ab und legte sich wieder zu ihr aufs Bett. 

				»Nenn mich bitte noch einmal Ben«, sagte er und berührte leicht ihre Wange. »Es würde mich daran erinnern, dass es nicht Lord und Lady Heathton sind, die gerade in diesem Bett liegen.«

				Alicia lächelte ihn ermattet und mit halb geschlossenen Augen an. Sie fühlte sich, als habe sie eine Welle bei schwerer See überrollt und sie mit sich davongetragen. Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, hatte ihr Mann sich bereits zwischen ihre Schenkel geschoben und sich in ihr zu bewegen begonnen. Laut schrie Alicia bei diesem erneuten Ansturm der Lust auf.

				Dann spürte sie, wie sich die Muskeln seines Körpers anspannten. Es war ähnlich wie sonst und doch ganz anders. Ohne die skandalösen Ausbrüche der Lust, das begriff sie jetzt, hatte sie weder erfüllte Sexualität erleben noch schenken können – und auch nicht die Dynamik der Beziehungen zwischen Männern und Frauen verstanden.

				»Alicia.« 

				In langen, gemächlichen Stößen bewegte er sich in ihr. Seine Augen suchten ihre, hielten ihren Blick fest, und sein Atem strich warm über ihre Lippen, als er sich über sie beugte und sie erneut küsste. Unter ihren Händen fühlte sich seine Haut heiß und feucht an, und es dauerte nicht lange, bis ein Zucken seinen Körper durchlief und die Flut seines Samens sich in sie ergoss. Leise stöhnte er auf.

				Ermattet und einfach nur zufrieden blieb sie ruhig unter ihm liegen. Für sie war es einfach perfekt gewesen. So überwältigend, dass sie den Zauber nicht durch Worte brechen mochte.

				Dankbar, dass er ebenfalls schwieg, schmiegte sie sich in seine Arme. Erst als sich beider Atmung beruhigt hatte, löste er sich von ihr und drehte sich auf die Seite, ohne sie indes freizugeben. Und noch während sie langsam in den Schlaf glitt, spürte sie seinen Körper dicht an ihrem und die Feuchtigkeit seines Samens zwischen ihren Schenkeln.

				Ohne Zweifel war es ein denkwürdiger Abend gewesen, der für sie alles von Grund auf verändert hatte. Galt das für ihn ebenfalls?, fragte sie sich, bevor sie endgültig in den Schlaf glitt.

				Sein Schweigen konnte genau das bedeuten – oder etwas völlig anderes.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Die Unterhaltung verstummte, und es wurde am Tisch totenstill, als sie das Frühstückszimmer betrat und sich auf ihren Platz setzte. 

				Einerseits nicht überraschend in Anbetracht der merkwürdigen Umstände – andererseits verspürte Elena absolut keine Neigung, von sich aus ein Gespräch zu eröffnen. Am Vorabend hatte es ein tränenreiches Wiedersehen gegeben, aber jetzt, im Licht des Tages, schien die Zeit gekommen, sich unbequemen Fragen zu stellen.

				Sie und Randolph hatten im Vorfeld ihrer Flucht ausgiebig darüber gesprochen, was sie zu Hause erzählen wollten. Nur ganz genau ließ sich das eben nicht vorausplanen, und insofern war vermutlich vorsichtiges Taktieren vonnöten. Zwar waren sie davongekommen, doch überstanden war die Sache damit keineswegs. Nicht solange es keine Erkenntnisse über die Hintergründe der Entführung gab. Allerdings schienen das Wer, Wie und Warum momentan das geringste ihrer Probleme zu sein.

				»Eine Katastrophe.« 

				Ihre Mutter ergriff die Initiative und unterbrach das Schweigen. Aufgeregt wedelte sie mit ihrer Gabel, auf der ein Fruchtstück aufgespießt war, in der Luft herum. Offenbar hatte es bereits vor Elenas Eintreffen heftige Diskussionen gegeben. 

				»Ein Desaster von wahrhaft biblischen Ausmaßen«, stimmte ihre kastilische Großmutter zu, die sich gerade bei der Tochter in London aufhielt, und winkte befehlsgewohnt dem Lakaien, ihr Kaffee nachzuschenken. »Gigantisch.«

				»Ich wünsche dir einen guten Morgen, Großmama«, sagte Elena bemüht freundlich und rührte etwas Zucker und Sahne in ihren Kaffee.

				»Entschuldige, Liebes. Hast du gut geschlafen?«

				Nein, hatte sie eigentlich nicht. Schon erstaunlich, wie schnell man sich daran gewöhnte, mit jemandem das Bett zu teilen, was sie allerdings schwerlich zum Besten geben konnte. 

				»Es tut gut, wieder zu Hause zu sein«, erklärte sie vage und wich damit einer direkten Antwort aus.

				»Was denkst du, wird Lord Colbert nun unternehmen?« Ihre Großmutter musterte sie eindringlich.

				Wenn es nach Elena ginge, könnte er ruhig das Weite suchen. Schließlich hatte er keine mitternachtsschwarzen, weichen Haare und auch kein verführerisches Lächeln. Er hätte ihr weder die Tricks beigebracht, wie man beim Kartenspiel betrog, noch würde sie bei ihm gelernt haben, welch herrlich unanständige Dinge sich mit ihrem Körper anstellen ließen …

				Sie gab sich einen Ruck. Das war nicht der richtige Moment, um herumzusitzen und von einem verrufenen Lord zu träumen. Obwohl er sie, wenn man es genau nahm, nicht vollständig ruiniert hatte, dürfte sein Einfluss sie für alle Zeit für eine brave, konventionelle Ehe verdorben haben.

				»Ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung habe. Im Grunde kenne ich den Mann so gut wie gar nicht.« 

				Die anderen schauten sie verwundert und leicht indigniert an. Gott sei Dank war Tante Margaret da, die unerschütterlich für sie einstand. 

				»Hauptsache ist schließlich, dass Elena wohlbehalten heimgekehrt ist. Ihr solltet dem Himmel dafür danken und euch von Herzen freuen, statt euch um mögliche Gerüchte zu sorgen, die bald die Runde machen könnten.«

				»Natürlich«, stimmte ihre Mutter hastig zu, warf aber der Tochter dennoch einen anklagenden Blick zu. »Wenngleich diese schlimme Sache zu einem glücklichen Ende gekommen ist, darf man die Augen nicht vor den möglichen Folgen verschließen.« Bei diesen Worten glitt ihr Blick beifallheischend von einem zum anderen. »Jedenfalls bin ich immer noch besorgt.«

				Eigentlich kam Elena mit ihrer Mutter sehr gut aus, wenn man von deren altmodischen Ansichten über die Rolle der Frau einmal absah. Für Lady Whitbridge gab es nur eine Option: Ehefrau und Mutter zu werden. Und vorher eine gute Partie zu machen.

				»Elena und ich werden später über das alles in meinem Arbeitszimmer reden«, mischte sich ihr Vater mit gewohnt autoritärer Stimme ein. »Bis es so weit ist, schlage ich vor, dass wir das Thema wechseln.«

				Bei dieser Ankündigung wurde Elena ganz mulmig zumute. Von ihrem Vater in die Mangel genommen zu werden kam einem Verhör vor dem Inquisitionsgericht gleich. Aber es half nichts – sie musste es hinter sich bringen. Lustlos knabberte sie an einem Toast. 

				Wenn sie zum Trost wenigstens LaSalles unvergleichliche Schokoladencroissants hätte!

				Sobald das Frühstück beendet war, erhob sie sich und folgte ihrem Vater durch den langen Gang zum Allerheiligsten: seinem Arbeitszimmer, das niemand unaufgefordert betreten durfte. Zum letzten Mal war sie dort gewesen an jenem Tag, als er sie über den Abschluss der Ehevereinbarungen mit Lord Colbert informierte und das Verlöbnis damit einen offiziellen Charakter bekam.

				Was würde er heute von ihr wollen?

				»Bitte setz dich, meine Liebe.« Ihr Vater deutete auf einen Stuhl, und sobald sie sich darauf niedergelassen hatte, nahm er seinen gewohnten Platz hinter dem stets ordentlich aufgeräumten Schreibtisch ein. 

				Die Papiere waren als perfekte Stapel ausgerichtet, und nicht ein Tropfen Tinte verunreinigte das Löschblatt. Seine Pfeifen standen wie Soldaten in einer makellosen Reihe neben der Tabaksdose. Als er die Hände faltete – eine Angewohnheit, die ihr nur allzu vertraut war –, wappnete sie sich innerlich gegen die zu erwartende Standpauke. 

				Konnte sie nicht mit Fug und Recht behaupten, völlig unschuldig zu sein? Oder zumindest fast? 

				Unschuldig in Bezug auf die Entführung und unschuldig daran, mit einem verrufenen Lord in einen Turm gesperrt worden zu sein. Und unschuldig, dass sie am Vorabend kaum bekleidet nach Hause gekommen war. 

				Nicht unschuldig jedoch hinsichtlich der leidenschaftlichen Erlebnisse in Randolph Raines Armen – woran auch die Tatsache nichts änderte, dass sie technisch betrachtet nach wie vor Jungfrau war.

				Trotzdem bereute sie nichts. Nicht das Geringste.

				»Gestern Abend«, begann ihr Vater, »war ich zu bewegt und zu erleichtert, dich sicher wieder zu Hause zu wissen, um dir die drängendsten Fragen zu stellen. Bitte versteh deine Mutter. Ihre Bedenken sind nicht unbegründet, wenngleich unsere erste Sorge natürlich immer deiner Sicherheit galt. Du wirkst recht munter, und dafür bin ich wirklich unendlich dankbar.«

				Eigentlich, überlegte sie bei den Worten des Vaters, hatte sie nie ernstlich in Gefahr geschwebt, wobei sie natürlich nicht wusste, wie das Abenteuer ohne die Hilfe von LaSalle und von Lord Heathton ausgegangen wäre. 

				»Ich bin ebenfalls glücklich, wieder daheim zu sein«, sagte sie ruhig und befingerte den Stoff ihres blassrosa Tageskleids aus Musselin. Sie war es gar nicht mehr gewohnt, so enge Kleider zu tragen nach einer Woche, in der sie nichts am Leib gehabt hatte außer einem leichten Morgenmantel.

				»Erzähl mir genau, was passiert ist.«

				Die Frage kam nicht unerwartet, und sie rechnete damit, dass ihre Geschichte mit Befremden und Skepsis, um es vorsichtig auszudrücken, aufgenommen würde. Sie und Randolph hatten sich oft darüber unterhalten, wie sie, jeder für sich, ihren Familien ihr gleichzeitiges Verschwinden und ihre gemeinsame Gefangenschaft plausibel erklären sollten.

				Es gab nur einen Weg: die Wahrheit.

				Darum berichtete sie kurz und knapp, wie sie als Erste aufgewacht war und zunächst Lord Andrews übler Machenschaften verdächtigte, woraufhin dieser dann sie beschuldigte, mit irgendwelchen Helfern die fatale Situation absichtsvoll arrangiert zu haben. Sie erzählte von dem Wachmann, den verängstigten Dienern und schließlich von dem Briefchen an LaSalle und von Lord Heathtons rechtzeitigem Eintreffen. Ihr Vater hörte zu, ohne Fragen zu stellen, zog nur das eine oder andere Mal finster die Brauen zusammen. Nachdem sie geendet hatte, schaute er kurz auf seine gefalteten Hände, ehe er wieder aufsah. 

				»Ich gebe zu, ich bin ratlos.«

				»Genauso erging es Lord Andrews. Er scheint zu glauben, diese Entführungsgeschichte würde mehr mich als ihn betreffen.«

				»Denkt er das? Und du schwörst mir, dass er dich nicht überredet hat, mit ihm durchzubrennen?«

				Ruhig hielt sie seinem prüfenden Blick stand. »Misstraust du mir? Eigentlich sollte sich deine Frage erübrigen, aber natürlich leiste ich darauf jeden Eid, falls du es verlangst. Ich habe dir die volle Wahrheit gesagt. So und nicht anders ist es gewesen. Was und wer dahintersteckt, das weiß ich leider Gottes ebenso wenig wie Lord Andrews. Außerdem: Hätte ich dich anlügen wollen, würde ich mir eine weniger merkwürdige Geschichte ausgedacht haben, das kannst du mir glauben. Mir kommt das Ganze ja selbst absurd vor – trotzdem hat es sich so und nicht anders verhalten.«

				Einen Moment lang dachte sie, ihr finster dreinblickender Vater werde ihre Worte anzweifeln, doch dann seufzte er und lehnte sich zurück, rieb sich erschöpft die Stirn. 

				»Du hast selbst als Kind nie geleugnet, wenn du einen Fehler gemacht oder dich schlecht benommen hast. Insofern besteht kein Grund, dir nicht zu glauben. So unwahrscheinlich das alles klingen mag.«

				Was würde er sagen, wenn er den Rest wüsste? Ihr kleines Geheimnis, das sie mit Randolph Raine verband? Daran mochte sie lieber nicht denken. 

				»Und was schlägst du jetzt vor?«

				Lord Whitbridge straffte die Schultern, und seine Energie schien zurückzukehren. 

				»Ich werde mit Colbert reden müssen. Zwar weiß ich noch nicht, was ich ihm sagen soll, aber er ist ein anständiger Kerl. Selbst wenn er über die jüngsten Entwicklungen nicht gerade erfreut sein dürfte, wird er hoffentlich einsehen, dass dich keine Schuld trifft. Wenn bloß nicht Andrews der andere Beteiligte gewesen wäre! So steht nämlich zu befürchten, dass sein ruinöser Ruf auf dich abfärbt. Die Klatschweiber werden sich mit Wonne das Maul darüber zerreißen. Als nach deinem Verschwinden die ersten Gerüchte aufkamen, er sei ebenfalls nirgends mehr zu sehen, war es Colberts größte Sorge, ihr könntet gemeinsam durchgebrannt sein. Er wollte von mir wissen, ob ich von einer Verbindung zwischen euch wisse. Ich habe ihm natürlich erklärt, die gebe es nicht und dass ich niemals einem Wüstling wie Andrews gestattet hätte, auch nur in die Nähe meiner Tochter zu kommen.«

				Der andere Beteiligte. 

				Eine interessante Formulierung. Und was die Frage anging, ob er wirklich ein Wüstling war … Nun, da teilte sie die Ansicht ihres Vaters und seiner Kreise ganz und gar nicht. Der Mann, den sie in ihrem Turmverlies kennengelernt hatte, entsprach diesem Klischee absolut nicht.

				Mehr noch: Sie vermisste das vertraute Zusammensein, die verführerische Kraft seines Lächelns und den eindringlichen Blick seiner Augen, in denen sich seine Gefühle widerspiegelten. Die Art, wie er sie ansah: als wäre sie die einzige Frau auf Erden …

				Elena sehnte sich nach ihm.

				Und sie ahnte, dass sich daran so schnell nichts ändern würde.

				Entschlossen schüttelte sie ihre Tagträume ab und kehrte in die Realität zurück. 

				»Da wir von Lord Colbert sprechen … Ich habe überlegt… Also, was ist, wenn sich diese Entführung gegen ihn richtete? Wenn jemand mich ruinieren wollte, damit unsere Verlobung gelöst wird?«

				»Colbert? Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Dafür ist er viel zu aufrecht und ehrenhaft.«

				Unglücklicherweise dachte sie genauso. Es war die Wahrheit – die langweilige Wahrheit, doch diese Meinung musste sie lieber für sich behalten. 

				»Ich denke, es ist sehr schwierig, durchs Leben zu gehen und sich nicht den einen oder anderen Feind zu machen. Dabei spielt es keine Rolle, wie tadelsfrei der eigene Charakter ist. Und unabhängig von den Motiven des Entführers bleibt die Tatsache, dass Colbert vor einer schwierigen Entscheidung steht.«

				Ihr Vater rieb sich das Kinn. »Zumindest dürfen wir solche Überlegungen nicht völlig von der Hand weisen.«

				»Das finde ich auch.«

				»Allerdings halte ich es nach wie vor für wahrscheinlicher, dass Andrews trotz seiner gegenteiligen Beteuerungen irgendwie in der Sache drinhängt. Der Mann ist ein notorischer Schwerenöter.«

				»Der jeder jungen Frau im heiratsfähigen Alter aus dem Weg geht, als hätte sie die Pest«, wandte sie zu seiner Verteidigung ein, bemühte sich aber um einen gleichgültigen Tonfall, um sich ihre Parteinahme nicht zu deutlich anmerken zu lassen. »Was hätte er also bezwecken wollen, wenn das Motiv, eine Ehe zu erzwingen, entfällt? Ich denke, er ist zufällig in die Geschichte hineingeraten. Unser Bewacher äußerte einmal etwas in dem Sinn, dass er austauschbar sei. Was wir dahingehend interpretierten, dass es in erster Linie um mich ging. Du siehst: Nüchtern betrachtet deutet nichts darauf hin, er könnte mit der Entführung zu tun haben. Und desgleichen scheint es unwahrscheinlich, dass sie gegen ihn gerichtet war, weil an seinem Ruf nichts mehr zu ruinieren ist. Für ihn hätte sich kaum etwas geändert, außer dass man noch ein bisschen mehr über ihn redet. Wobei er sich um Klatsch und Tratsch sowieso keinen Deut schert. Das berührt ihn nicht im Geringsten. In welcher Weise hätte man ihm also schaden können?«

				Nach reiflicher Überlegung nickte Whitbridge langsam. »Vielleicht hast du recht, obwohl ich das nur ungern eingestehe. Angesichts seines lasterhaften Lebenswandels hielt ich seine Verwicklung in den Fall für mehr als wahrscheinlich. Entweder aktiv oder passiv. Mir schien es möglich, dass er der Entführer war – oder das Opfer, weil sich jemand an ihm rächen wollte. Doch dann wäre deine Entführung völlig unlogisch gewesen, da stimme ich dir zu.«

				»Er wollte gleich heute Morgen nach Essex reisen, um seine Schwester zu sehen. Er ist ihr Vormund und in großer Sorge, weil sie außer sich vor Angst sein dürfte. Er hat außerdem angeboten, dass er zu einem Treffen mit dir bereit sei, damit du seine Sicht der Ereignisse aus erster Hand erfährst.«

				»Sehr anständig von ihm, muss ich sagen.«

				Nachdem so weit alles zu ihrer Zufriedenheit gelaufen war, kam der Punkt ihres Gesprächs, vor dem sie sich trotz aller Vorbereitungen fürchtete.

				Der Earl räusperte sich verlegen. Ihm war das Thema mindestens genauso unangenehm wie ihr. Schließlich sprachen Väter normalerweise nicht über so intime Dinge mit ihren Töchtern, sondern überließen das den Müttern. Hier aber lag eine besondere Situation vor, sodass er sich nicht drücken konnte. 

				»Zwar schließe ich mich deiner Meinung an – die übrigens Heathton ebenfalls teilt –, dass Andrews nichts mit der Entführung zu tun hatte«, begann er, bevor er auf die Frage zusteuerte, die schon lange im Raum stand. »Was jedoch nichts an der Tatsache ändert, dass du mit ihm fast eine Woche in einem Zimmer verbracht hast. Allein. Hat er dich angerührt?«

				Elenas Gesicht wurde heiß, und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Dennoch sah sie ihn offen an und sagte mit fester Stimme: »Ich kann dir versichern, dass ich noch immer Jungfrau bin.« 

				Es war einer der peinlichsten Momente ihres Lebens.

				»Und wenn Lord Colbert dafür eine Bestätigung verlangt?«

				Verständnislos starrte sie ihren Vater an. Was zum Teufel meinte er damit? 

				»Durch einen Arzt«, ergänzte er und tupfte sich mit einem Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. »Der dich untersucht. Dein Verlobter könnte danach fragen, und ich möchte dann nicht ausweichen müssen. Sobald Vermögen und Titel auf dem Spiel stehen, wollen die meisten Männer sichergehen, dass ihnen kein Kuckucksei ins Nest gelegt wird.«

				Sie sollte sich untersuchen lassen? Zum Glück war sie ja nicht mehr ganz unwissend und hatte eine ungefähre Vorstellung, wie das aussehen würde. Eigentlich also kein Problem, aber in diesem Moment kam Elena eine Idee, wie sie ein anderes Problem elegant aus der Welt schaffen konnte. 

				Sie erhob sich und sagte betont kühl: »Wenn ihm mein Wort nicht genügt, informiere bitte Seine Lordschaft darüber, dass ich ihn nicht länger zu heiraten wünsche.«

				Es war immer wieder schön, nach Blackstone Hall zurückzukehren. Vor allem nach den Tagen der Gefangenschaft wusste er die Schönheit des Besitzes mehr zu würdigen als früher. Als die Kutsche die Auffahrt hinaufrollte, betrachtete er alles bewusster als je zuvor: die elegante, mit Efeu bewachsene Fassade aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die unzähligen Sprossenfenster, in denen sich das Licht der Morgensonne spiegelte. 

				Randolph Raine schnürte es fast die Kehle zu, als er das vertraute Anwesen vor sich liegen sah. Er merkte, wie sehr er sich durch die Erfahrung verändert hatte, dass nichts sicher war und einem das gewohnte Leben von einer Minute zur nächsten geraubt werden konnte. Selbst ein privilegierter Mann wie er war solch widrigen Einflüssen hilflos ausgeliefert.

				Ohne Elena wäre es schrecklich gewesen. Ihre Gegenwart hatte ihm jedoch die Zeit der Gefangenschaft versüßt und ihn verändert. Wenn er an die Tage und Nächte mit dieser schönen, verführerischen und leidenschaftlichen jungen Frau zurückdachte, kamen sie ihm vor wie ein unverhofftes Geschenk. Und das wollte er zurückhaben. Was sich nur erreichen ließ, indem er sie heiratete.

				Ein Dilemma für einen eingefleischten Junggesellen. Er musste sich entscheiden. Für seine Freizügigkeit oder für sie.

				Die Kutsche kam zum Stehen. Er stieg aus, zum ersten Mal wieder anständig gekleidet, und fragte sogleich den Lakaien, der ihm ehrerbietig den Schlag öffnete, nach seiner Schwester.

				Er fand Lucy im Garten auf einer Bank zwischen Rhododendren und einem Beet mit betörend duftenden Rosen. An einem so schönen Tag hätte er nichts anderes von ihr erwartet. Ein Buch lag aufgeschlagen in ihrem Schoß, was ungewöhnlich war, da sie sonst immer eifrig las. Sie hatte ihre Haare im Nacken zu einem Zopf geflochten, und trotz des ein wenig kindlichen Kleides war nicht zu übersehen, dass sie schon bald eine Frau sein würde.

				Dennoch musste er noch einige Jahre die Verantwortung für sie tragen. Sie brauchte ihn nach wie vor. Wie sehr, das war ihm gerade in den letzten Tagen so richtig bewusst geworden, als jeder Kontakt zu ihr unmöglich war und er sich um sie sorgte. Es wäre für sie eine Katastrophe gewesen, nach den Eltern auch noch den Bruder zu verlieren.

				»Lucy.«

				Beim Klang seiner Stimme fuhr ihr Kopf herum, und ein Strahlen überzog ihr Gesicht. Sichtlich erleichtert und überglücklich sprang sie auf und stürmte ihm entgegen, ohne darauf zu achten, dass ihr geliebtes Buch zu Boden fiel. 

				»Randolph!«

				Er fing sie auf, als sie sich ihm in die Arme warf. Eine solche Begrüßung hatte er bei Lucy, die sonst eher von ausgeglichenem Temperament war, noch nie erlebt. Ein Zeichen, wie sehr sie ihn vermisst und sich seinetwegen geängstigt hatte. Ihm wurde das Herz schwer bei dem Gedanken, und seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

				»Ich bin nicht freiwillig so lange weggeblieben.«

				Sie nickte und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. 

				Er hob ihr Kinn an, damit sie einander in die Augen sehen konnten, und plötzlich erinnerte sie ihn schmerzlich an ihre Mutter. Je älter sie wurde, umso deutlicher trat die Ähnlichkeit zutage. Dieselben leicht gewellten Haare und die dunkelblauen Augen, die auch er geerbt hatte. 

				»Ich erkläre dir später in aller Ruhe, was geschehen ist. Aber du wusstest, dass ich niemals wegfahren würde, ohne es dir vorher zu sagen, oder?«

				Als Lucy vor Jahren kurz hintereinander beide Elternteile verlor, konnte er nicht an ihrer Seite sein, weil er mit seiner Einheit in Spanien kämpfte. Zwar quittierte er sofort den Dienst und nahm das nächste Schiff, das nach England segelte, doch es dauerte Wochen, bis er zu Hause eintraf. Seitdem setzte er alles daran, damit sie nicht ein zweites Mal eine so traumatische Erfahrung machen musste. Ohne Janet wäre die Situation für das vor Trauer sprachlose Kind vollkommen unerträglich gewesen.

				»Ich habe keinen Moment geglaubt, dass du so einfach verschwindest, aber das machte es nur schlimmer. Weil wir davon ausgehen mussten, dass dir etwas zugestoßen war«, erklärte sie ihm mit bebender Stimme. »Tante Janet und ich hatten keine Ahnung, was wir tun sollten. Und dann hörten wir überdies von Lord Heathton, dass auch in London niemand wusste, wo du stecken könntest. Wirklich niemand …«

				Randolph löste sich sanft aus ihrer Umarmung und lächelte sie an. »Jetzt ist es ja vorbei, und ich bin heil zurück. Wo ist Janet?«

				»Ich weiß nicht. Vermutlich im Treibhaus, um sich um ihre Blumen zu kümmern. Sie war bis gestern in der Stadt und hat mit verschiedenen Leuten geredet, um nach deinem Verbleib zu forschen.« Lucy blinzelte heftig, und er merkte ihr an, wie aufgewühlt sie noch immer war. »Unsere Tante war genauso durcheinander und außer sich vor Sorge wie ich. Und du weißt, dass sie eigentlich die Ruhe selbst ist. Ach ja, und Vaters Taschenuhr, die du wohl verloren hast, ist auf geheimnisvolle Weise wieder aufgetaucht. Irgendein Mann hat sie uns zum Rückkauf angeboten.«

				Er nickte, denn das hatte Heathton ihm während der Fahrt nach London erzählt. Überhaupt fühlte er sich dem zurückhaltenden Earl zu ewigem Dank verpflichtet. Ohne ihn und ohne seine Kutsche hätte sich die Flucht sicher schwieriger gestaltet oder wäre womöglich im letzten Moment vereitelt worden. Wobei ihm die Vorstellung, wie sie beide mit seidenen Morgenröcken und nichts darunter über englische Landstraßen spazierten, ein Grinsen entlockte. Natürlich wäre es sehr gefährlich gewesen, zumal mit einer schönen Frau – und doch entbehrte der Gedanke nicht einer gewissen Komik. Trotzdem war er froh, dass Heathton ihnen dieses weitere Abenteuer erspart hatte. Dafür schuldete er ihm eine Menge.

				Elena. 

				Sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Bestimmt verleitete sie jeden Mann zu Träumereien. Nicht zuletzt ihn. Dabei widersprach das im Grunde seiner Lebensplanung, die zumindest vorerst eine engere Bindung ausschloss. Jeder schwärmenden Debütantin, jeder kuppelnden Mutter war er konsequent aus dem Weg gegangen, um am Ende hoffnungslos einer verführerischen jungfräulichen Schönheit zu verfallen. 

				Nachdem ihr enges Miteinander beendet war, musste er in sich gehen und seine Gefühle erforschen. Und analysieren, was in dem kleinen Turmzimmer genau geschehen war. Hatte er bloß die Situation ausgenutzt, oder war wirklich etwas Tiefgreifendes mit ihnen passiert?

				Zweifellos handelte es sich um eine Verführung. Selbst wenn er dagegen angekämpft hatte, war von Anfang an das unbestreitbare Verlangen da gewesen, sie zu besitzen. Dass er ihre Jungfräulichkeit verschonte, entsprang nicht allein seinem Verantwortungsgefühl. Daneben war es ein Mittel zum Zweck, um sie einer Annäherung geneigter zu stimmen. Ohne dieses Versprechen hätte sie vermutlich Nein gesagt. Aber mit der Zeit war ihre Beziehung über das rein Körperliche hinausgewachsen. 

				Und damit hatte er jetzt ein Problem.

				»Randolph, hast du nun von der Geschichte mit der Uhr gehört oder nicht?« 

				Ach Gott, vor lauter Gedanken an Elena hatte er völlig vergessen, seiner Schwester eine Antwort zu geben.

				»Ja, das habe ich erfahren. Wie, auch das erzähle ich dir später, denn es ist eine lange Geschichte. Bis morgen bleibe ich hier. Jetzt werde ich erst einmal mit Janet reden.«

				Wieder berührte er Lucys Gesicht, als könne er nach wie vor nicht glauben, dass er in Sicherheit war und sich auf seinem Anwesen in Essex bei seiner Familie befand. 

				»Und ich gebe der Köchin Bescheid, damit sie deine Lieblingsspeisen zubereitet«, sagte Lucy und schoss davon wie ein Wirbelwind.

				»Ich vermute, du meinst damit vor allem deine«, rief er ihr lachend nach, bevor er sich aufmachte, Janet zu suchen. 

				Er fand die jüngste Schwester seiner Vaters, die nicht einmal zehn Jahre älter war als er und die er deshalb auch nur mit dem Vornamen anredete, inmitten eines Beetes mit weiß blühenden Blumen im verglasten Anbau an der Rückseite des Hauses. Sie sah aus wie immer. Ruhig, gelassen, die dunklen Haare zu einem braven Knoten aufgesteckt. Das Kleid, das sie trug, war wie ihre ganze Garderobe viel zu streng und wenig schmeichelhaft, dazu von einem tristen, unvorteilhaften Braun. 

				Randolph vermochte nicht zu sagen, ob ihre unscheinbare Aufmachung schuld war an ihrer Ehelosigkeit oder ob diese Tatsache sie erst bewogen hatte, nichts aus sich zu machen. Dabei könnte sie durchaus auf eine unaufdringliche Art hübsch oder zumindest apart aussehen. Sein Vater hatte ihm gegenüber einmal erwähnt, dass seine Schwester nie ein besonderes Interesse an ihren Verehrern gezeigt habe und deshalb nie eine Heirat zustande gekommen sei. 

				Dass sie jedoch gerne Kinder gehabt hätte, schien Randolph so gut wie sicher. In Lucy war sie nämlich von Anfang an vernarrt gewesen. Er hätte sie gerne danach gefragt, fürchtete aber, schmerzliche Gefühle oder Erinnerungen bei ihr heraufzubeschwören.

				Sie kamen gut miteinander aus, weil sie ihre jeweiligen Privatsphären respektierten. Er fragte nicht nach den Gründen für ihre Ehelosigkeit, und sie behelligte ihn nicht wegen seiner Affären. Ob sie selbst jemals welche gehabt hatte oder noch hatte, entzog sich seiner Kenntnis. Darauf würde er sie genauso wenig ansprechen wie auf ihre Vergangenheit. 

				»Janet.«

				»Randolph?« Sie fuhr beim Klang seiner Stimme herum und griff sich an die Kehle, als bekäme sie keine Luft mehr. »O mein Gott … Ich dachte, es sei einer der Gärtner, und jetzt stehst du da. Kaum zu fassen nach den Aufregungen der letzten Tage … Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin. Wir waren außer uns …«

				»Es waren ziemlich lange fünf Tage, ich weiß.«

				Sie seufzte erleichtert. »Ich bin so froh, dich wieder hierzuhaben.« 

				Er lächelte und trat zu ihr, um ihre Hand zu drücken. »Das habe ich zum Teil dir zu verdanken und schulde dir mehr, als ich sagen kann. Wer hätte gedacht, dass mein ausgefallener Whiskygeschmack je für etwas gut sein würde? Du hast es wohl beiläufig Lord Heathton gegenüber erwähnt, und das brachte ihn auf die Idee, der Spur der Whiskyflaschen zu folgen. Seine Rechnung ging auf, denn auf diese Weise hat er mich tatsächlich gefunden.«

				»Und wie hat er das bewerkstelligt?«

				»Er ist zu dem Laden gegangen, den du ihm genannt hast, um in Erfahrung zu bringen, wer diesen Whisky sonst noch kauft. Irgendwie hatte er den richtigen Riecher, denn der Blaven wurde mir nämlich während meiner Gefangenschaft serviert. Unglaublich, aber wahr.«

				Janet brauchte einen Moment, das Gehörte zu verarbeiten. »Das mit dem Whisky ist mir gar nicht mehr so in Erinnerung. Schließlich ging es in erster Linie um die Uhr, die mir zum Rückkauf angeboten worden war. Lady Heathton und ich haben sie übrigens für dich zurückgeholt.«

				»Das weiß ich von ihrem Mann. Ich wusste gar nicht, dass sie bei der Entführung verloren gegangen ist. Da man mir sämtliche Kleidungsstücke abnahm, dachte ich automatisch, sie würde sich noch in meiner Westentasche befinden. Man hat uns alles genommen: unsere Kleider, unsere Würde und unsere Freiheit.«

				Janet ließ sich auf eine kleine Steinbank sinken, die vor einem der Fenster stand und gerade von der Sonne beschienen wurde. 

				»Randolph, bitte. Du erzählst deine Geschichte häppchenweise, und ich verstehe nichts. Kannst du nicht schön der Reihenfolge nach berichten, damit deine dumme Tante es kapiert? Sag mir vor allem, wo du gesteckt hast.«

				»Es klingt ein bisschen wie die Märchen, die du früher Lucy vorgelesen hast, doch ich kann dir ehrlich versichern, dass ich mit einer wunderschönen Jungfrau in einem Turm eingesperrt war.«

				Sie wirkte zu seinem Erstaunen nicht einmal verblüfft. »Ich weiß, die schöne Elena. Lady Heathton berichtete mir, dass man einen Zusammenhang zwischen deinem und ihrem Verschwinden vermutete. Als du die Jungfrau im Turm erwähntest, wusste ich sofort, dass es sich nur um die vermisste Tochter von Lord Whitbridge handeln konnte. Allerdings dachte ich immer, bei einer Entführung müsse es eine Lösegeldforderung geben.«

				»Zumeist ist das sicher so«, erwiderte er. »In unserem Fall indes scheint Geld keine Rolle gespielt zu haben. Irgendetwas anderes sollte bezweckt werden. Leider tappen wir alle nach wie vor im Dunkeln.« 

				»Du weißt sicher, dass der Earl of Heathton mich kurz nach eurem Verschwinden aufgesucht hat. Bei diesem ersten Gespräch wusste ich ihm gar nichts Nützliches zu sagen. Bis dann das Schreiben wegen deiner Uhr eintraf. Daraufhin bin ich nach London gefahren, um Heathton so schnell wie möglich davon in Kenntnis zu setzen. Und bei dieser Gelegenheit habe ich wohl erwähnt, dass du nie auf deinen Blaven-Whisky verzichten würdest. Ja, das war dann wohl der Auslöser für alles andere.«

				Eine Biene flog summend zu einer der weißen Blüten, und Randolph beobachtete sie eine Weile, fühlte sich in diesem kleinen Gewächshaus auf der sonnenbeschienenen Bank wie von einem Zauber eingehüllt. Ohne dass er zu sagen vermochte, warum. 

				Offen erwiderte er Janets Blick. »Es dürfte wegen dieser Entführung einen Skandal geben, weil kaum jemand die Wahrheit glauben wird und solche Geschichten eigentlich nicht im normalen Leben passieren. Zumindest nicht in England. Also wird die Gerüchteküche brodeln, und mir fällt keine überzeugende Lüge ein, die unser gleichzeitiges Verschwinden als harmlosen Zufall erklären könnte. Schon gar nicht, nachdem wir auch noch zur gleichen Zeit wieder auf der Bildfläche erschienen sind. 

				Falls ihr Vater sich aus diesem Grund entschließen sollte, sie so lange auf dem Land zu verstecken, bis sich die Wogen geglättet haben, werde ich das selbstverständlich unterstützen. Ich hingegen darf die nächsten Parlamentssitzungen nicht versäumen, ebenso wenig diverse geschäftliche Termine. Deshalb muss ich morgen früh nach London zurück.«

				»Vielleicht sollte ich dich in die Stadt begleiten. Jetzt, wo du heil zurück bist und sie sich keine Sorgen mehr macht, kann ich Lucy unbesorgt ihrer Gouvernante überlassen.«

				Um ihm den dringend benötigten Hauch von Achtbarkeit zu verleihen – so verstand er ihr Angebot, ohne dass sie es aussprach.

				»Ich denke, dass ich mich auch ohne deine Unterstützung zu behaupten weiß«, gab er amüsiert zurück. 

				»Randolph, egal, was du getan hast oder nicht – du wirst dich dem Zorn ihres Vaters und ihres Verlobten stellen müssen. Wie auch immer die Wahrheit aussehen mag, es bleibt die Tatsache, dass du mit einer unverheirateten jungen Frau aus einer bedeutenden Familie allein warst. Fünf Tage lang.« Sie reckte das Kinn vor und straffte die Schultern. »Und fünf Nächte. Ich denke, es wäre gut, jemanden aus deiner Familie zur Seite zu haben, der deine Integrität bezeugt. Ohne dass ich in deinem Privatleben herumwühle, ist mir so manches zu Ohren gekommen. Und ich kann mit reinem Gewissen jedem versichern, dass nie unschuldige Mädchen mit dir in einem Atemzug genannt wurden. Eine Tatsache, die ich dir hoch anrechne. Deshalb bin ich auch sicher, dass du dich wie ein perfekter Gentleman verhalten hast, und das werde ich ebenfalls jedem sagen, der Gegenteiliges behauptet.«

				Genau das war ja sein Problem. 

				Es wäre eine Lüge, sich als vollkommen unschuldig hinzustellen. Zwar hatte er zweifellos viele Fehler – zu lügen gehörte nicht dazu. Es sei denn, Elena oder ihr Vater verlangten es, um die Verlobung und ihr gesellschaftliches Ansehen zu retten. Dann würde er das ohne Zögern bestätigen. Selbst ausdenken mochte er sich eine Lügenstory jedoch nicht. 

				Insbesondere beschäftigte ihn, was er auf die direkte Frage, ob er sie angerührt hatte, antworten sollte. Zumindest konnte er sie nicht guten Gewissens verneinen. Außer natürlich, sie bat ihn ausdrücklich darum. Was sie seltsamerweise bisher nicht getan hatte.

				Eigentlich war es gar nicht so merkwürdig, denn Elena würde ihn nie bitten, für sie zu lügen. Nach all den langen, intensiven Gesprächen kannte er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Charakter und ihre Denkweise. Was ihn hinsichtlich seiner weiteren Vorgehensweise leider nicht schlauer machte. 

				Vielleicht war Janets Idee gar nicht so schlecht. 

				Er schaute sie fragend an. »Wenn du wirklich sicher bist, dass du das willst, dann begleite mich morgen nach London und versuch, mit Lady Elena zu reden. Im Gegensatz zu mir wirst du vermutlich nicht geteert und gefedert, sobald du Whitbridges Haus betrittst. Ich habe keine Ahnung, warum jemand uns beide zu Opfern einer abstrusen Intrige machen wollte – möchte aber nach Möglichkeit verhindern, dass sie darunter leiden muss.«

				Nicht nur das. Randolph Raine, Viscount Andrews, würde nicht eher ruhen, bis der Schuldige gefunden und zur Rechenschaft gezogen worden war. Zum Glück besaß er genug Geld und Einfluss, um an entscheidender Stelle diese Beziehungen spielen zu lassen und zudem einen eigenen Ermittler einzuschalten.

				»Du willst sie schützen?«

				Hatte er sich irgendwie verraten? Er war nicht sicher, wie er den weichen Glanz in Janets Augen deuten sollte.

				»Versteht sich das nicht von selbst?«, erwiderte er gelassen. 

				Ihre Röcke raschelten leise, als sie sich erhob. »Du bist dir schon darüber im Klaren, dass Lord Colbert dich zu einem Duell fordern könnte.«

				Wenn er die Wahrheit kennen würde, täte er das bestimmt, schoss es ihm durch den Kopf.

				»Gott sei Dank bin ich ein hervorragender Schütze«, sagte er leichthin und erinnerte sich wieder an Elenas Vorbehalte gegen die Verlobung, der sie trotzdem zugestimmt hatte. »Sollte es dazu kommen, werde ich mich auch diesem Problem stellen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Der Besuch war zu erwarten gewesen. Trotzdem wäre es ihm lieber, Alicias Onkel nicht empfangen zu müssen. Nicht an diesem Tag, nicht nach dieser Nacht.

				Er hatte seine Pflicht getan: Lady Elena war zurück bei ihrer Familie, und wenngleich er noch immer keine Ahnung hatte, wer hinter diesem Verbrechen steckte, war seine Aufgabe beendet. Genügte das nicht? Schließlich hatte man ihn nicht beauftragt, nach den Verantwortlichen zu fahnden und die Hintergründe dieser merkwürdigen Entführung aufzuklären.

				Mit einer knappen Handbewegung wies Heathton auf einen der Sessel vor seinem Schreibtisch. »Lord Whitbridge, ich kann verstehen, wenn Ihr mich sprechen wollt, um Näheres in Erfahrung zu bringen, doch ich bezweifle, dass ich Antworten für Euch habe.«

				»Wer hat das getan?«

				Heathton hob die Schultern. »Wie ich Euch gerade zu verstehen gab – ich weiß es nicht.« 

				Der Earl of Whitbridge trat nicht länger als Bittsteller auf und auch nicht als verzweifelter Vater, sondern als ein Mann, der wusste, was er wollte. Einer, der es gewohnt war, Forderungen zu stellen und Befehle zu erteilen. Zudem wirkte er mehr als unzufrieden.

				»Meine Tochter hat mir erzählt, was vorgefallen ist. Was ich mir zuvor nicht auszumalen vermochte, scheint passiert zu sein. Man hat sie in voller Absicht mit einem stadtbekannten Wüstling wie Andrews eingesperrt. Das kann ich nicht hinnehmen. Was also gedenkt Ihr zu tun?«

				Heathton musterte seinen Besucher amüsiert. Natürlich könnte er seine Dienste weiterhin anbieten. Ein Gedanke, der ihn nicht zuletzt deshalb reizte, weil er nicht sofort wieder zu seinen langweiligen Pflichten wie der Verwaltung von Gütern und Geldern zurückkehren müsste. Andererseits war Whitbridge kein sonderlich angenehmer Zeitgenosse, mit dem man gerne zu tun hatte. 

				»Mit allem gebührenden Respekt, Mylord, aber ich habe Eure Tochter gefunden, wie Ihr es von mir verlangt habt. Und soweit es mich betrifft, ist meine Beteiligung an der Sache damit beendet.«

				»Jemand muss hinter dieser Sache stecken.«

				»Da bin ich Eurer Auffassung.«

				»Ich will, dass der Übeltäter gefunden und bestraft wird. Findet heraus, wer ein Interesse daran haben könnte, Schande über meine Tochter zu bringen.«

				»Sicherlich wäre es nützlich, alle erforderlichen Schritte einzuleiten, um das in Erfahrung zu bringen«, gab Heathton zu, um sogleich einschränkend hinzuzufügen: »Nur bin ich kein Detektiv, den man nach Belieben anheuern kann. Nicht einmal auf der Basis familiärer Solidarität. Alicia ist Elena sehr zugeneigt, darum habe ich mein Bestes gegeben. Das muss reichen.«

				»Dann interessiert es Euch gar nicht, was und wer dahintersteckt?« Whitbridge hob fragend die ergrauenden Augenbrauen und lehnte sich mit über dem Bauch gefalteten Händen zurück. »Mir wurde gesagt, Ihr würdet von einem Fall wie diesem fasziniert sein.«

				Dieser verfluchte Wellington, dachte Heathton düster. Der Mann war weiß Gott ein schlauer Fuchs.

				Natürlich war er neugierig, würde sich jedoch hüten, es zuzugeben. »Ich habe persönliche Verpflichtungen, denen ich mich vorrangig widmen muss«, erklärte er mit einem Schulterzucken, was man als Ausdruck des Bedauerns nehmen konnte oder als Anzeichen, dass ihm der Fall egal war.

				»Alicia würde meine Bitte unterstützen. Meine Nichte ist eine sehr kluge junge Dame. Vermutlich ist das der Grund, weshalb Ihr sie geheiratet habt.«

				Da konnte er schwerlich widersprechen. Um Zeit zu gewinnen, nahm er einen geschnitzten Brieföffner vom Schreibtisch und spielte damit, während er sich seine Antwort sorgfältig zurechtlegte. 

				»Ich habe sie aus einer Vielzahl von Gründen geheiratet, das nur nebenbei. Um auf den Fall zurückzukommen: Ich könnte Euch ein paar geeignete Leute nennen, die ich von früher kenne und schätze und die sicherlich gerne die Ermittlungen weiterführen würden. Und wendet Euch an Lord Andrews. Macht mit ihm gemeinsame Sache. Er dürfte ebenfalls versessen darauf sein, die Übeltäter zur Verantwortung zu ziehen. Gewiss hat es ihm nicht gefallen, fünf Tage lang gegen seinen Willen eingesperrt zu werden.«

				Whitbridge schnaubte verächtlich. »Das behauptet er zumindest.«

				»Er steckt nicht dahinter.« Heathton hatte lange genug immer wieder über diese Frage nachgedacht. »Verschwendet nicht Eure Energie. Andrews hätte Eure Tochter nicht verschleppen müssen, um sie zu verführen. Sofern er es überhaupt gewollt hätte. Was eher nicht der Fall ist. Was Ihr auch gehört haben mögt: Dass er sich an Debütantinnen heranmacht, gehörte bestimmt nicht dazu. Und was seine Mätressen angeht, so hält er eher nach Witwen und frustrierten Ehefrauen Ausschau. Noch etwas anderes spricht dagegen. Seine Bediensteten: Butler, Leibdiener, Sekretär und Wirtschafterin, Stallmeister, Kutscher und Pferdeburschen, Lakaien und Küchenpersonal, die Gouvernante der Schwester – sie alle schwören auf die Bibel, dass er die Pflicht für die Familie über alles stellt und niemals heimlich verschwunden wäre. Das fand ich doch ziemlich bedenkenswert.«

				Whitbridge starrte ihn mit widerwilligem Respekt an. »Was Ihr alles wisst!«

				»Um Eure Tochter zu finden, musste ich alle Möglichkeiten sondieren. Und in diesem Zusammenhang habe ich natürlich auch Andrews’ Umfeld gründlich durchleuchtet.«

				Der Earl räusperte sich und wirkte ein wenig betreten. Seine Hände schlossen sich so fest um die Seitenlehnen des Sessels, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wie immer Ihr das zuwege gebracht habt, ich bin dafür sehr dankbar.«

				»Dann vertraut mir, was Andrews betrifft.«

				Whitbridge nickte nach kurzem Nachdenken. »Ich vermute, Ihr habt ein Recht, das von mir zu verlangen. Einverstanden. Aber wenn nicht er hinter alldem steckte, wer dann?«

				»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Heathton. »Wer sind Eure Feinde, Mylord?«

				»Meine?« 

				»Ja. Auch das darf man nicht ausschließen. Macht einfach eine Liste.«

				»Das ist doch lächerlich.« Whitbridge sah ihn finster an. »Ich wüsste niemanden, der so feige wäre, mir auf dem Umweg über meine Tochter zu schaden.«

				»Ihr solltet lieber sorgfältig darüber nachdenken, bevor Ihr jemanden mit Ermittlungen betraut.«

				»Habt Ihr wirklich kein Interesse daran, den Drahtzieher selbst aufzuspüren?«

				Heathton nahm einen Stift zur Hand, notierte ein paar Namen und reichte seinem Besucher das Papier. »Der Duke of Wellington wird Euch bestätigen, dass diese Männer zuverlässig und vertrauenswürdig sind. Die meisten verfügen über Erfahrungen, die in diesem Fall relevant sind.«

				»Ich will Euch und keinen anderen.«

				Langsam wurde die Sache unangenehm. Er hatte sich auf diese Geschichte eigentlich nur wegen Alicia eingelassen – und weil Wellington es verlangte. Allerdings betrachtete er seine Aufgabe als erledigt und fühlte sich nicht verpflichtet, sich weiterhin auf fremden Anwesen herumzutreiben. Mit seinen Nächten wusste er weiß Gott Besseres anzufangen. Wenngleich erst seit gestern, wie er gestehen musste.

				»Mylord«, erwiderte er. »Ich habe andere Verpflichtungen. Als ebenfalls viel beschäftigter Mann versteht Ihr das gewiss.«

				»Vergesst nicht, dass Ihr der Mann meiner Nichte seid und faktisch zur Familie gehört. Das ist ebenfalls eine Verpflichtung. Meine Tochter wurde mit voller Absicht ruiniert, und als Vater wüsste ich gerne, warum sie das Ziel dieses Angriffs war und – viel wichtiger – aus welcher Richtung er kam. Findet es heraus – für Elena.«

				Mehr und mehr gewann Benjamin Wallace den Eindruck, dass sich die Schlinge um seinen Hals zuzog. Wenn er nicht zusagte, würde er die ganze elende Diskussion später mit Alicia noch einmal führen müssen. Whitbridge konnte er sagen, er solle sich zum Teufel scheren, seiner Frau nicht. Mühsam verkniff er sich ein lautes Stöhnen.

				Ausgerechnet jetzt, wo sich alles so vielversprechend zu entwickeln begann …

				Bereits vor ein paar Tagen, als Whitbridge zum ersten Mal plötzlich vor der Tür stand, war ihm die Frage durch den Kopf gegangen, ob es überhaupt damit getan wäre, die hübsche Elena nach Hause zurückzubringen. Jetzt wusste er, dass er mit seinen Befürchtungen recht behalten hatte. 

				Der Earl bemühte erneut die Rolle des besorgten Vaters, die so wenig zu seinem sonstigen Auftreten passen wollte. War das wirklich ehrlich gemeint, überlegte Heathton, oder spielte er diese Karte, weil er hoffte, ihn damit herumzukriegen? Jedenfalls machte er seine Sache gut. 

				»Stellt Euch Folgendes vor: ein kleines Kind, Euer Kind. Das erste Mal, wenn Ihr es in den Armen haltet, erkennt Ihr, dass die Welt voller Wunder ist. Ein Kind, das Ihr mit Eurer Frau hervorbringt, ist unwiderruflich für immer ein Teil von Euch. Und während das Kind heranwächst, erkennt Ihr Eure eigenen Gesichtszüge wieder, die Augen Eurer Mutter, das Temperament Eures Vater … Es gehört zu Euch. Nicht so, wie Euch ein Stück Land gehört oder der Titel, den Ihr geerbt habt, und auch nicht so wie das Geld. Versteht Ihr?«

				Heathton atmete tief durch und kapitulierte. »Ich glaube zu verstehen, worauf Ihr hinauswollt, und …«

				»Nicht solange Ihr nicht selbst Vater seid.« Whitbridge erhob sich und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Jemand hat absichtlich die Zukunft meiner Tochter zerstört. Ich muss wissen, wer das war. Bitte informiert mich über den Fortschritt Eurer Ermittlungen.«

				Alicia war gerade in ein Gespräch mit ihrer Zofe vertieft, als überraschend ihr Mann in ihrem Schlafzimmer auftauchte. Das war bisher eigentlich noch nicht vorgekommen – im Grunde genommen hatte er sie überhaupt nie in ihrem privaten Bereich aufgesucht. Außer früher des Nachts … 

				Beide Frauen verstummten mitten im Satz, und die Zofe verließ mit einem flüchtigen Knicks das Zimmer. 

				So viel hatte sich inzwischen geändert, offenbar auch bei ihm. Zumindest hoffte sie das. Immerhin gab die gestrige Nacht allen Anlass dazu. 

				Sie schaute ihn vergnügt an. »Da außer dir gerade niemand zur Verfügung steht, sag mir, ob ich das aquamarinblaue Seidenkleid oder lieber das mitternachtsblaue anziehen soll?«

				»Wie bitte?« 

				In Gedanken noch beim Besuch des Earls of Whitbridge, der mit seiner Unterwerfung geendet hatte, bemerkte Ben erst jetzt, dass seine Frau sich für den Abend umkleidete. 

				Er betrachtete beide Kleider. »Ich habe eine Schwäche für Grün, wie du selbst bereits festzustellen beliebtest.«

				»Das steht leider nicht zur Wahl«, tadelte sie.

				»Wie? Du besitzt tatsächlich kein grünes Kleid? Wie nachlässig von mir, dir nicht längst eines gekauft zu haben. Allerdings möchte ich mit dir nicht über Kleider, sondern über etwas viel Wichtigeres sprechen. Hast du einen Moment Zeit?«

				Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Sehe ich so aus, als würde ich gleich fluchtartig im Morgenmantel den Raum verlassen? Nein, rede nur. Ich bin mehr als neugierig, was dich in mein Schlafgemach treibt.«

				»Meine Motive sind edel und rein.« Sein Blick blieb an ihrem Dekolleté hängen. »Zumindest waren sie das, ehe ich durch diese Tür kam und von deinem Anblick abgelenkt wurde.«

				»Dann möchte ich mich dafür entschuldigen«, sagte sie und warf einen anzüglichen Blick in seine Richtung.

				Auch bei ihm ließ sich mehr nackte Haut entdecken als gewöhnlich, denn sein weißes Hemd, das er zu Reithose und Reitstiefeln trug, stand am Hals offen. Grund genug, einen begehrlichen Blick darauf zu werfen. Und die ungekämmten Haare sahen aus, als seien sie gerade liebevoll zerzaust worden.

				Wenn es nach ihr ginge, könnte er sich ruhig weiter entkleiden. Sie fand es wunderbar, ihn in ihrem Schlafzimmer zu wissen. Es gab ihr das Gefühl, als gebe es nichts mehr zu verbergen. Was seit gestern ja auch stimmte. Schließlich hatten sie jeden Zoll ihrer Körper ohne störende Hüllen gesehen. 

				Sie riss sich zusammen. »Worüber musst du mit mir reden?«

				Sein Blick glitt zu ihren nackten Waden und Schenkeln, verharrte dort lange, ehe er ihr in die Augen sah. »Du bist eine sehr schöne junge Frau.«

				»Danke, Mylord. Du bist auch nicht gerade unattraktiv.«

				»Das freut mich zu hören, aber lass mich fürs Erste außen vor«, erwiderte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Stell dir folgende Konstellation vor: eine Schönheit, elegant und erfolgreich auf dem gesellschaftlichen Parkett, die Tochter eines wohlhabenden Aristokraten …«

				Alicia zählte eins und eins zusammen: Er sprach von Elena, und es hatte mit dem Besuch des Earls of Whitbridge vom Nachmittag zu tun. 

				»Ich nehme an, mein Onkel hat die Stunde in deinem Arbeitszimmer nicht allein damit verbracht, dir überschwänglich zu danken.«

				Ben hob die Brauen. »Warst du es nicht, die mich bat nachzuforschen, wer hinter dem böswilligen Anschlag auf deine Cousine steckt? Ich biete dir jetzt die Möglichkeit, deine Bitte zu wiederholen.«

				Inzwischen war Alicia mit dieser umständlichen Art, Fragen zu stellen, vertraut und vermochte zu entschlüsseln, worauf er hinauswollte. Sie zögerte nur einen Moment. 

				»Gib’s zu, mein Lieber, die Neugier hat dich gepackt. Ich bin überzeugt, du hast schon durchtriebenere Gegner zur Strecke gebracht. Und das schaffst du genauso mit dem Schurken, der meine Cousine ruiniert hat. Dass diese Person sich noch auf freiem Fuß befindet, widerspricht nicht nur meinem Gerechtigkeitsempfinden, sondern zudem allen Regeln von Recht und Gesetz.«

				Er blickte sie beunruhigend direkt an. »Stimmt, ich bin neugierig. Allerdings nur in einer eher abstrakten Art und Weise, da eigentlich mein voller Terminplan meine ganze Aufmerksamkeit erfordert. Sofern die Sonderwünsche meiner Frau das zulassen. Ich sage bloß Spaziergänge im Garten und Ausritte im Park.«

				»Findest du das lästig?« 

				Er hörte den leisen Vorwurf in ihrer Stimme und verteidigte sich sogleich. »Das habe ich damit nicht gesagt.«

				Ihr schien, als versuche er auszuloten, inwieweit ihr Ultimatum weiterhin bestand. Was eigentlich nach dem gestrigen Abend, der für sie beide überaus befriedigend verlaufen war, sowieso albern wäre. Vermutlich schaffte sie es nicht einmal, ihm zu widerstehen.

				»Ich werde sehr gerne dazu beitragen, Elenas Entführer auf die Spur zu kommen«, bot sie an. »Um dich zu entlasten.«

				Es dauerte einen Moment, dann lachte er leise. »Ich habe gehofft, du würdest nach dem gestrigen Abend sagen, ich müsse nicht länger darum buhlen, in dein Bett gelassen zu werden.«

				»Die letzte Nacht war wunderbar.« Sie seufzte und dachte an die sündigen Lustschauer, die sein Mund zwischen ihren Beinen ausgelöst hatte. »Trotzdem glaube ich, dass wir immer noch viel über den anderen lernen müssen, Mylord.«

				»Verstehe, Mylady.« Das schwache Lächeln, das seinen Mund umspielte, weckte ebenfalls Erinnerungen an die vergangene Nacht. 

				Erwartungsvoll schaute sie ihn an, als er schwieg. 

				»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Sowohl das mit dem besser Kennenlernen als auch das mit der Hilfe. Was Letzteres betrifft, wäre es vielleicht wirklich gut, wenn du einmal mit Elena reden würdest.«

				Ein wenig überrascht von seinem raschen Nachgeben, nickte sie. »Gerne, ich wollte sie ohnehin morgen besuchen. Harriet will mich zwar begleiten, aber bestimmt ergibt sich für ein paar Minuten ein Gespräch unter vier Augen.«

				»Was mich interessiert, ist Folgendes: Warum wurde ausgerechnet sie entführt? Auch andere junge Mädchen sind schön, adlig, beliebt und wohlhabend. Warum also sie? Wenn wir das wissen, haben wir den Schlüssel zu allen weiteren Nachforschungen gefunden.« Er durchquerte den Raum, die Stirn gekraust. »Vielleicht kannst du ihr irgendeine Information entlocken, deren Wichtigkeit ihr selbst gar nicht bewusst ist.« Er legte eine Pause ein, schaute sie nachdenklich an. »Andrews kann uns nicht weiterhelfen, sonst hätte er längst etwas unternommen. Ich habe in der Kutsche sein Gesicht beobachtet. Er hat fünf Tage lang über nichts anderes gegrübelt als über diesen Schlüssel zum Verständnis des Ganzen, doch es ist ihm nichts eingefallen.«

				Alicia, die unbedingt ihr Scherflein zur Lösung dieses Dilemmas beitragen wollte, dachte scharf nach. »Könnte nicht Lord Colbert das Ziel dieses perfiden Angriffs gewesen sein? Weil jemand seine Heirat mit Elena verhindern wollte? Und ich schätze, dann dürfte sein Plan aufgegangen sein. Noch steht die Verlobung zwar, aber nicht mehr lange vermutlich … Versetz dich mal in seine Lage. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich mit Lord Andrews fast eine Woche lang irgendwo eingesperrt gewesen wäre?«

				»Du würdest mir nie untreu werden.«

				Seine im Brustton der Überzeugung ausgesprochenen Worte wärmten ihr Herz. »Stimmt«, bestätigte sie leise. »Das würde ich wirklich nicht. Allerdings sind nicht alle Männer so verständnisvoll wie du.«

				»Ein erstaunliches Kompliment für eine Frau, von der ich schwören könnte, dass sie mehr als einmal laut äußerte, ich sei abweisend.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Lass uns lieber zur aktuellen Diskussion zurückkommen. Ich habe ebenfalls bereits an Colbert gedacht. Nur weiß ich nicht so recht, um was es bei ihm gegangen sein könnte. Wollte der Entführer seinen Stolz treffen? Oder sein Herz? Irgendetwas in seinem Umfeld müsste jedenfalls demnächst geschehen, falls diese Theorie zutrifft. Beispielsweise müssten wir beobachten, wer von einer Auflösung der Verlobung profitiert. Ohne irgendeinen Nutzen hätte unser raffinierter Schurke nicht so viele Mühen auf sich genommen.«

				Aus diesem Blickwinkel hatte Alicia die Sache bisher noch nie betrachtet, aber sie musste ihm recht geben. Wie so häufig, bloß dass er ihr diesmal seine Überlegungen dargelegt hatte. 

				Welch erstaunlicher Wandel!

				»Ich kann mir auf das Ganze nach wie vor keinen Reim machen.« Sie griff nach der silbernen Bürste und drehte sie in ihrer Hand. »Dieser Skandal wird das Leben vieler Menschen beeinflussen – doch wem er nützt, das wissen wir nicht.«

				Sie bemerkte, dass ihr Mann beobachtete, wie sie ihre Haare zu bürsten begann und konzentriert jede ihrer Handbewegungen verfolgte. Etwas in seinem Verhalten schien sich zu verändern. Nur eine Winzigkeit, die ihr früher vermutlich entgangen wäre. 

				Alicia fragte sich mit einem Mal, ob ihre Klagen, dass er sie bislang als seine Ehefrau so gut wie nie wahrgenommen hatte, nicht sehr einseitig gewesen waren. Galt nicht auch Gleiches für sie? Im Grunde hatte sie erst gar nicht versucht, ihn zu verstehen, sondern verlangt, dass er sein Verhalten änderte und auf ihre Wünsche abstimmte. 

				Ein einseitiger Ansatz zur Lösung von Eheproblemen. Und unfair dazu.

				Sie wollte das irgendwie gutmachen und ihm entgegenkommen. »Da wir bei dieser Ermittlung also mehr oder weniger Partner werden, sollten wir vielleicht die heutige Einladung einfach ignorieren und uns zu Hause in aller Ruhe unterhalten, wie wir vorgehen wollen«, schlug sie vor und registrierte zufrieden, dass er sie ebenso überrascht wie dankbar ansah.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Alicia erinnerte ihn mit ihren weich fließenden dunklen Haaren und dem verführerischen Lächeln an eine der berühmten Sirenen aus der Mythologie.

				Nachdem Whitbridge im Hochgefühl seines Erfolgs wieder gegangen war, hatte Heathton zwei Stunden lang unproduktiv in seinem Arbeitszimmer gesessen und das getan, was während des Krieges oft nützlich gewesen war: die Einsamkeit als Freund zu nutzen. Als Verbündeten, der ihm genug Raum gab, um einfach nachzudenken.

				Dennoch hatte er sich nicht wirklich auf das Problem, das er jetzt weiterhin am Hals hatte, konzentrieren können. Weil er immerzu daran denken musste, was Alicia wohl gerade machte und was der Abend bringen mochte. Und er wäre noch verrückt geworden, wenn er nicht einfach beschlossen hätte, zu ihr zu gehen.

				Und jetzt wollte sie, dass er bei ihr blieb. Um zu reden.

				Halb bekleidet saß sie an ihrem Toilettentisch, die Augen von langen Wimpern beschattet, die perfekten Brüste nur notdürftig von der Spitze ihres dünnen Unterhemds bedeckt, und sah ihn an, als habe sie absolut keine Ahnung, was sie gerade mit ihm anstellte.

				Verdammt, er hatte ohnehin keine Lust gehabt, mit ihr auszugehen, und so kam ihm ihr Vorschlag mehr als gelegen.

				»Heute ist ein klarer Abend und die Temperatur angenehm.« Er konnte hören, wie seine Stimme bebte. »Vielleicht sollten wir uns das Abendessen nach oben schicken lassen und auf dem Balkon dinieren?«

				Eine geniale Idee. Sie lächelte ihn an, und dieses Lächeln ließ das Verlangen heiß durch seine Adern schießen. 

				»Das klingt sehr romantisch, Mylord. Viel besser als unsere ursprünglichen Pläne.«

				Romantisch? Sollte er sie vielleicht darauf hinweisen, wie praktisch nah das Bett vom Balkon aus war? Nein, lieber nicht.

				Und natürlich fand er es erheblich besser, den Abend mit ihr zu verbringen, anstatt im feinen Zwirn ins Theater, in die Oper, zu einem Empfang oder auf einen Ball zu gehen. Er wusste nicht einmal, was heute an der Reihe gewesen wäre, und war froh, sich nicht damit befassen zu müssen. Egal was, im Grunde waren ihm alle Veranstaltungen zuwider, die nur der gesellschaftlichen Konvention zuliebe besucht wurden. Weil es einfach dazugehörte, sich überall zu zeigen.

				Viel stärker war er an ihren Vorstellungen von Romantik interessiert, die sich vermutlich nicht unbedingt mit seinen deckten. Während ihre mit Sicherheit schwärmerische Gefühle beinhalteten, waren seine ganz handfester Natur. Für ihn bedeutete Romantik, dass sie nackt unter ihm lag. 

				Benjamin Wallace fragte sich, wie experimentierfreudig in puncto Sex seine hübsche Frau wohl sein mochte. Immerhin war sie diejenige gewesen, die einem weniger traditionellen Weg das Wort geredet und ihn indirekt zu größerem Einfallsreichtum aufgefordert hatte. Zumindest hielt sie eindeutig nichts von der in ihren Kreisen verbreiteten Ansicht, eine Ehefrau sei für die Pflicht da, eine Mätresse für die Kür.

				Wie schön es doch wäre, wenn sich beides verbinden ließe.

				»Gut, wenn du einverstanden bist, werde ich mich gleich darum kümmern.« Er zögerte. »Hast du beim Menü besondere Wünsche? Falls mich die Köchin fragt.«

				»Bist du der Köchin eigentlich je begegnet?«

				»Wenn ich richtig darüber nachdenke, nein.« 

				Vor seiner Heirat hatte Yeats diese Dinge erledigt, und jetzt war es Alicias Aufgabe, den Haushalt zu führen. Er hatte schließlich genug anderes zu tun.

				»Wir besprechen den Speiseplan für die ganze Woche jeden Montag im Voraus«, erklärte sie ihm, »und eine Änderung vornehmen zu wollen, ist ein gefährliches Unterfangen. Unsere Köchin ist nämlich eine Naturgewalt und regiert über das Küchenpersonal wie ein Tyrann. Also setz lieber nicht dein Leben aufs Spiel, indem du sie um eine Änderung bittest. Ohnehin ist alles, was sie auftischen lässt, köstlich. Deshalb überlassen wir die Zusammenstellung getrost ihr. Sie wird sich bestimmt sehr freuen, dass du zum Abendessen mal zu Hause bist.« Und leiser fügte sie hinzu: »Das tue ich auch.«

				Er schaute sie zerknirscht an. »Es ist einfach eine alte Gewohnheit, im Club zu essen. Und mir ist zudem nie der Gedanke gekommen, jemand könnte sich daran stören. Schon gar nicht unser Personal. Zumal es eigentlich weniger Arbeit bedeutet, sollte man meinen.«

				»Ich glaube, in diesem Haus sind mehr Menschen um dein Wohlergehen besorgt, als dir überhaupt bewusst ist.«

				»Nun, nicht ohne Grund, denn alle hängen schließlich davon ab, dass ich sie beschäftige.« 

				Im Klartext hieß das, wie Alicia sehr wohl verstand, dass er sich um seine Geschäfte, seine Vermögensangelegenheiten und die Bewirtschaftung seiner Güter kümmern musste. Nur das stellte sicher, dauerhaft so vielen Angestellten Lohn und Brot zu geben. Alle, vom Butler bis zum Spülmädchen, vom Gutsverwalter bis zum Stallburschen, wussten das und nahmen deshalb gelassen die Marotten des Earls hin.

				»Darauf wollte ich gar nicht hinaus, aber lassen wir das Thema.« Alicia verzog den Mund. »Gib mir lieber ein paar Minuten, damit ich meine Toilette beenden kann. Anschließend geselle ich mich gleich zu dir.«

				Es hätte der Etikette entsprochen, ihr die Hand zu küssen und sich zurückzuziehen. Ben hingegen nickte bloß, weil er fürchtete, selbst die kleinste Berührung könnte ihn dazu bewegen, sie in seine Arme zu reißen und direkt zum Bett zu tragen. 

				Wo war bloß seine berühmte Selbstbeherrschung geblieben, auf die er sich immer so viel eingebildet hatte?

				In der Eingangshalle begegnete er Yeats und übermittelte ihm die Bitte, auf dem Balkon fürs Dinner zu decken. Sah er da etwa ein kleines, zufriedenes Funkeln in den Augen des beflissenen Butlers? 

				»Sehr wohl, Mylord. Darf ich fragen, ob auf Eurem Balkon gedeckt wird oder auf dem Ihrer Ladyschaft?«

				Heathton schaute ihn verwundert an, als habe er die Tatsache vergessen, dass es zwei Balkone gab.

				Yeats räusperte sich. »Darf ich vielleicht Euren Balkon vorschlagen? Vorausgesetzt natürlich, es entspricht Euren Wünschen. Andernfalls würde ich Lady Heathton fragen.«

				Irgendwie hatte er plötzlich den Eindruck, dass sein diskreter Butler sehr wohl wusste, dass sich in seiner Ehe derzeit eine Veränderung anbahnte.

				»Ja, mein Balkon ist mir recht«, sagte er leicht ironisch. »Die Idee könnte glatt von mir sein.«

				»Eine exzellente Entscheidung. Ich werde einen Tisch nach oben bringen lassen und alles Weitere arrangieren.«

				»Ich danke Ihnen.« Er wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihm noch etwas einfiel. »Sagen Sie – die Köchin, ist sie wirklich so … herrisch?«

				Yeats lächelte, was nicht oft bei ihm passierte. »Sogar sehr, Mylord. Aber sie ist es absolut wert, dass man sich damit abfindet. Es gibt eben Dinge im Leben, bei denen man sehr genau abwägen muss, ob sie sich lohnen. Denkt nur an ihren gebratenen Kapaun. Ein Gedicht.« Er räusperte sich. »Wann wünscht Ihr zu dinieren? Würde es in einer Stunde genehm sein?«

				Alicia entschied sich für ein zartgrünes Kleid, obwohl es eigentlich mehr für einen Nachmittagstee gedacht war. Für den Abend wirkte es zu brav, war zu wenig ausgeschnitten. Da sie aber allein speisten und zudem unter freiem Himmel, fand sie es trotzdem angemessen. Außerdem schien es ihr albern, sich in ihrem eigenen Haus absurden Regeln zu unterwerfen. Auch auf eine komplizierte Frisur verzichtete sie und schlang die Haare ganz locker zu einem Knoten. Erwartungsvoll erhob sie sich, als es an der Verbindungstür zwischen ihren Schlafzimmern klopfte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. 

				Zum ersten Mal hatte er heute vorgeschlagen, den Abend gemeinsam zu verbringen. Jetzt stand er hinter der Tür und wartete darauf, dass sie ihn hereinbat. Er hatte sich ebenfalls umgezogen, jedoch auf eine Krawatte verzichtet. Sie mochte es so, weil die lässige Kleidung ihn insgesamt offener und zugänglicher wirken ließ. Sehr zugänglich, denn schon glitt sein Blick begehrlich über ihren Körper, und sie verspürte ein leises Kribbeln.

				Vielleicht war es gar nicht so leise.

				»Wie ich sehe, besitzt du doch ein grünes Kleid.«

				»Das schon, bloß kein Abendkleid. Allerdings sind wir heute Abend ja unter uns.«

				»Eine hübsche Abwechslung«, bemerkte er und bot ihr seinen Arm. »Wie du weißt, habe ich nicht gerade eine Vorliebe für stickige Ballsäle.«

				Sie ließ sich von ihm durch sein Zimmer zu den offenen Glastüren und auf den Balkon führen, wo bereits ein hübsch eingedeckter Tisch auf sie wartete. Kerzen flackerten leicht im Abendwind, Rosen verströmten einen betäubenden Duft, der Wein war bereits geöffnet worden.

				»Wie geschmackvoll alles arrangiert ist!«, sagte sie anerkennend, und Yeats, der sich diskret im Hintergrund hielt, verbeugte sich und rückte ihr höflich den Stuhl zurecht. 

				Am Himmel leuchteten die ersten Sterne auf, als die Dämmerung langsam in Dunkelheit überging. Ben schenkte den Wein ein und reichte ihr ein Glas. 

				»Ich danke dir – das war wirklich eine wundervolle Idee.«

				»Eigentlich war es dein Vorschlag, heute zu Hause zu bleiben, meine Liebe. Aber ich nehme den Dank gerne entgegen und schmücke mich bereitwillig mit fremden Federn.«

				Alicia hob lächelnd ihr Glas und prostete ihm zu. Sie wollte diese verzauberte Nacht in vollen Zügen genießen – mit dem Mann, den sie liebte und der sie mit seiner uneingeschränkten Aufmerksamkeit bedachte. Noch vor einer Woche hätte sie das für völlig undenkbar gehalten.

				»Egal, wessen Idee es war. Hauptsache, sie gefiel uns beiden. Solange man sich austauscht, können selbst unterschiedliche Vorstellungen durchaus befruchtend sein.«

				»Und wenn man sich einigen kann, ist es besonders erfreulich«, meinte er und stieß mit ihr auf den Abend an.

				Ein Diener mit einem Tablett unterbrach ihre Unterhaltung und servierte den ersten Gang, eine köstliche Brühe mit Spargelspitzen, dem ein mit winzigen Krabben gefülltes Seezungenfilet in cremiger Sauce folgte. Alicia freute sich zu sehen, wie ihr Mann das Essen genoss.

				»Warum ist mir bisher nie aufgefallen, wie exzellent unsere Köchin ist? Vermutlich liegt es daran, dass ich den Speisen gar keine Beachtung schenkte, solange ich allein am Tisch saß. Deshalb habe ich mir auch angewöhnt, lieber auswärts zu essen. Aber ich werde mich bessern. Halte also unsere Küchenfee bei Laune.«

				»Sie hat als Spülmagd angefangen und sich langsam hochgearbeitet, bis der französische Koch auf sie aufmerksam wurde und sie unter seine Fittiche nahm. Auf diese Weise kam sie in den Genuss einer hervorragenden Ausbildung. Zumindest hat sie das Yeats erzählt.«

				Er nahm noch einen Bissen, kaute langsam und schluckte. »Ich nehme an, du weißt nicht zufällig seinen Namen?«

				Die Kerzen warfen geheimnisvolle Schatten auf seine Wangenknochen und sein kantiges Kinn. Benjamin Wallace war wirklich ein attraktiver Mann.

				Und ein leidenschaftlicher Liebhaber.

				Sie hatte den Faden verloren. »Wessen Namen?«

				»Den des Kochs.«

				Verblüfft starrte sie ihn an. »Nein, den weiß ich nicht. Mir reicht es, den Beweis für ihre Kochkünste auf dem Teller zu sehen.«

				»Es geht um etwas anderes«, erwiderte er leise. »Mir ist in diesem Zusammenhang ein bestimmter französischer Koch eingefallen. Allerdings dürfte es mehr als einen in England geben. Trotzdem würde es mich interessieren, denn es hat mit unserem Fall zu tun.«

				Alicia hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. »Inwiefern?«

				»Warum hat der Entführer für seine beiden Gefangenen sogar einen begnadeten französischen Koch engagiert? Ich verstehe das nicht. Sie bekamen nur das Feinste vom Feinen und Andrews überdies seinen ausgefallenen, sündhaft teuren Lieblingswhisky. Warum dieser Aufwand?, frage ich mich.«

				»Das ist ein ziemlicher Widerspruch«, meinte sie nachdenklich. »Erst ein brutale Verschleppung und dann Vorzugsbehandlung! Wenn das auch noch die Runde macht, wird das Gerede noch größer. Ich glaube, es war eine gute Idee, zu Hause zu bleiben. Sonst hätten wir dauernd Rede und Antwort stehen müssen.«

				»Und ich dachte, du wolltest daheimbleiben, um meine Gesellschaft zu genießen.« Er nahm die Weinflasche und schenkte sich nach. »Wie eingebildet von mir.«

				»O nein, ich finde dich sehr begehrenswert.« Kaum ausgesprochen, ging ihr auf, wie unschicklich das für eine Lady klang, und sie verbesserte sich schnell: »Also, ich freue mich jederzeit über deine Gesellschaft.«

				»Mir gefiel die erste Aussage besser. Nicht zuletzt deshalb, weil ich dich ebenfalls begehre.«

				Eine sanfte Röte überzog ihre Wangen, als er sie bedeutungsvoll anblickte. Es schien, dass sie ihr Ziel erreicht hatte: Ihr Mann scheute sich nicht länger, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. 

				Doch auch er sah die Erfüllung seiner Erwartungen in greifbare Nähe gerückt. Seine Augen funkelten wie die eines Raubtiers und mahnten Alicia zur Vorsicht. Was sollte sie sagen, wenn es um ihre weiteren Wünsche für diesen Abend ging?

				Kaum gedacht, kam die Frage. »Da es heute an dir ist, die Regeln zu bestimmen, sag mir bitte, was du als Nächstes planst.«

				Es war ein gefährliches Spiel, das sie mit ihrem Ultimatum begonnen hatte, und sie wollte es im Grunde so schnell wie möglich beenden. Eines aber musste sie noch wissen. 

				»Hast du eine Mätresse?«

				Ben wirkte mehr als nur überrascht. Eher schockiert. Entsetzt. Er brauchte ein paar Minuten, bis er sich gefangen hatte.

				»Warum fragst du mich das?«

				»Viele Männer haben eine.«

				»Alicia, viele Menschen tun viele Dinge … Und natürlich halten sich viele Gentlemen unserer Kreise eine Mätresse … Das lässt noch lange nicht die Schlussfolgerung zu, dass alle diesem Laster frönen.«

				Eine ausweichende Antwort. Er flüchtete sich in Gemeinplätze, bestätigte weder ihre Frage, noch verneinte er sie. Typisch Benjamin, dachte sie. 

				»Ist das ein Dementi? Bei dir ist das schwer zu beurteilen.«

				»Ich bin bestürzt, dass du auch nur die Vermutung hegst, es könnte eine Mätresse geben. Habe ich nicht mehr als ausreichend deutlich gemacht, wie gerne ich dein Bett teile? Das würde sich andernfalls erübrigen, oder nicht?«

				Schmeichelhafte Worte, jedoch nach wie vor keine klare Antwort. Leise sagte sie: »Ich frage bloß, weil die Antwort für mich wichtig ist.«

				Als er sich erhob, schob er seinen Stuhl energisch zurück. »Soll ich dir demonstrieren, wie sehr ich dich will und niemanden sonst?«

				Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn. 

				In den absoluten Wahnsinn.

				Merkte sie nicht, wie sehr er sie begehrte? Wie verführerisch sie aussah mit den locker aufgesteckten Haaren und dem hübschen Gesicht, das im Mondlicht weich und unschuldig wirkte? Wie sehr das hellgrüne Kleid ihrer Figur schmeichelte? Und sie tat so, als würde sie nicht wahrnehmen, dass er hin und weg war und sie wollte wie sonst nichts in der Welt.

				War sie wirklich dem Irrglauben aufgesessen, er könnte nur im Entferntesten an jemand anders interessiert sein? Nun, es würde ihm ein Vergnügen sein, ihr das Gegenteil zu beweisen. 

				Alicia ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ sich widerstandslos hochziehen. Sie war nach wie vor mehr Jungfrau als Verführerin, denn sie senkte den Blick, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Doch ihre Finger schlossen sich fest um seine, und sie folgte ihm willig, als er sie in sein Zimmer zog.

				Widerspruchslos duldete sie auch, dass er das Kleid öffnete und es ihr mit dem Unterhemd von den Schultern schob. Sie schnappte nach Luft, als er den Kopf senkte, sein Mund über ihre nackte Brust strich und seine Zunge die rosige Spitze umkreiste, die hart wurde bei dieser erregenden Liebkosung.

				Es wäre wunderbar, wenn sie an einem Abend wie diesem sein Kind empfangen würde, kam es Benjamin Wallace in den Sinn. Wobei zum ersten Mal nicht der Gedanke an seine Verpflichtung im Vordergrund stand, den Fortbestand der Familie sichern und einen Titelerben zeugen zu müssen. Nein, er wollte erleben, wie sie sein Kind unter dem Herzen trug. Vielleicht war es die augenfällige Weiblichkeit ihres Körpers, die ihn plötzlich zu dieser Erkenntnis brachte, oder auch die neue Vertraulichkeit zwischen ihnen, die immer mehr zur Realität wurde.

				Egal, woher dieses Gefühl kam. Jedenfalls hatte er erkannt, dass seine Frau Teil seines Lebens geworden war. Trotz ihrer gewöhnungsbedürftigen Methoden, die allerdings, wie er sich eingestehen musste, ihren Zweck erfüllt hatten.

				Als ihre Hände sich in seine Schultern gruben und sie scharf einatmete, nahm er eine der harten Spitzen tief in den Mund und saugte daran, entlockte ihr ein lustvolles Stöhnen. Kein schlechter Anfang für die Fortsetzung eines genussreichen Abends auf anderer Ebene.

				Und auf jeden Fall besser als langweilige Soireen und öde Gesellschaften, bei denen hohlköpfige Leute eine falsche Fröhlichkeit verbreiteten, die nur allzu oft Ausdruck der Leere war, die in ihrem Leben herrschte.

				Er hingegen wollte so viel mehr.

				In einer atemberaubenden Geschwindigkeit zog er sie ganz aus, öffnete ihre Haare und trug sie aufs Bett. Er konnte es kaum noch erwarten, bei ihr zu liegen. Zu frisch war die Erinnerung, wie es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten.

				Während er sie betrachtete, begann er, Hemd und Hose auszuziehen und beides einschließlich der Schuhe achtlos in eine Ecke zu werfen. Seine Erregung war zu groß, um sich mit solchen Nebensächlichkeiten wie dem Zusammenlegen der Kleidung aufzuhalten. Im Gegensatz zu ihm wirkte Alicia recht gelassen. Träge und ein wenig amüsiert beobachtete sie seine ungeduldigen Bewegungen. Irgendwie erwiesen sich die Waffen einer Frau letztendlich doch als wirkungsvoller, dachte er. Einfach weil sie besser warten konnten als Männer.

				Obwohl er bereits auf vollen Touren lief, zwang er sich zur Zurückhaltung. Sie gleich zu nehmen, wäre nicht gerade ein krönender Abschluss dieses bisher so harmonischen Abends und entspräche erst recht nicht Alicias Vorstellungen von Romantik.

				»So«, sagte er leise, als er sich neben sie aufs Bett legte und ihr eine dunkle Locke aus der Stirn strich. »Und was möchtest du jetzt?«

				»Das sollte eigentlich klar sein, Mylord.« Sie erwiderte seinen Blick, und ihre Augen strahlten. »Wir liegen beide nackt im Bett. Was, wie ich meine, zu einer gewissen Erwartung auf beiden Seiten führt.«

				»Ich will dich lieben.«

				»Das willst du?«

				»O ja.«

				Alicia hob die Hand und streichelte seine Wange. Zwar war die Berührung bloß ganz leicht, aber sie entfachte ein verzehrendes Feuer in seinem Körper. 

				»Ich liebe dich«, flüsterte sie leise.

				Er erstarrte. War nicht vorbereitet auf eine unschuldige Liebeserklärung und ebenso wenig auf die stürmischen Gefühle, die dadurch in ihm ausgelöst wurden. Da ihm die Worte fehlten, küsste er sie voller Leidenschaft, schob mit seinen Knien ihre Beine auseinander, weckte mit seinen Fingern ihr Begehren und drang in sie ein. Nicht langsam und zurückhaltend, wie es sonst seine Art war, sondern mit einem harten Stoß, und während er noch entschuldigende Worte stammelte, stöhnte sie vernehmlich auf.

				»Oh.« Nur eine einzige Silbe, die indes so viel Bedeutung hatte. 

				Er genoss es, in ihr zu sein, eng umschlossen von ihren Muskeln und dabei nachgiebig weich. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und hob sich ihm entgegen, feuerte ihn an und steigerte seine Erregung.

				Er verlor die Kontrolle.

				»Beweg dich mit mir«, drängte er sie und schloss die Augen.

				Schon bald folgte ihr Körper dem Rhythmus seiner Stöße, der sich immer mehr steigerte. Ihre Schenkel umfingen seine Lenden, und ihr Atem wärmte seine Schulter. Als er sie zwischen den Beinen berührte, gab sie ein leises Keuchen von sich, und das verräterische Zucken war ihm Bestätigung genug für das Vergnügen, das sie empfand.

				Ein weiches Bett und seine schöne Frau in den Armen … Was könnte ihn tiefer befriedigen als das?

				Das Verlangen trieb ihn dem Höhepunkt zu. Erneut griff er in ihre warme, feuchte Mitte, suchte ihre empfindlichste Stelle, umkreiste sie mit seinen Fingern, bis sie aufschrie. Da ließ auch er los und ergab sich bebend, von ihr fest umschlossen, dem Gipfel der Lust. Ein befriedigtes Seufzen entrang sich seiner Kehle, als er sich in ihr verströmte und das rauschhafte Gefühl ihn erfasste, die ganze Welt drehe sich um ihn.

				Auf ihr liegend, erschlaffte er schließlich und rollte sich neben sie, nahm sie zärtlich in seine Arme. Noch immer atemlos drückte er seine Wange in ihre duftenden Haare.

				Sollte er jetzt etwas sagen? Ihr versichern, wie viel Lust sie ihm geschenkt hatte? Er wusste nicht, ob es in dieser Hinsicht feste Verhaltensregeln gab und ob eine Frau, die ihm immerhin ihre Liebe gestanden hatte, das erwartete. Über ausreichende sexuelle Erfahrung mochte er ja verfügen – in puncto Liebe allerdings war der weltgewandte Earl eher ein Anfänger. Er beschloss, über solch müßige Dinge nicht länger nachzudenken. Alicia lag sichtlich glücklich neben ihm, und allein das zählte schließlich.

				Er hatte die Rechnung ohne seine Frau gemacht, die ihn prompt zwang, sich dem Thema zu stellen.

				»Ben, ich … ich liebe dich.«

				Was sollte er jetzt antworten? Womöglich die schicksalsschweren Worte ebenfalls aussprechen? Immerhin war er ja bereits mit ihr verheiratet und musste nicht über unerwünschte Konsequenzen nachdenken. Und dennoch … 

				Es war Alicia, die ihn rettete. »Du brauchst darauf nicht zu antworten.« Ihre schmalen Finger fuhren durch seine Haare, und die dunkelblauen Augen erwiderten seinen Blick. »Du brauchst gar nichts zu tun, und ganz egal, was du für mich empfindest, ich liebe dich. Das wollte ich dir einfach einmal sagen, und ich fand die Situation passend für ein solches Geständnis.«

				Es war wirklich der perfekte Augenblick. Ihre Körper noch miteinander verbunden, sein Bein über ihrem, hielt er sie besitzergreifend in den Armen.

				»Alicia.« 

				Er küsste sie. Diesmal nicht leidenschaftlich wie zuvor, sondern sanft und zärtlich. Und als sie später in seinen Armen einschlief, lag er in der Dunkelheit und lauschte ihrem Atem.

				Und dieser Moment erfüllte ihn mit tiefer Freude.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Er hatte nicht unbedingt erwartet, ganz ungeschoren davonzukommen. Doch als fast jedes Gespräch verstummte, sobald er den Salon seines Clubs betrat, stieß Randolph Raine einen stummen Fluch aus. Sein ohnehin fragwürdiger Ruf schien tatsächlich noch schlechter geworden zu sein, wenn er das Getuschel und die ihm neugierigen Blicke richtig deutete.

				Da wäre er besser einen weiteren Tag auf dem Land geblieben, dachte er verärgert. Nicht dass er den missbilligenden Mienen und Kommentaren damit auf Dauer hätte entgehen können, aber es wäre ein Aufschub gewesen. Und vielleicht hätten sich die Gemüter ja zwischenzeitlich beruhigt. So erwischte ihn das Verdikt der sogenannten guten Gesellschaft in voller Schärfe. 

				Offenbar akzeptierte man ein Vorkommnis wie dieses nicht einmal bei einem notorischen Frauenhelden wie ihm, dem man sonst eine Menge nachzusehen pflegte. Besonders verstimmte ihn jedoch, dass alle sich das Maul zerrissen, obwohl sie nichts Genaues wussten. Wie mochte es da erst der armen Elena ergehen, fragte er sich beklommen, wenn sie sich das erste Mal in der Öffentlichkeit zeigte. Frauen durften schließlich auf noch weniger Toleranz hoffen. 

				»Guten Tag, Mylord.« Zumindest der Kellner war höflich wie immer und begrüßte ihn mit der gewohnten Freundlichkeit. »Seid Ihr mit jemandem verabredet?«

				»Nein. Ich bin nur auf einen Drink vorbeigekommen.«

				»Es gibt in der Ecke einen freien Tisch, wenn Ihr möchtet…« Der junge Mann bemühte sich sichtlich, eine neutrale Miene an den Tag zu legen.

				»Das haben Sie sehr diplomatisch ausgedrückt.« Andrews lächelte sarkastisch. »Vielleicht ist es in der Tat besser so.«

				»Dann folgt mir bitte, Mylord. Ich lasse Euch sofort Euren Lieblingswhisky bringen.«

				In diesem Moment dämmerte ihm, dass seine Vorliebe für den Blaven möglicherweise mehr Leuten bekannt war, als er bislang gedacht hatte. Zumindest auf das Personal im Club traf das zu und vermutlich auf einige regelmäßige Gäste ebenfalls.

				»Vielen Dank«, sagte er düster. »Lord Heathton ist nicht zufällig zugegen?«

				»Leider nein, Seine Lordschaft haben wir heute noch nicht begrüßt.«

				Schade, sonst hätte er gleich hier mit dem Earl reden können – jetzt musste er ihn zu Hause aufsuchen, was ihm widerstrebte. Heathton hatte den Eindruck erweckt, als wolle er nach Möglichkeit so wenig wie möglich mit der Entführung und deren glücklichem Ende in Verbindung gebracht werden. Offenbar war es selbst dem Retter in der Not nicht vergönnt, mit dieser dubiosen Geschichte Ehre einzulegen. 

				Die einzige Person, die er hätte treffen wollen, war also nicht zugegen. Stattdessen kreuzte ausgerechnet derjenige auf, dem er am wenigsten über den Weg laufen mochte. Hatten die anderen Kenntnis davon, dass er kommen würde? Dann würden ihre befremdlichen Reaktionen wenigstens einen Sinn ergeben.

				Während er noch darüber nachdachte, hörte er eine scharfe Stimme seinen Namen rufen. 

				»Andrews.«

				Er hob den Kopf. Colbert stand neben dem Tisch, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. Eigentlich hatte er den Mann ganz gerne gemocht, wenngleich sie nicht gerade Freunde waren. 

				»Möchtet Ihr Euch nicht setzen?«, fragte er, ohne sich mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. »Mir scheint, wir müssen uns unterhalten. Wir können hier reden oder nach draußen gehen, falls Euch das lieber ist. Nur sollten wir die Situation nicht schlimmer machen, als sie ohnehin ist.«

				Er musste Colbert zugutehalten, dass er sich um Haltung bemühte und nach einem Moment des Zögerns schließlich Platz nahm. Sein Gesicht wirkte verkniffen, und schweigend musterte er Andrews. Als der Kellner ihn fragte, ob er ihm seinen Drink an den Tisch bringen sollte, nickte er bloß. Allem Anschein nach wollte er es seinem Kontrahenten überlassen, das Gespräch zu eröffnen.

				Aber womit sollte er anfangen? Mit der Beteuerung, er habe sie nie angerührt?

				Nein, das konnte er nicht. Zu deutlich standen ihm die intimen Stunden mit ihr vor Augen: das gemeinsame Bett, wo er sie geküsst, erregt und ihr lustvolle Schreie entlockt hatte. Kurz: Er war verdammt schuldig, und daran änderte selbst die Tatsache nichts, dass sie noch Jungfrau war. Zudem wusste er nicht, was genau Whitbridge seinem zukünftigen Schwiegersohn erzählt hatte, und so entschied er sich für eine recht allgemein gehaltene Äußerung. 

				»Ihr dürft Euch glücklich schätzen. Lady Elena ist sehr schön und sehr anmutig.«

				»Merkwürdig, das aus Eurem Mund zu hören.« Der Mann auf der anderen Seite des Tisches musterte ihn mit offener Feindseligkeit. »Oder sprecht Ihr aus persönlicher Erfahrung?«

				Das kam einer direkten Frage gefährlich nahe. Andrews nickte dem jungen Kellner dankbar zu, der diskret seinen Whisky vor ihn hinstellte. Er brauchte nicht nur dringend eine Stärkung, sondern war mindestens ebenso froh über die Ablenkung. Zwar verschaffte es ihm nur ein paar Sekunden, aber immerhin.

				»Soll das ein Streit werden, oder wünscht Ihr ein aufrichtiges Gespräch über das, was passiert ist?« 

				Colbert schwieg eine Weile, atmete mehrmals tief durch und griff nach seinem Glas, das der Kellner ihm brachte. Andrews sah, dass seine Hände zitterten. 

				»Ehrlich gesagt, bin ich mir generell nicht sicher, was ich will. Ihr müsst zugeben, dass ich mich in einer ziemlich üblen Lage befinde.«

				»Es gibt keinen Mann in diesem Raum, der unsere Unterhaltung nicht heimlich beobachtet«, entgegnete Andrews gelassen. »Bedenkt das bitte. Ich lege Wert darauf, dass Lady Elena so wenig wie möglich unter dieser Sache leiden muss. Und ich gehe davon aus, Euch geht es genauso.«

				»Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen.«

				»Ach nein?« 

				Der Viscount war sichtlich verwundert und lehnte sich zurück. »Wir können die Angelegenheit entweder mit Pistolen bei einem Duell im Morgengrauen klären, oder wir benehmen uns wie zivilisierte Gentlemen. Was würdet Ihr bevorzugen?«

				»Welches Vorgehen fändet Ihr denn angesichts der Situation angemessen?«

				Eines musste man Colbert lassen. Er hatte eine bemerkenswert subtile Art, seine Gewaltbereitschaft anzudeuten. Also lieber leise auftreten, ermahnte Andrews sich, und Elena aus der Schusslinie nehmen.

				»Ich bin der jungen Dame nicht einmal offiziell vorgestellt worden«, sagte er und bemühte sich, die Miene des anderen zu entschlüsseln. »Daran mögt Ihr erkennen, wie albern die Vermutungen sind, wir könnten gemeinsam durchgebrannt sein.«

				Was stimmte und eigentlich neutral klang.

				Colbert starrte auf sein Glas, blickte dann auf und schaute Andrews misstrauisch an. »Das mag ja sein – aber wart Ihr zusammen?«

				Da war sie, die gefürchtete direkte Frage. Er musste sich erst sammeln, bevor ihm eine Antwort einfiel. 

				»Nicht aus freien Stücken.«

				»Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?«

				Es war beinahe unmöglich, ihm diese Frage oder seinen Zorn zu verdenken. »Ich bin sicher, Lord Whitbridge hat Euch erzählt, was passiert ist.«

				»Nun, er hat sich im Grunde genommen sehr ausweichend geäußert und schien sich nicht ganz sicher, was genau geschehen ist. Außer dass seine Tochter London nicht freiwillig mit Euch verließ.«

				Er spürte in seinem Kiefer einen Muskel zucken. Wie häufig, wenn er angespannt oder verärgert war. Wie nett von Whitbridge, sich so vage auszudrücken und damit die Möglichkeit einer Verschleppung durch ihn offenzulassen. Er musste sich sehr zusammenreißen, Colbert nicht seine Gereiztheit merken zu lassen. 

				»Wenn Ihr daraus schließt, ich hätte irgendetwas mit ihrer Abwesenheit von London zu tun, so täuscht Ihr Euch. Und ich warne Euch, solche üblen Nachreden weiterzuverbreiten. Aus welchen Gründen auch immer wurden wir beide entführt. Zwar am selben Abend, jedoch an unterschiedlichen Orten. Das ist die reine Wahrheit. Überdies hatte ich zu diesem Zeitpunkt im Gegensatz zu Euch kein Interesse an einer Heirat. Und schon gar nicht an einer erzwungenen.«

				»Entführt? Das ist …«

				»Lächerlich. Ich stimme Euch zu. Aber genauso war es, das schwöre ich bei meiner Ehre. Keiner von uns weiß, von wem oder warum. Und dennoch ist genau das passiert.«

				»Darf ich diese Erklärung zugleich als Zusicherung verstehen, dass Ihr Euch von ihr ferngehalten habt?«

				»Ihr dürft das verstehen, wie Ihr wollt.« 

				Obwohl es ihn einige Mühe kostete, nahm er sich immer wieder zusammen. Denn hier und jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen wäre vollends fatal und würde die Situation nur verschärfen. Colbert entging offenbar nicht, dass Andrews langsam der Geduldsfaden riss.

				»Seid nicht so gereizt. Damit trefft Ihr nämlich den Falschen«, sagte er. 

				»Ich fürchte, nicht ganz zu verstehen, worauf Ihr hinauswollt.«

				»Hat sie über mich geredet?«, wich Colbert einer Antwort aus. 

				»Wie bitte?«

				»Ob sie über mich gesprochen hat.«

				»Manchmal«, gab er zu. »Sie erzählte von der Verlobung.«

				Die neue Richtung des Gesprächs könnte sich als gefährlicher erweisen als ein Duell auf einer Wiese vor der Stadt beim Morgengrauen.

				»Was hat sie gesagt?«

				»Ich kann mich nicht genau erinnern, Colbert. Ich wurde entführt, und irgendwie hat dieses einschneidende Ereignis mich mehr beschäftigt als alles andere.«

				Eine glatte Lüge, doch er fand, dass es ihm nicht zustand, über Elenas Bedenken zu reden. Und vor allem wollte er es nicht. Wenn sie beabsichtigte, mit Colbert über eine Auflösung der Verlobung zu sprechen, war das allein ihre Sache.

				Und wenn sie sich weigerte, ihn zu heiraten, wäre sie wieder frei, schoss es ihm durch den Kopf.

				Frei für wen?

				Colbert erhob sich, nickte so höflich wie eben möglich unter diesen Bedingungen und wandte sich zum Gehen.

				Bislang hatte sie keine Besucher empfangen, denn sie verspürte keinerlei Lust, die krankhaft neugierigen Gemüter zu befriedigen. Als aber Alicia und Harriet angekündigt wurden, nickte Elena dem jungen Dienstmädchen zu und legte ihre Korrespondenz beiseite. 

				Wenngleich sie auch mit den Cousinen zweifellos über die Umstände ihrer Entführung und ihrer Gefangenschaft reden musste, würden die beiden sie weder mit falschem Mitleid noch mit Häme überziehen. Außerdem empfand sie es als Wohltat, mit jemandem offen sprechen zu können, ohne jedes Wort auf die Waagschale zu legen. Und das war bei Alicia und Harriet möglich.

				Die Schwestern warteten im gelben Salon auf sie. Sobald Elena eintrat, erhob sich Alicia, die Impulsivere der beiden, und schloss sie mit großer Herzlichkeit in die Arme. Nachdem sie Harriet ebenfalls begrüßt hatte, nahmen die drei in der gemütlichen Sitzgruppe mit den gelben Polstern Platz, denen der Salon seinen Namen verdankte. 

				Nach der ersten Wiedersehensfreude machte sich Verlegenheit breit. Kein Wunder, denn zu sehr waren sich alle der heiklen Lage bewusst, in der sich eine von ihnen befand. Die Schwestern wussten nicht, was sie sagen und fragen durften, während Elena zögerte, wie viel sie preisgeben sollte. Alles oder fast alles, entschied sie, denn mit der Zeit würden sowieso mehr Einzelheiten ans Tageslicht kommen. Vielleicht war es das Beste, gar nicht erst geheimnisvoll zu tun.

				»Ich wurde entführt.«

				Alicia nickte. »Das hat Benjamin mir schon erzählt. Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«

				So schlimm wieder nicht, dachte Elena unwillkürlich. Schließlich war Randolph bei ihr gewesen und hatte ihr wundervolle Dinge beigebracht. Das wäre die Wahrheit, die sie den Cousinen aber kaum anvertrauen würde. So weit ging ihre Bereitschaft zur Offenheit wiederum nicht. 

				»Trotzdem geht es mir gut, wie ihr seht«, sagte sie lapidar.

				Harriet, wie immer direkt, steuerte sofort auf den wunden Punkt zu. »Du warst all die Tage mit Lord Andrews zusammen eingesperrt. Das muss ja wahnsinnig spannend gewesen sein. Hast du eine Ahnung, welchen Grund es dafür gab und wer dahintersteckte? Vielleicht eine seiner Geliebten, die sich an ihm rächen wollte?«

				Elena lächelte ironisch. »Glaubt bloß nicht solche Räuberpistolen, die derzeit in den Salons die Runde machen. Nein, er ist fest davon überzeugt, dass der Entführer es nicht auf ihn abgesehen hatte, sondern dass der Coup in meine Richtung oder die meiner Familie zielte. Der Viscount besitzt großes Ehrgefühl, ist mir gegenüber jedoch zu nichts verpflichtet. Wieso auch, wenn er selbst Opfer ist.«

				»Wie praktisch für ihn«, murmelte Harriet.

				Sogleich wies Elena die Cousine entschieden zurecht. »Auf keinen Fall hatte er mit der Entführungsgeschichte das Geringste zu tun. Und außerdem ist er gar nicht so leichtfertig, wie man ihm nachsagt.« 

				Alicia nickte. »Der gleichen Auffassung ist Benjamin. Aber sag: Was können wir im Augenblick für dich tun? Das ist letztlich im Augenblick wichtiger als alles andere.«

				Elena sah sie dankbar an. »Ich weiß es nicht.« Sie hielt inne, weil soeben der Teewagen hereingerollt wurde, sprach erst weiter, als der Lakai den Raum verlassen hatte. »Wie soll man schon wissen, was in dieser Situation das Richtige wäre?«

				»Das stimmt wohl«, seufzte Alicia, die ein cremefarbenes, mit winzigen gelben Tulpen besticktes Kleid trug. Sie griff nach der Teekanne und schenkte allen ein, obwohl sie nicht die Gastgeberin war. »Man fragt sich bloß, welche Motivation dahinterstecken könnte«, fügte sie nachdenklich hinzu.

				Harriet nahm ihre Tasse entgegen und musterte Elena prüfend. »Egal, erzähl uns lieber von Andrews – das ist spannender als die Motive.«

				Unwillkürlich stieg eine leichte Röte in Elenas Wangen. »Er ist eigentlich ein sehr angenehmer Mensch«, sagte sie und hoffte, dass es unbeteiligt klang. »Höflich. Kultiviert. Rücksichtsvoll.«

				»Und ohne jeden Zweifel attraktiv«, ergänzte Harriet grinsend. »Berüchtigt für seinen Charme. Legendär für die Frauengeschichten und sehr männlich … Ich habe über weitere Euphemismen nachgedacht, bloß sind mir leider keine eingefallen.« Sie wandte sich an ihre Schwester. »Wüsstest du noch etwas?«

				Alicia lachte. »Hör auf, Hattie. Wir sind nicht hergekommen, um uns über die Vorzüge von Lord Andrews auszutauschen, sondern um Elena unsere Unterstützung anzubieten. Als Familie müssen wir schließlich zusammenhalten. Wenn ihr jedoch meine Meinung über den Viscount noch hören wollt, würde ich unglaublich gut aussehend hinzufügen.«

				Alle drei brachen in ein fröhliches Gelächter aus, und dieser ungezwungene Umgang war genau das, was Elena in dieser Situation brauchte.

				Sie nahm ein Eclair von der Gebäckschale. »Ich liebe euch. Habe ich euch das schon mal gesagt?«

				»Ach, das brauchst du nicht«, entgegnete Harriet spöttisch. »Wir wissen selbst, dass wir absolut liebenswert sind. Also, was war mit Andrews?«

				Elena sah die beiden Cousinen, die die gleichen indigoblauen Augen hatten wie sie, verträumt an. »Er ist sehr … herzlich.«

				»So etwas Ähnliches hast du bereits erwähnt. Weiter.« Ungeduldig schürzte Harriet die Lippen. »Im Übrigen ist das nicht schwer zu erraten, sonst würden die Frauen ihn nicht dermaßen umschwärmen. Allerdings würde ich den Viscount nicht ausgerechnet mit diesem Attribut beschreiben.«

				»Er ist aber nun mal so«, verteidigte Elena ihn. »Außerdem hat er mich beschützt.«

				»Vor wem?«, fragte Alicia behutsam.

				»Es gab Wachen, die uns mit Pistolen bedrohten.«

				»Was?« Harriet wirkte ehrlich entsetzt.

				»Das war kein Spaß.« Elena erinnerte sich lebhaft an den Moment, in dem sie den Ernst der Lage in vollem Umfang begriff. »Wir waren eingesperrt, und obwohl man uns gut behandelte, stand eine Befreiung außer Frage. Randolph, also Lord Andrews, wurde gleich am ersten Tag mit der Waffe daran gehindert zu fliehen. Ein überzeugendes Argument, ihm klarzumachen, was passieren würde, wenn er nicht stillhielt. Und Gleiches galt für mich.«

				»Das klingt ja barbarisch.«

				»War es auch, das kannst du mir glauben.«

				»Was wollten sie von euch?«

				Das war die Frage aller Fragen. Elena zuckte hilflos die Schultern. »Wir hatten keine Ahnung und haben sie bis heute nicht. Dabei war weiß Gott Zeit genug, darüber in aller Ruhe zu diskutieren. Keinem von uns ist eine Antwort eingefallen.«

				Dass sie die Tage und Stunden schließlich anders genutzt hatten, nämlich recht vergnüglich, das behielt sie für sich. Es fiel ihr schwer, darüber zu reden. Einmal der Peinlichkeit wegen, aber auch deshalb, weil die Erinnerungen an seine Berührungen sie traurig stimmten und zugleich eine unerklärliche Sehnsucht in ihr weckten. Das Gefühl seiner Lippen auf ihren, die ekstatischen Erlebnisse der Lust, die er ihr bereitete … Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn sie an sein warmes Lächeln dachte oder an seinen Blick, der sie in einen Kokon aus Zärtlichkeit einhüllte.

				Bei allem Verlangen, ihn wiederzusehen, fürchtete sie sich vor diesem schicksalhaften Moment. So empfand sie es zumindest. Egal, was die gemeinsam verbrachte Zeit ihm bedeutete – für sie würde sie nicht ohne Auswirkungen auf ihr Leben bleiben. Somit wäre es eine schreckliche Enttäuschung, falls er sie nur höflich grüßen und sich so verhalten würde, als hätten sie einander nie in den Armen gehalten, nie das Bett geteilt und vieles andere mehr. Wobei es, logisch betrachtet, im beiderseitigen Interesse natürlich das Beste wäre.

				Sie steckte in einer ausgesprochen verzwickten Lage.

				Es gab immer zwei Seiten, eine Sache zu betrachten. Auch in ihrem Fall. Natürlich konnte sie sich einreden, sie seien nichts als Kameraden, die ein gemeinsames Abenteuer und eine gemeinsam überstandene Gefahr zusammengeschweißt hatte.

				Aber war das wirklich alles?

				Nein. Elena war sich sicher, dass sie Randolph Raine keineswegs nur als guten Freund betrachtete. Ihre Zuneigung hatte tiefere Gründe. Viel tiefere. 

				Und deshalb musste sie sich vermutlich den Vorwurf gefallen lassen, dass es eine ziemlich dumme Idee war, sich in den attraktiven, bindungsunfähigen Viscount Andrews zu verlieben.

				Oder nicht?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Alicia klopfte noch einmal an die Tür und lächelte den Butler ihres Onkels entschuldigend an. »Ich fürchte, ich habe meine Handschuhe vergessen.«

				»Ich werde sie für Euch holen, Mylady.«

				»Das brauchen Sie nicht. Ich kenne den Weg.« Sie ging an ihm vorbei und den frisch gebohnerten Korridor entlang. Dann drehte sie sich um und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Außerdem habe ich versäumt, Lady Elena etwas Wichtiges mitzuteilen.«

				Sie hatte absichtlich ihre Handschuhe vergessen, um ohne Harriet, die zu einer anderen Verabredung musste, noch einmal mit Elena zu reden. Alicia liebte ihre Schwester sehr, aber ohne sie würde die Cousine voraussichtlich offener sprechen. Die Freundschaft zwischen den beiden in etwa gleichaltrigen jungen Frauen beruhte nicht allein auf der verwandtschaftlichen Beziehung.

				Ihre Cousine saß noch auf dem gleichen gelben Sessel wie zuvor und starrte auf ihre Tasse, in der der Tee bereits kalt geworden war. Überrascht blickte sie auf.

				»Ich habe meine Handschuhe vergessen.« Alicia blickte sich suchend um und wies auf die Handschuhe, die kaum sichtbar unter einem kleinen bestickten Sofakissen hervorlugten. »Absichtlich, übrigens. Macht es dir etwas aus, wenn ich noch ein paar Minuten bleibe?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Ausgezeichnet.« Sie schloss die Tür und ging zu der Sitzgruppe. »Vertrau mir, Elena. Ich will dir bestimmt nicht zu nahetreten, indem ich allzu neugierige Fragen stelle – trotzdem bitte ich dich, mir noch einmal von deiner Entführung und der Zeit mit Lord Andrews zu erzählen, und zwar etwas detaillierter.«

				Elena wirkte verwirrt. »Natürlich vertraue ich dir, Allie. Aber warum möchtest du das wissen?«

				Alicia beschloss, ihr eine ehrliche Antwort zu geben. Ihre Cousine hatte ein Recht zu erfahren, was Sache war. 

				»Benjamin soll im Auftrag deines Vaters den für deine Entführung Verantwortlichen aufspüren. Da braucht er so viele Informationen wie eben möglich. Er dachte, es sei dir angenehmer, mit mir als mit ihm darüber zu reden.«

				Elenas Stimme klang resigniert, als sie zu sprechen begann. »Mein Vater scheint wild entschlossen, sich zu rächen. Manchmal habe ich das Gefühl, er braucht einfach jemanden, dem er die Schuld an dem Desaster in die Schuhe schieben kann. Egal wen. Ich selbst halte das für keine so gute Idee, weil dadurch noch mehr Aufmerksamkeit auf mich gezogen wird.« 

				Zweifellos ein berechtigter Einwand, doch Ben würde so diskret vorgehen wie eben möglich. Selbst wenn er den Drahtzieher aufgespürt hatte, davon war Alicia überzeugt. Sie wusste nur zu gut, dass es nicht seinem Naturell entsprach, alles an die große Glocke zu hängen. Er überließ es sicherlich Elena und ihrem Vater, was überhaupt nach außen dringen durfte. Und da schien die Antwort klar: Keiner von beiden wünschte einen zusätzlichen Skandal.

				»Du weißt, wir wollen dich alle schützen und dir helfen. Dazu gehört allerdings, dass Benjamin alles von dir erfährt, was Rückschlüsse auf Identität und Motive des Täters zulässt. Immerhin war der ganze Aufwand ausgesprochen ungewöhnlich für eine Entführung. Alles kann wichtig sein, selbst wenn du es nicht vermutest, sagt Ben.«

				Während sie Elena beobachtete, die auf einmal einen recht verlegenen Eindruck machte, schoss es Alicia durch den Kopf, dass Andrews sich ihren Reizen bestimmt nicht hatte entziehen können. 

				»Ich glaube, ich weiß genau, worauf es der Verbrecher abgesehen hatte«, antwortete ihre Cousine leise. »Man brauchte kein besonderes detektivisches Gespür, um das zu erkennen.«

				»Du spielst darauf an, dass es darum ging, einen Skandal zu provozieren …«

				»Ja, aber nicht nur das … Da war noch etwas anderes.«

				Alicia hob erstaunt die Brauen. »Ach ja?«

				Die Röte auf Elenas Wangen vertiefte sich. »Dein Mann hat recht. Ich würde niemandem außer dir davon erzählen, schon gar nicht meinem Vater. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nur einen einzigen Grund für den Entführer gab: Er legte es darauf an, dass Lord Andrews mich tatsächlich ruinierte. Nicht nur, indem er uns gleichzeitig verschleppte. Nein, wir waren gemeinsam in einem Raum eingesperrt, man hatte uns alle Kleider weggenommen, und außer einem Tisch und zwei Stühlen stand in dem Zimmer lediglich ein riesiges Bett, das wir uns teilen mussten. Man servierte uns jeden Abend ein romantisches Dinner und die besten Weine, doch außer Morgenmänteln aus Seide hatten wir nichts anzuziehen.«

				Jetzt war es an Alicia, verblüfft zu blinzeln. »Ich beginne zu verstehen.«

				Benjamin hatte mal wieder recht behalten. Das alles erweckte in der Tat den Anschein einer sorgfältig geplanten Entführung und Gefangenschaft in einer perfekten Umgebung, nämlich in einem einsamen, abgelegenen Turmzimmer.

				Aber war die Rechnung aufgegangen? Hatte Andrews Elena verführt? Die Frage brannte ihr auf der Seele. 

				»Am besten fängst du ganz von vorn an«, forderte sie ihre Cousine auf. »Und vergiss nicht – jedes Detail ist von Bedeutung.«

				»An den Anfang vermag ich mich nicht zu erinnern«, sagte Elena tonlos. »Ich war im Theater, holte meinen Mantel und verließ das Foyer … Meine nächste Erinnerung ist, dass ich an diesem merkwürdigen Ort neben einem fremden Mann aufwachte, den ich lediglich flüchtig gesehen hatte und um dessen schlechten Ruf ich wusste. Meine Sachen waren verschwunden bis auf das Unterhemd, das ich am Leibe trug.«

				»Das würde mich ebenfalls beunruhigen«, meinte Alicia mitfühlend und dachte daran, dass sie bis vor Kurzem nicht einmal ihr Mann so spärlich bekleidet zu Gesicht bekommen hatte.

				»Als Randolph schließlich aufwachte – er war entweder stärker oder später betäubt worden –, geriet er schrecklich in Wut und beschuldigte mich sogar, die ganze Angelegenheit angezettelt zu haben.«

				Randolph? Nun gut, unter solchen Umständen kam es zwangsläufig zu einem gewissen Verlust an Förmlichkeit, überlegte Alicia, und versuchte sich die Details solch erzwungener Nähe vorzustellen. Aber trotzdem.

				»Bestimmt hat er schnell erkannt, dass du dich niemals für eine Verschwörung hergegeben und einen Unschuldigen in eine Falle gelockt hättest. Immerhin bist du verlobt und außerdem viel zu klug, um dich auf solche Torheiten einzulassen.«

				»Vergiss nicht, er war ebenso verwirrt wie ich. Keiner von uns verstand, was da vorging.«

				Sofern Elena mit ihrer Einschätzung recht hatte, konnte man dem Viscount kaum einen Vorwurf machen. Zwar wäre es nicht das erste Mal, dass ein Gentleman mit einem üblen Trick zur Ehe gezwungen werden sollte, doch passte keiner der denkbaren Gründe für eine solche Verzweiflungstat auf Elena. Schließlich war sie eine umschwärmte Schönheit und die Tochter eines einflussreichen, wohlhabenden Mannes, die es nicht nötig hatte, einen Ehemann zu kapern. Auch keinen Vater für ein illegitimes, einer Mesalliance entsprungenes Kind. 

				»Hm. Das ist alles sehr merkwürdig. Was weißt du noch, das uns weiterhelfen könnte? Denk in aller Ruhe nach.«

				»Da gibt es nicht mehr viel.« Elena lehnte sich zurück. »Randolph war sehr rastlos, weil man uns eingesperrt hatte, und mir erging es nicht viel besser. Wir haben Karten gespielt, gemeinsam diniert … und natürlich viel geredet. Was hätten wir sonst schon tun können?«

				Alicia wusste seit Neuestem eine ganze Menge Dinge, die man mit einem Mann wie dem Viscount treiben konnte. Aber sie unterdrückte den Impuls, es auszusprechen. 

				»Das war bestimmt schrecklich …«

				»Peinlich? O ja, anfangs sehr sogar. Doch er ist, wie soll ich sagen, unkompliziert und nimmt einem die Befangenheit. Trotz dieser gewöhnungsbedürftigen erzwungenen Nähe. Bei allem!«

				Offensichtlich war Andrews der wohlwollenden Beurteilung, dass er abgesehen von seinen Fehlern ein angenehmer, charmanter Begleiter sei, gerecht geworden. Aber hatte er zugleich unter Beweis gestellt, was man ihm vor allem nachsagte? Dass kaum eine Frau vor ihm sicher war? Alicia durfte gar nicht daran denken und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was ihr Mann bestimmt wichtiger fand. 

				»Hatte Lord Andrews irgendwelche Ideen, wer die Entführung arrangiert haben könnte?«

				Die dunkelblauen Augen ihrer Cousine funkelten. »Er war, wie gesagt, davon überzeugt, dass es mehr mit mir als mit ihm zu tun hatte.«

				»Lass mich deine oder eure Einschätzungen zusammenfassen«, begann Alicia nachdenklich. »Wenn ich es richtig verstanden habe, wurdest du mit einem attraktiven Frauenhelden von einem legendär schlechten Ruf nahezu unbekleidet in einen Raum gesperrt, aus dem ihr nicht entkommen konntet. Und die ganze Zeit über wurdet ihr hervorragend versorgt.«

				»Das klingt lächerlich, trifft jedoch den Sachverhalt ziemlich genau.« Elena erhob sich und trat ans Fenster, um durch die Spitzenvorhänge das Geschehen auf der Straße zu beobachten. Ohne sich umzudrehen, fragte sie: »Was meinst du: Könntest du ein Treffen arrangieren?«

				Alicia fiel die Kinnlade herunter, und für eine Weile verschlug es ihr die Sprache. Meinte Elena das jetzt wirklich ernst? 

				Behutsam hakte sie nach: »Du meinst mit Lord Andrews?«

				Die Cousine nickte. »Colbert hat unsere Verlobung noch nicht offiziell aufgelöst. Darum traue ich mich nicht, ihn in aller Öffentlichkeit zu treffen.«

				»Wenn es dir recht ist, werde ich Benjamin um Hilfe bitten. Außerdem sollte er Bescheid wissen. Falls er keine Einwände erhebt, sollte es für ihn kein Problem darstellen, unauffällig eine Begegnung zu ermöglichen. Würdest du mir verraten, warum du ihn sehen möchtest? Hat das mit den Ermittlungen zu tun?«

				Elena drehte sich um und lächelte die Cousine verlegen an. »Nein. Aber es könnte mit dem Rest meines Lebens zu tun haben. Vielleicht könnte man ihn bitten, heute Abend den Ball der Perringtons zu besuchen. Ich werde dort sein, obwohl es für mich ein Spießrutenlaufen sein dürfte. Trotzdem ist es besser, wenn ich mich sehen lasse. Je länger ich damit warte, umso mehr reden die Leute.«

				»Ist schon so gut wie erledigt«, versprach Alicia, der allerdings eine Bemerkung ihrer Cousine nicht aus dem Kopf wollte. 

				Was zum Teufel meinte Elena damit, dass dieses Treffen wichtig sei für den Rest ihres Lebens?

				Randolph Raine nahm die Nachricht zur Hand. Er hatte keinen Überbringer gesehen, und auch nichts gehört. Dennoch wusste er mit absoluter Sicherheit, dass das Billett nur von Heathton kommen konnte. Wer außer einem ehemaligen Agenten bediente sich einer derart geheimnisvollen Art der Zustellung und hinterlegte eine Botschaft auf seinem Kopfkissen? Und wer sonst schaffte es, sich unbemerkt in sein Schlafzimmer zu schleichen? Niemand im Haus hatte nämlich irgendetwas bemerkt.

				Ziemlich extravagant und zudem unnötig, fand er. Andererseits wusste Heathton in der Regel, was er tat – und wollte sich bestimmt nicht bloß einen Scherz erlauben.

				Ich bin heute Abend bei den Perringtons. E.

				Eindeutig handelte es sich um eine Aufforderung, ebenfalls auf diesem Ball zu erscheinen. Um sie zu sehen. Mit ihr zu reden, doch mehr als ein Gruß und ein paar höfliche Floskeln würden in aller Öffentlichkeit kaum drin sei. Schade. Wie schön wäre es, mit ihr in Erinnerungen über ausgetauschte Zärtlichkeiten zu schwelgen. Oder sie noch besser, nackt in einem Bett liegend, aufzufrischen. Dieses Mal mit der Freiheit, den Liebesakt zu vollziehen.

				Liebe?

				Er sollte in der Hölle schmoren. Dieses Wort hatte er schon mehr als einmal gedacht und es immer wieder verworfen. Es war einfach lächerlich. Man verliebte sich schließlich nicht so schnell. Oder doch? Bedauerlicherweise war er auf diesem Gebiet kein Experte und folglich ratlos. Sein Metier waren kurzfristige Affären, die außer sexueller Anziehungskraft nichts voraussetzten. Da kannte er sich aus. Was ihm im Hinblick auf seine Gefühle für Elena nicht gerade weiterhalf. Er spürte nur, dass es diesmal anders war als sonst. Intensiver, dringlicher, absoluter.

				Dabei gab es einen Verlobten. 

				Er war ein Schuft. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

				Liebe. Ging es ihm nicht letztlich auch bei ihr mehr um Lust? Nicht wirklich, denn er begehrte sie so sehr, dass er damit erst aufhören würde, wenn er seinen letzten Atemzug tat und das Blut in den Adern zu fließen aufhörte. 

				Mit anderen Worten: für immer und ewig.

				Er hielt beim Binden seiner Krawatte inne. So etwas war ihm wirklich noch nie passiert, dass er eine Frau nicht bloß als Zeitvertreib und Vergnügen auf Zeit betrachtete, sondern sie für alle Zeit an seiner Seite zu haben wünschte. Bei Elena tat er das. Allein bei ihr. 

				»Mylord?«

				Abwesend blickte Andrews auf. Sein Leibdiener stand neben ihm und hielt zwei Jacketts hoch mit der stummen Frage, ob er das blaue oder das graue bevorzuge. 

				»Egal«, sagte er knapp und schickte ein freundliches Lächeln hinterher, weil sein Tonfall ungewollt scharf geklungen hatte. »Entscheiden Sie. Ihr Gespür für Farben ist besser als meines. Außer natürlich, es handelt sich um eine ganz bestimmte Augenfarbe bei einer besonderen Dame.«

				»Liegt ein solcher Fall heute vor?«, fragte Gorman höflich, ohne sich seine Verwunderung anmerken zu lassen.

				»Indigoblau.«

				»Verstehe.« Er legte das graue Jackett zur Seite. »Dann würde ich zu dem dunkelblauen raten.«

				»Damit mein Aufzug zu ihren Augen passt?«

				Der Diener verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Nein, Mylord. Aber es ist eine kleine Aufmerksamkeit. Ein Hinweis, dass Ihr Euch Gedanken gemacht habt.«

				»Ich verspüre eigentlich nicht den Wunsch, mein Leben ihrer Garderobe oder ihrer Augenfarbe unterzuordnen.«

				»Nun, vielleicht ergibt sich dieses Problem erst mit der Ehe, Mylord.«

				War Gorman etwa verheiratet? So hörte es sich an, dachte Andrews und räusperte sich. »Falls es eine Erkenntnis gibt, die Sie mit mir teilen möchten, habe ich ein offenes Ohr.«

				»Tut alles in Eurer Macht Stehende, um ihr zu gefallen, Sir«, sagte der junge Mann und half ihm in die blaue Jacke aus feinstem Stoff. »In den meisten Fällen werden selbst kleine Gesten gewürdigt.«

				»Sie meinen also, es wird ihr auffallen, dass mein Jackett zu ihren Augen passt?«, fragte er sichtlich amüsiert. Nie in einer Million Jahre wäre er auf eine solche Idee gekommen. Und das, obwohl er ein notorischer Frauenheld war!

				Sein Leibdiener bewahrte Haltung. »Ihr wärt überrascht, Mylord, was Frauen alles bemerken.«

				Er hielt inne und dachte darüber nach. »Zum Beispiel?«

				Sein Leibdiener, ein hübscher und gescheiter junger Mann, schaute den Viscount beinahe ungläubig an. »Das fragt ausgerechnet Ihr mich, Mylord?«

				»Ich glaube, das tue ich tatsächlich.« Andrews grinste. »Also im Klartext: Was würden Sie tun, wenn eine bezaubernde Lady, die nicht mehr zu haben ist, Ihr Interesse geweckt hätte?«

				»Wie groß ist denn Euer Interesse?«

				»Recht groß.« Ein Geständnis, das viel über seine Gemütslage verriet und zeigte, dass er so langsam bereit war, sich der Wahrheit zu stellen.

				»Wie unerreichbar?«

				»Sie ist verlobt und steht kurz vor der Vermählung.«

				»Dann heiratet sie doch einfach vom Fleck weg.«

				Der ebenso schlichte wie unerwartete Rat seines Leibdieners warf ihn förmlich um. »Wie bitte?«

				»Dann hättet Ihr sie für Euch allein, Sir. Das ist es schließlich, was Ihr anstrebt, oder sehe ich das falsch?« Gorman trat einen Schritt zurück und musterte wohlwollend den Viscount. »Ihr seht sehr gut aus, Mylord.«

				Sie ganz für sich allein haben. Die Vorstellung war reizvoll und beängstigend zugleich, und etwas in ihm wehrte sich nach wie vor dagegen, das zuzulassen. 

				»Ich weiß nicht so recht«, gestand er. »Immerhin kenne ich sie erst seit Kurzem und bin eigentlich grundsätzlich nicht an einer Ehe interessiert.«

				»Meines Erachtens ist es immer bloß eine Frage der Zeit, bis man diese Entscheidung trifft«, erklärte ihm sein lebenskluger Leibdiener. »Und bitte verzeiht mir, Sir, wenn ich das so offen sage: Die wenigsten Männer sind anfangs an der Ehe interessiert – erst in dem Augenblick, wenn sie die Richtige treffen, ändern sie ihre Meinung. Und falls das bei Euch zutrifft …«

				Andrews schaute zur Ablenkung in den Spiegel, um unnötigerweise den Sitz seiner Krawatte zu überprüfen. Gorman hätte es längst bemerkt, wenn mit seiner Krawatte etwas nicht stimmen würde. 

				»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie ein Philosoph sind«, stellte er mit einem leicht verlegenen Lächeln fest.

				»Und mir war nicht bewusst, Mylord, dass ein Romantiker in Euch steckt«, gab Gorman schlagfertig zurück. 

				Sein erster Impuls war, vehement zu widersprechen. Er und ein Romantiker. Lächerlich! Dann aber erkannte er, dass sein Diener im Recht war und er selbst sich etwas vormachte. Sein Interesse an Elena war keineswegs beiläufiger Natur, wie er gerne tat. Nein, der Mann, der mit zahllosen Schönheiten das Bett geteilt hatte, war auf dem besten Wege, monogam zu werden für die eine, an die er immerzu denken musste. Wie sich ihre seidigen Haare angefühlt hatten, ihre schimmernde Haut, ihr ganzer warmer, weicher Körper … Verdammt, er trug an diesem Abend sogar ein Jackett, das beinahe der Farbe ihrer unvergleichlichen Augen entsprach.

				Das alles war für ihn mehr als außergewöhnlich, und er verstand sich selbst und die Welt nicht mehr. Wusste nur, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu sehen. Geradezu verzweifelt.

				Eine Stunde später war es so weit.

				Obwohl der Ballsaal überfüllt war, fiel es ihm nicht schwer, sie zu erspähen. Allerdings nicht zuletzt deswegen, weil sich alle Köpfe in ihre Richtung drehten, sobald er auftauchte. 

				Elena tanzte mit ihrem Verlobten. 

				Andrews ahnte, wie sie sich fühlte. Bestimmt schrecklich, denn ihr erster öffentlicher Auftritt nach ihrer Heimkehr war mit Sicherheit eine kleine Sensation. Vielleicht waren nicht zuletzt deshalb so viele Gäste der Einladung der Perringtons gefolgt. 

				Zum Teufel mit diesen verfluchten Klatschmäulern. 

				»Nachdem die Leute dein Kommen registriert haben, wird diese langweilige Gesellschaft vielleicht noch richtig spannend«, hörte er eine Stimme mit unverkennbar schottischem Akzent.

				Randolph blickte auf und begegnete dem trägen Lächeln von Jack Ferguson, der mit seinen dunklen Haaren und den intensiv grünen Augen nicht unbedingt wie der typische Schotte aussah. Seit zehn Jahren, als sie sich während des Studiums in Cambridge kennengelernt hatten, waren sie befreundet und sogar gemeinsam gegen Napoleon in den Krieg gezogen, wenngleich in verschiedenen Regimentern.

				»Ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist«, sagte er und bedachte Jack mit einem herzlichen Lächeln. »Du schickst mir doch sonst immer eine Nachricht.«

				»Habe ich auch diesmal getan, nur warst du nicht zu Hause. Aus gutem Grund, wie ich inzwischen weiß. Alle Welt redet darüber. Übrigens ist die kleine Morrow wirklich ein ausnehmend hübsches Mädchen, das muss ich neidlos zugeben.«

				»Ich habe die liegen gebliebenen Briefe bislang nicht alle angeschaut.«

				»Das habe ich mitbekommen, aber zur Abwechslung hast du ja eine hervorragende Entschuldigung«, meinte Jack, dessen Loyalität zu seinem Freund nahezu grenzenlos war, grinsend. 

				»Ich habe keine Ahnung, was die Leute genau reden«, flüsterte Randolph Raine ihm zu. »Bloß so ungefähr. Also, bring mich mal auf den neuesten Stand.«

				Ferguson dachte nach und strich sich übers Kinn. »Sie scheinen zu glauben, du seist mit Whitbridges Tochter durchgebrannt. Obwohl Uneinigkeit darüber herrscht, wie du das bewerkstelligt hast, und Verwunderung, dass du noch am Leben bist. Der Earl ist nicht gerade für seine Toleranz bekannt.«

				»Gut zu wissen«, murmelte Andrews. »Wir sind uns früher im Club gelegentlich über den Weg gelaufen, seit der Entführung jedoch nicht mehr.«

				»Dann hast du sie tatsächlich für mehr als eine Woche weggeschleppt?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Würdest du dich bitte erklären?«

				»Später, bei einem guten Brandy. Und würdest du mich jetzt bitte für einen Moment entschuldigen?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Er war da. Sie spürte seine Anwesenheit – da brauchte sie die sensationslüsternen Blicke der anderen Ballgäste nicht.

				Elena nahm ein Glas Champagner entgegen, lächelte und gab sich sichtlich Mühe, nicht allzu sehr auf Randolph zu achten. Trotzdem standen sie und er im Mittelpunkt des Interesses, wurden mit Argusaugen verfolgt, da machte sie sich nichts vor. Zumindest starrten jetzt nicht mehr alle nur sie an, dachte Elena und empfand so etwas wie Erleichterung. Dumm war bloß, dass sie auf keinen Fall in seine Richtung blicken durfte, um das Gerede nicht zusätzlich anzuheizen. 

				Dabei würde sie zu gerne beobachten, was er gerade tat. Vielleicht sogar zu ihm rübergehen und mit ihm reden wie während jener langen Nachmittage in ihrem Turmverlies. Und dann …

				Elena seufzte. Sie war ein hoffnungsloser Fall.

				Er wusste mehr über sie als irgendwer sonst. Wie viel, das hatte sie nicht einmal Alicia anvertrauen mögen. Der verführerische Lord Andrews kannte all ihre Geheimnisse. Bis auf eines.

				Dass sie sich heftig in ihn verliebt hatte. 

				Aber wer vermochte schon zu sagen, ob es sich nicht um eine romantische Schwärmerei handelte, die sie, entstanden in der erzwungenen Intimität ihrer Gefangenschaft, nachträglich idealisierte? Um eine Nachwirkung, die bald vergehen würde? Als vernünftige junge Lady versuchte Elena, für alles eine logische Erklärung zu finden. Ein Übermaß an Gefühlen wurde in ihren Kreisen und zumal in ihrem Elternhaus eher als störend empfunden. 

				Nur spürte sie in ihrem Innern, dass es sich nicht um eine vorübergehende Laune handelte, sondern dass sie vor einer weitreichenden Entscheidung stand. Einer, die wichtig war für den Rest ihres Lebens, wie sie ihrer Cousine erklärt und das ganz ernst gemeint hatte.

				»Das ist eine schöne Gesellschaft, findet Ihr nicht auch?«

				Colbert. In Gedanken versunken, hätte sie die Frage um ein Haar nicht mitbekommen. 

				»Ja, absolut. Natürlich. Ziemlich … schön.« Ihr Gestammel spiegelte ihre Verwirrung wider.

				»Er ist hier.«

				»Wer?«

				»Andrews.«

				»O ja. Ich habe ihn ebenfalls bereits bemerkt«, sagte sie scheinbar beiläufig und hoffte, dass Colbert ihr die zur Schau getragene Gelassenheit abnahm. 

				Sie hatten gerade den Walzer beendet und verließen die Tanzfläche. Seine Hand umfasste ihren Ellbogen, und er gab einem Lakai ein Zeichen, ihr eine Erfrischung zu bringen. Bisher war nichts Weltbewegendes passiert. Er hatte sich nach ihrem Wohlergehen erkundigt und ihr ein Kompliment über ihr Kleid gemacht. Sonst nichts. Einerseits fühlte sie sich schrecklich erleichtert, andererseits wusste sie nur zu gut, dass ihr lediglich ein Aufschub gewährt wurde, bis die Peinlichkeiten anfingen. Insofern wäre es ihr fast lieber, die unausweichliche Diskussion gleich hinter sich zu bringen.

				»Mir ist sehr wohl aufgefallen, dass Ihr ihn bemerkt habt.« Die Stimme ihres Verlobten klang verdächtig gleichmütig, und in Elenas Kopf schrillten die Alarmglocken. Was hatte das zu bedeuten? Die Auflösung der Verlobung? Auch gut oder vielmehr sehr gut, dachte sie.

				Besonders merkwürdig fand sie den Umstand, dass sich ihr Noch-Verlobter, der vermutlich nicht länger als ihr künftiger Ehemann betrachtet werden konnte, trotz allem um den Anschein von Normalität bemühte. Als stünde zwischen ihnen alles zum Besten. Geschah das vielleicht weniger zu ihrem Schutz als zu seinem eigenen? Weil er sich nicht anmerken lassen wollte, wie sehr sein Stolz verletzt worden war? Dennoch fand sie es nett, dass er ihr über die Hürde des ersten Auftritts nach der Entführung hinweghalf. 

				Elena lachte reumütig. »Ich bin sicher, Ihr habt viele Fragen, und werde mein Bestes geben, sie angemessen zu beantworten.«

				»Gut. Mir ist es lieber, wenn wir offen miteinander reden.«

				»Ich meinerseits bin dankbar, dass Ihr so tut, als sei nichts passiert. Und dass Ihr nicht auf der Stelle die Verlobung gelöst habt.«

				Colbert sah sie prüfend an. »Ich hoffe doch sehr, dass wirklich nichts passiert ist.«

				Sie beantwortete seine unausgesprochene Frage nicht, senkte indes auch nicht den Blick.

				»Nun gut«, murmelte er, und seine Stimme klang resigniert. »Ich habe bereits mit Andrews geredet. Er hat zwar nichts zugegeben und seine Unschuld beteuert, wirkte aber irgendwie involviert. Was wünscht Ihr also zu tun?«

				Involviert. War er das tatsächlich?

				Sie schaute Colbert an. Außer ihm hatte niemand sie bislang gefragt, was sie zu tun gedenke. »Ich würde es verstehen, wenn Ihr eine Auflösung unserer Vereinbarung wünscht.«

				Er dachte einige Minuten nach, ehe er ihr eine Antwort gab. »Ich sage Euch ganz offen, dass ich keinen Erben haben möchte, der mir nicht im Geringsten ähnelt.«

				Eine offene und eindeutige Erklärung, die aus seiner Sicht allzu verständlich war. Da ihr Vater sie außerdem vorgewarnt hatte, traf es sie nicht unvorbereitet, dass Colbert dieses Problem ansprach. 

				»Den würdet Ihr nicht bekommen«, erklärte sie ihm, weil er so viel Ehrlichkeit verdiente. »Doch unter den gegebenen Umständen kann ich Euch diesbezügliche Bedenken nicht verübeln.«

				Sein Blick wurde weicher. »Jemand hat Euch das alles absichtlich angetan, nicht wahr?«

				»Oder uns beiden? Könnte es nicht sein, dass eine junge Lady sich zurückgewiesen fühlte, nachdem Ihr um meine Hand angehalten habt?« 

				Weder antwortete er darauf, noch leugnete er oder wirkte überrascht. Nichts von alledem. 

				Elena zwang sich zu einem kleinen Lächeln, bevor sie weitersprach. »Das ist genauso gut möglich wie alles andere. Männer in Eurer Position mit Einfluss und Geld haben immer Feinde.«

				»Guten Abend«, hörte sie eine vertraute Stimme. 

				Langsam drehte sich Elena mit dem Champagnerglas in der Hand um und wurde von seinem Blick getroffen wie von einem Blitzstrahl. Reglos stand sie da und starrte ihn an.

				Niemanden kannte sie so in- und auswendig wie ihn. Das rätselhafte angedeutete Lächeln. Die gerade Nase, die langen Wimpern, das feste Kinn. Sie wusste, wie er morgens aufwachte und wie verführerisch er grinste, wenn er sie mit irgendetwas aufziehen wollte …

				»Lord Andrews.« Sie schaffte es gerade noch, wenigstens die Fassung zu wahren. »Wie schön, Euch zu treffen.«

				»Lady Elena.« Er nahm die dargebotene Hand und hob sie theatralisch an die Lippen. Ganz wie es seine Art war, besonders und unverwechselbar.

				Plötzlich war die Spannung mit Händen greifbar in diesem Ballsaal – diesem Mikrokosmos, der ein Spiegelbild der feinen Londoner Gesellschaft darstellte. Elena kam es sogar vor, als konzentriere sich die Welt, in der sie sich bewegte, in dieser Minute auf nichts anderes als auf dieses Treffen.

				Egal, was die Leute dachten. Sie konnte nicht anders, musste auf sein Lächeln antworten. Zu groß war die Macht, die er ausübte. Nicht umsonst lagen ihm die Frauen zu Füßen. Dass sie eigentlich nicht dazugehören wollte, war vergessen.

				»Ich war nicht sicher, was ich mir von unserem Wiedersehen erwartet habe«, murmelte sie.

				»Da seid Ihr nicht die Einzige, so geht es scheinbar allen. Sie sterben vor Neugier, weil sie wissen wollen, was wir gerade besprechen.« Er wandte sich an Colbert. »Und sie fragen sich, wie wir beide miteinander umgehen.«

				»Das hängt von Euch ab.«

				Als jedoch Colbert den Arm um ihre Taille legte, bemerkte Elena, wie Andrews sich anspannte. Ihr erging es nicht anders, weil es weniger eine Geste der Zuneigung war als eine Demonstration seines Besitzanspruchs. In diesem Moment wünschte sie ihren Verlobten und Männer wie ihn direkt in die Hölle.

				Schließlich war sie kein Hauptpreis in einer Tombola, den man gewinnen oder verlieren konnte.

				»Ich werde euch sagen, wie es nicht sein wird«, wandte sie sich kühl an die beiden Kontrahenten. »Ich habe absolut kein Interesse daran, der Londoner Gesellschaft ein Spektakel der Sonderklasse zu bieten. Nur damit sie am Ende noch mehr Gift verspritzen. Keiner von uns dreien trägt an dem, was geschehen ist, eine Schuld. Darum gibt es auch keinen Grund, aufeinander loszugehen.«

				»Ein vernünftiger Vorschlag«, stimmte Andrews zu, um sogleich hinzuzufügen: »Selbst wenn mein Vorstoß nicht auf große Gegenliebe stoßen sollte, fände ich es sinnvoll, in aller Ruhe über die ganze Sache zu reden.«

				Wider Erwarten erhob Colbert keine Einwände. »Ich denke, das klingt vernünftig.«

				Elena reagierte verwundert und musterte ihren Verlobten argwöhnisch. Hatte er womöglich etwas zu verbergen? Mit einem Mal überkam sie eine Ahnung, er könnte nicht so unschuldig sein, wie sie bisher gedacht hatte.

				Der Mann, der um ihre Hand angehalten hatte, der ihr den Schutz seines Namens bieten wollte, schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.

				»Wisst Ihr etwas, das wir nicht wissen?«, fragte sie scharf und richtete ihren Blick auf den dünnen Schweißfilm, der sich plötzlich auf seiner Stirn zeigte. Dafür musste es einen Grund geben, denn so etwas kam bei Seiner Lordschaft sonst nicht vor.

				»Könnte sein«, murmelte Colbert.

				Welch interessante Entwicklung. 

				Wenn er sich von diesem Abend irgendetwas versprochen hatte, dann sicher nicht, gemeinsam mit dem anderen Opfer und deren Verlobtem in einer stillen Ecke des Ballsaals zusammenzustehen, während eine Horde anderer Gäste die Augen nicht von ihnen ließ und die Ohren spitzte.

				Allerdings war Andrews sich ziemlich sicher, dass er von den dreien die meiste, wenngleich leidvolle Erfahrung besaß, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. 

				»Wir sollten dieses Gespräch, wie gesagt, lieber woanders fortsetzen«, schlug er vor.

				»Wäre mir sehr recht. Im Club vielleicht, später am Abend?«, meinte Colbert.

				Der Viscount neigte den Kopf.

				»Nein.« Der Widerspruch kam ebenso leise wie entschieden. Elena, deren Kleid sowohl perfekt zu ihren Augen als auch zur Farbe seiner Jacke passte, reckte entschlossen ihr Kinn. »Nein. Es tut mir wirklich leid, meine Herren, aber nicht ohne mich. Es geht hier schließlich nicht um eine beliebige Kontroverse, sondern um mich. Allein um mich. Und deshalb lasse ich mich nicht einfach ausschließen. Ich habe kein Interesse daran, später aus zweiter Hand darüber in Kenntnis gesetzt zu werden, zu welchem Entschluss die beiden Gentlemen gekommen sind. Mir kommt es ohnehin so vor, als sei mein Leben in letzter Zeit viel zu sehr von anderen bestimmt worden. Einschließlich demjenigen, der es wohl für eine spaßige Idee hielt, uns zu entführen.«

				Es passierte, exakt bei diesen Worten – während Hunderte Menschen sie zu belauschen versuchten und der Mann, dem sie versprochen war, unmittelbar neben ihm stand. Genau in diesem Moment erkannte Randolph Raine, Viscount Andrews, dass er sich in sie verliebt hatte.

				Abgesehen von ihrer Schönheit war es vor allem ihr Mut, der ihn gefangen nahm und ihm diese Tatsache endgültig zu Bewusstsein brachte. 

				Und natürlich war sie mal wieder im Recht. 

				»Es wird zwar die Klatschspalten der Zeitungen in den nächsten Wochen überquellen lassen – aber wie wäre es, wenn wir gemeinsam auf die Terrasse gingen? Wenigstens kann man dort unsere Unterhaltung nicht verfolgen.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, ob er ihr den Arm anbieten sollte, doch vorerst war das noch das Privileg eines anderen, und er wollte die Etikette nicht gänzlich missachten. Also beschloss er zähneknirschend, Colbert den Vortritt zu lassen. 

				Elena hingegen wählte eine ganz andere Variante. Sie wartete nicht einmal, bis ihr Verlobter ihr den Arm reichte, sondern ging einfach voran zu den deckenhohen Fenstertüren, durch die frische Luft in den stickigen Ballsaal strömte. Die Menge teilte sich vor ihr und den beiden Männern, die ihr folgten. Andrews war sicher, dass nicht nur er ihre aufrechte Haltung und ihren Mut bewunderte. Bestimmt tat das so mancher der Anwesenden, selbst wenn niemand es zugab. Und was ihn und Colbert betraf, so rechneten die Zuschauer bestimmt mit einer handgreiflichen Auseinandersetzung, und der eine oder andere mochte sogar auf ein Duell hoffen. Das aufgeregte Flüstern ringsum bestätigte ihn in seinem Verdacht.

				Die Leute würden schwer enttäuscht sein, wenn sie ihnen einen Strich durch die Rechnung machten. Andrews hatte inzwischen ebenfalls mitbekommen, dass Colbert irgendwie kleinlaut wirkte und kaum großartig auftrumpfen würde. 

				Auf der Terrasse angekommen, lehnten sie sich an die Balustrade. Elena warf Colbert einen auffordernden Blick zu. Als er zu sprechen begann, klang aus seiner Stimme Unsicherheit und Verlegenheit, aber auch ein gewisser Trotz. 

				»Ich halte mich durchaus für einen Mann mit einem gewissen Sinn für Gerechtigkeit«, sagte er zu Elena, »und darum weiß ich nicht so recht, wer von uns beiden sich bei dem anderen entschuldigen müsste.« Dann wandte er sich an Randolph Raine. »Allerdings bin ich überzeugt, dass Ihr mir eine Erklärung schuldet und Eurem Bedauern Ausdruck verleihen solltet, Andrews.«

				Das stimmte lediglich bis zu einem gewissen Grad und traf mit Sicherheit nicht auf die Entführung selbst zu. Folglich verspürte er keine Neigung, darauf einzugehen. 

				»Können wir nicht zum Wesentlichen kommen?«, drängte Andrews ungeduldig. »Offensichtlich habt Ihr eine Vermutung, und die würde ich gerne von Euch hören.«

				Colbert schaute auf die gepflegte Gartenanlage und zupfte nervös an der perfekt gebundenen Krawatte. »Es könnte Maria gewesen sein. Sie verfügt über die Mittel und hat ein Motiv. Sobald ich in aller Ruhe darüber nachgedacht habe, kristallisiert sich in meinem Kopf ein Verdacht heraus.« Er sah Andrews an. »Maria Beret. Wie ich hörte, handelt es sich um eine Eurer ehemaligen Freundinnen.«

				Maria Beret. O ja, das ergab schon eher einen Sinn. Die fragliche Dame hatte eine Schwäche für jüngere Männer und galt hinsichtlich ihrer Beziehungen als ausgesprochen flatterhaft. Falls Colbert derzeit ihr Liebhaber war … Er fand die Vorstellung beinahe lustig, und vielleicht konnte er später sogar darüber lachen. Im Moment war er einfach froh, dass es überhaupt eine neue Spur gab. 

				»Ich kenne Maria«, gab er vorsichtig zu. »Unsere Liaison ist jedoch seit Jahren beendet. Verstehe ich das richtig, dass Eure Bekanntschaft mit ihr jüngeren Datums ist?«

				»Wer ist Maria Beret?« Elena blickte von einem zum anderen und erwartete eine Antwort. Randolph war froh, dass Maria für ihn schon längst Vergangenheit war und er deshalb kein schlechtes Gewissen zu haben brauchte. 

				Colbert sah weniger glücklich aus. Und dafür hatte er offenbar allen Grund. Von seinem ursprünglichen selbstherrlichen Auftreten war jedenfalls nichts übrig geblieben. Eigentlich wirkte er regelrecht schuldbewusst.

				Trotzdem waren er und Elena nicht aus dem Schneider, denn es war interessanter, über eine mögliche Affäre zwischen ihnen beiden zu spekulieren, als sich über eine Mätresse Colberts zu unterhalten. Da könnte man sich ja gleich über jeden der ehrenwerten Lords aufregen. 

				Sosehr er auch Elena bedauerte, weil sie zum unschuldigen Opfer geworden war und jetzt die mitleidlose Verachtung der Gesellschaft zu spüren bekam, würde er den Gang der Ereignisse nicht zurückdrehen wollen. Schließlich hätte er ohne Entführung und Gefangenschaft niemals Elena kennengelernt. Und das wäre ein Verlust für sein ganzes Leben gewesen. Insofern schuldete er der eifersüchtigen Mrs. Beret vermutlich sogar aufrichtige Dankbarkeit. 

				»Mir scheint, bei der Dame handelt es sich um eine gemeinsame Freundin«, antwortete er auf ihre Frage, nachdem Colbert es offenbar vorzog, beharrlich zu schweigen. 

				»Oh.« Elena schaute erneut von einem zum anderen. »Ich glaube zu wissen, in welcher Weise die beiden Herren sie kennen. Lasst mich eine Vermutung anstellen, ja? Wäre es denkbar, dass sie sich an einem von beiden oder an beiden rächen wollte, wobei mein gesellschaftlicher Ruin nur für Euch, Lord Colbert, Auswirkungen gehabt hätte, während Ihr, Lord Andrews, nur das Mittel zum Zweck gewesen wärt. Klingt doch entzückend, oder?«

				Seine Vergangenheit war nichts, wofür er sich entschuldigen musste. Dennoch ertrug er es nicht, die Enttäuschung in ihrem Blick zu sehen. 

				Er packte ihren Arm, als sie sich von ihnen abwenden und ins Haus zurückkehren wollte. »Es bestand von meiner Seite nie die Absicht, dir etwas vorzumachen. Und diese Maria – das liegt bereits so lange zurück, dass ich an sie als Verursacherin nie gedacht habe. Niemals. Bei Colbert liegt die Sache offenbar anders … Aber das soll er dir selbst erklären. Schließlich bin ich nicht sein Fürsprecher.«

				»Ich kann Euch nur aufrichtig um Verzeihung bitten«, fügte Colbert mit betretener Miene hinzu. »Ja, sie war bis vor Kurzem meine Geliebte, doch wie Ihr wisst, wird den Gentlemen bis zur Hochzeit ein gewisses Maß an Freiheit zugestanden.« 

				Elena traute ihren Ohren nicht und war zudem ganz anderer Auffassung. »Dann ist selbst nach unserer Verlobung noch etwas gelaufen?«, fragte sie voller Empörung.

				Colbert hätte diese Erklärung besser für sich behalten, musste Andrews unwillkürlich denken, obwohl die Ungeschicklichkeit des Konkurrenten seinen Interessen natürlich zuarbeitete. Was interessierte ihn überhaupt dieser Mann? Allein Elena war wichtig, sonst nichts. Colbert konnte seinethalben dahin gehen, wo der Pfeffer wächst. Hingegen zerriss es ihm schier das Herz, mit ansehen zu müssen, wie Elena voller Schmerz den Kopf wegdrehte. Sie verdiente in diesem Moment allen Trost, den er ihr geben konnte. 

				»Liebes … Zwischen dir und ihr besteht für mich ein himmelweiter Unterschied, das ist etwas ganz anderes. Das darfst du nicht vergleichen.«

				Er sah, wie sie bebte. Vor Enttäuschung, Wut oder Trauer? Jedenfalls war ihm in diesem Moment jede Etikette egal, und er tat, was er tun musste. Bloß um keine Tränen mehr in ihren Augen schimmern zu sehen. Und während die Neugierigen sich an den Fenstern drängten, um nur ja nichts zu verpassen, nahm er ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Küsste behutsam jeden einzelnen Finger und zeigte damit deutlich seine Absichten bezüglich einer Frau, die mit einem anderen verlobt war.

				Spätestens jetzt hätte Colbert eingreifen müssen, um das Ruder noch herumzureißen oder um wenigstens das Gesicht zu wahren. Aber er machte keinerlei Anstalten, schämte sich entweder zu sehr oder wollte um jeden Preis einen Streit vermeiden. Er wandte sich einfach ab und ließ die beiden allein auf der Terrasse zurück. Wobei allein kaum der richtige Ausdruck war, wenn halb London Zeuge dieser öffentlichen Trennung wurde, die gleichermaßen eine Art Verlöbnis darstellte.

				Das alles lief seiner ganzen Lebensplanung zuwider. 

				Die sah nämlich nicht vor, sich Hals über Kopf in eine hübsche Lady zu verlieben, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Eigentlich hatte er sich noch eine Weile mit wechselnden Gefährtinnen vergnügen und weiterziehen wollen, bevor es ernst wurde. Ohne Erklärungen und Ausflüchte, ohne Entschuldigungen und Skrupel. Alle diese Frauen hatten keine Spuren in seinem Leben hinterlassen, und manch eine vergaß er nach einer gewissen Zeit sogar.

				Und bestimmt hätte er es in seinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten, je in einem überfüllten Ballsaal ein Taschentuch aus seiner Westentasche zu ziehen, sanft eine Träne aus dem Augenwinkel einer jungen Dame zu wischen und dabei »Es tut mir leid« zu murmeln.

				»Du müsstest dich wahrscheinlich für eine Vielzahl von Sünden verantworten, Mylord«, sagte sie und kämpfte mit einem Schluckauf. »Könntest du daher etwas näher ausführen, wofür du dich gerade entschuldigst?«

				Ihre Worte entlockten ihm ein Lächeln, obwohl ihm merkwürdig zumute war. Es schien, als habe er einer Eingebung folgend den Sprung ins kalte Wasser gewagt und vor den Augen der Londoner Gesellschaft seinem Lotterleben abgeschworen. Nicht dass er es bereute, doch vorerst fühlte er sich noch, als würde er ohne Sicherheitsleine über einem Abgrund hängen, unter dem sich ein unbekanntes Territorium erstreckte. 

				»Ich entschuldige mich, weil ich dich kompromittiert habe. Nein, eigentlich nicht dafür.« Er dachte einen Moment nach, und als er seine Hand auf ihren Arm legte, merkte sie, dass er zitterte. »Lass es mich noch einmal versuchen. Ich entschuldige mich für alles, was ich zu diesem Debakel beigetragen habe. Dass ich ein Frauenheld war und man mich deshalb auf dich ansetzte – mit Erfolg, wie wir beide wissen. Und sollte ich dich in irgendeiner Weise durch mein Verhalten verletzt haben, tut es mir leid. Auch dafür entschuldige ich mich. Nicht jedoch dafür, dass ich nicht vorschriftsmäßig um dich geworben habe. Das wirst du mir in Anbetracht der Umstände hoffentlich nachsehen. Allerdings hätte mir dein Vater ohne unsere erzwungene Gemeinsamkeit vermutlich nie erlaubt, offiziell um dich zu werben. Und du vielleicht ebenfalls nicht.«

				Mit feuchten Augen schaute sie ihn unter ihren langen Wimpern an. »Sprich weiter.«

				Lieber Himmel, halb London drückte sich inzwischen die Nase an den Fenstern platt. Und ausgerechnet er, der nie um die Hand einer Frau hatte anhalten wollen, stand im Mittelpunkt einer öffentlichen Zurschaustellung. Dabei war er immer davon ausgegangen, ein Heiratsantrag sei eine sehr private Sache. In diesem Fall offenbar nicht. Reumütig akzeptierte er, dass man ihn soeben für seine zahlreichen vergangenen Sünden büßen ließ.

				Und wenn sie ihn gar nicht wollte?

				Dass er sie bat, seine Frau zu werden, musste überhaupt nichts heißen. Sie konnte ablehnen, und Gründe gab es genug. Zudem war sie bis vor zwei Minuten noch mit einem anderen verlobt gewesen.

				»Reicht das?«, fragte er, und in seiner Miene spiegelte sich der Widerstreit zwischen Hoffnung und Zweifel.

				Elena nickte und schaute mit strahlenden Augen zu ihm hoch.

				Randolph war überwältigt, als er die Bestätigung erhielt, dass sie für immer ihm gehören würde. Wobei er es, richtig bedacht, bereits nach dem ersten, atemlosen Kuss gewusst hatte. Ohne es sich jedoch einzugestehen.

				»Du bist so anders als alle anderen«, flüsterte er. 

				Die schlichten Worte wärmten ihr Herz, und vertrauensvoll lächelte sie ihn an. »Das hoffe ich doch, Mylord.«

				»Du sprichst mich nur deshalb so förmlich an, weil du mich ärgern willst.«

				Er zog sie näher zu sich heran, ohne Rücksicht auf die Gaffer zu nehmen, die nicht genug zu bekommen schienen von dem unerwarteten Schauspiel, das ihnen geboten wurde.

				»Siehst du? Wir kennen einander sehr gut.«

				»Das glaube ich auch. Aber nicht so gut, wie ich es gerne hätte. Was sollen wir als Nächstes tun? Unser Publikum möchte unterhalten werden.«

				»Oh.« Sie schaute belustigt zu den Terrassentüren und legte unerschrocken die Hand auf seine Schulter. »Da die Leute dort vor allem vermutlich auf ein anschauliches Beispiel für deinen schlechten Ruf hoffen, könntest du mich eigentlich küssen. Ich glaube, das erwarten sie sogar von dir. Und was Colbert betrifft, so dürften von ihm kaum irgendwelche Einwände zu erwarten sein. Für mich sieht es ganz so aus, als sei meine Verlobung offiziell aufgelöst worden. Mit anderen Worten: Ich bin ruiniert, und schlimmer kann es nicht mehr werden.«

				»Hauptsache, du bist mein«, sagte er rau.

				Nicht gerade eine poetische Liebeserklärung oder ein romantischer Antrag auf den Knien, aber seine Worte erfüllten ihren Zweck. Und so verstand sie es auch.

				Sie blickte zu ihm auf. Fort waren die Tränen, und ihr Mund verzog sich zu einem einladenden Lächeln. Er nahm die Aufforderung an, beugte sich vor, und seine Lippen streiften ihre. Er hätte schwören können, in diesem Moment ein kollektives Aufstöhnen von drinnen zu hören. 

				Die Lippen dicht neben ihrem Mund, flüsterte er: »Was für einen Kuss wünschst du dir, Mylady? Zärtlich und brav? Was meinst du? Oder lieber angemessen leidenschaftlich?«

				Elena legte die Arme um seinen Hals. »Du bist ein schrecklicher Schuft. Weißt du das überhaupt?«

				Seine Zunge fuhr über ihre Unterlippe. »Ich müsste an deinen Worten Anstoß nehmen, lasse es dir jedoch für diesmal durchgehen. Und wie lautet nun deine Antwort, meine Liebe?«

				»Beides«, flüsterte sie. »Wir dürfen sie schließlich nicht enttäuschen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				»Es sieht ganz so aus, zumindest nach einer ersten Überprüfung der Fakten, als habe Lord Colbert mit seiner Vermutung bezüglich Maria Beret recht gehabt.«

				Alicia sah in dem Musselinkleid mit den kleinen Puffärmeln entzückend aus. Weiblich und mädchenhaft zugleich. Sie hatte gerade ihre Kaffeetasse zum Mund führen wollen und hielt mitten in der Bewegung inne. 

				»Liebster, es ist nicht einmal neun Uhr morgens, und wir sind erst sehr spät nach Hause gekommen. Welche Fakten meinst du? Du konntest doch unmöglich in der kurzen Zeit neue Erkenntnisse gewinnen.«

				Sogar recht viele, dachte Benjamin Wallace, Earl of Heathton, amüsiert. Seine Frau würde sich wundern. 

				Nachdem sie sich zur Ruhe begeben hatte, war er noch einmal aus dem Haus gegangen, um ein paar Besuche zu machen. Wenn nötig kam er mit sehr wenig Schlaf aus, und er wollte die Ermittlungen in dieser Angelegenheit rasch abschließen, um endlich wieder zur Normalität zurückkehren zu können.

				Wobei er im Grunde seines Herzens die vergangenen zehn Tage erheblich spannender gefunden hatte als die alltäglichen Dinge, mit denen er sich sonst beschäftigen musste. Nicht umsonst war er seinerzeit recht unglücklich gewesen, dass der Titel samt der damit verbundenen Verpflichtungen so früh an ihn gefallen war. Seit damals hatte er seine alte Tätigkeit für Wellington mehr als einmal vermisst.

				Zum Glück würde er sich wenigstens in seiner Ehe nicht langweilen müssen, überlegte Heathton. Außerdem würde Alicia glücklich sein, wenn er nach Ende der Ermittlungen mehr Zeit für sie hatte. Für Spaziergänge und Ausritte und leider desgleichen für langweilige gesellschaftliche Verpflichtungen …

				»Benjamin!« Alicias Stimme erinnerte ihn daran, dass sie auf eine Antwort wartete.

				»Entschuldige, Liebes, ich war mit den Gedanken woanders«, sagte er. »Also, um auf deine Frage zurückzukommen: Ich habe am späten Abend noch diverse Leute aufgesucht und dabei erfahren, dass die betreffende Dame sich den ganzen Aufwand, der mit Andrews und deiner Cousine getrieben wurde, locker leisten könnte. Zudem war sie mit Colbert liiert und hatte sich offenbar mehr erhofft. Zuverlässige Beobachter versicherten mir, sie neige dazu, extrem nachtragend zu sein. Es scheint also nicht unmöglich, dass seine Verlobung mit Elena und die bevorstehende Hochzeit den Stein ins Rollen gebracht haben. Sofern sie wirklich so maßlos in ihrer Rachsucht ist, wie man ihr nachsagt.«

				Alicia legte die Gabel beiseite. »Und das weißt du alles bereits vor dem Frühstück?«

				Er fasste ihre Verwunderung als Kompliment auf. »Wie gesagt, auch Männer tauschen sich aus. Ich kenne einen, der wieder andere kennt und so weiter. Im Prinzip funktioniert die Nachrichtenübermittlung ähnlich wie bei euch Frauen. Lediglich bei Privatangelegenheiten sind wir zurückhaltender.«

				»Das stimmt wohl.«

				Argwöhnisch sah er sie an und fragte sich, wie sie das gemeint haben mochte. Als Kritik? Weil Männer eben blöd waren und sich nicht mitzuteilen vermochten? Oder gar als Beleidigung?

				»Aus gutem Grund übrigens«, fügte er hinzu, und es klang wie eine Verteidigung. »Aber um auf das Wesentliche zurückzukommen: Es ist also nicht ausgeschlossen, dass Maria diese Scharade inszenierte. Zumindest wäre es logisch. Ihr Liebhaber plante eine andere zu heiraten – und sie bestrafte ihn dadurch, dass sie die Hochzeit sabotierte. Bei Andrews schlug sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen benutzte sie ihn, um Elena als künftige Frau von Colbert unmöglich zu machen, und zum anderen wischte sie ihm eins aus, weil er ihr vor längerer Zeit den Laufpass gegeben hatte. Elena traf es dabei am härtesten – ihre Hochzeit mit Colbert wurde verhindert und ihr gesellschaftliches Ansehen komplett ruiniert.«

				»Unglaublich.« 

				Alicia sah ihn fassungslos an und betupfte mit der Serviette ihren so verführerischen und so verlockenden Mund. Diese pinkfarbenen Lippen, die er am liebsten … Schluss, mahnte Heathton sich. Schließlich saßen sie gerade erst beim Frühstück. 

				»Ich bin allerdings von dieser Theorie nicht wirklich überzeugt«, kam er aufs Thema zurück. 

				»Warum nicht? Das alles fügt sich doch perfekt zusammen.«

				»Nein, bei genauerer Betrachtung ergibt es ganz und gar keinen Sinn.«

				Ihre dunkelblauen Augen betrachteten ihn mit neugieriger Skepsis, und sie schürzte die Lippen. Lenkte damit seine Aufmerksamkeit schon wieder auf ihren Mund. Diese Frau war die reinste Versuchung. 

				»Und wieso nicht?«

				»Ich halte sie einfach nicht für intelligent genug, um es brutal auszudrücken«, erklärte er und nahm sich noch eine Scheibe Speck. »Wer das alles ersonnen hat, muss über eine ungewöhnliche Intelligenz verfügen. Man kann Maria Beret vieles nachsagen, das indes nicht.«

				»Du hast aber gerade noch gesagt …«

				»Ich sagte, sie hat die Mittel, das Motiv und, sofern die Gerüchte stimmen, den passenden Charakter. Trotzdem bezweifle ich, dass sie imstande wäre, einen Coup wie diesen von langer Hand zu planen, dazu im Geheimen.«

				»Ich hasse es, wenn du in Andeutungen redest.«

				Die Bemerkung überraschte ihn. »Tue ich das?«

				»Du weißt genau, was ich meine.« Seine Frau lehnte sich zurück. »Willst du damit sagen, sie hat womöglich gar nichts mit der Sache zu tun und ihr stellt die Nachforschungen ein, da ja ohnehin alles zu einem glücklichen Ende zu kommen scheint? Lord Andrews wird um Elenas Hand anhalten, und die beiden werden bestimmt sehr glücklich miteinander. So wie sie sich gestern Abend benommen haben. Obwohl Elena kaum das einzige Mädchen sein dürfte, das während eines Balls auf einer vom Mond beschienenen Terrasse geküsst wurde, ist sie hundertprozentig die Erste, der halb London dabei zuschaute. Genau wie bei ihrer Entlobung, die ebenfalls ein öffentliches Spektakel war.«

				Beides konnte er nicht leugnen. Und was für ein Kuss das gewesen war! Jedenfalls keiner, der in den Augen der vornehmen Gesellschaft als schicklich durchgehen würde. Gut für Andrews.

				»Mir scheint, die beiden haben es regelrecht genossen, die versammelten Klatschmäuler zu schockieren. Vielleicht fanden sie ja sogar, dass hinsichtlich ihres Rufs ohnehin der Tiefpunkt erreicht war und es keine Rolle mehr spielte. Recht hatten sie.« Er nahm seine Kaffeetasse und trank einen Schluck, bevor er weiterredete. »Um auf Maria Beret zurückzukommen: Denk doch mal nach, Alicia. Was würde sie außer Rache erreichen? Colbert würde sie nie und nimmer heiraten, weil sie nicht seinen Kreisen entstammt. Zudem besitzt sie Geld im Überfluss, sodass die Bewerber bei ihr Schlange stehen. Und letztlich ist sie einfach nicht raffiniert genug.«

				»Intelligenz ist also eine Voraussetzung für eine effektive Rache?«

				»Nein, nicht grundsätzlich«, schränkte er seine Äußerung ein. »Wohl aber bei einem derart infamen, subtilen Plan, der neben Raffinesse zudem eine gewisse kriminelle Energie erfordert. Beides muss zusammenkommen, um zwei Erwachsene auf offener Straße in eine Kutsche zu zerren und wegzubringen. Nachdem man sie zuvor betäubt hat. Entweder draußen oder vorher im Theater beziehungsweise im Club, sofern es sich um eine Droge mit verzögerter Wirkung handelte. Nichts davon traue ich Mrs. Beret zu. Desgleichen nicht, dass sie für jeden erdenklichen Komfort sorgte. Der Whisky, die erlesenen Speisen … Wenn es nur um Rache geht, ist so etwas kontraproduktiv. Schließlich pflegt man niemanden zu verwöhnen, dem man schaden will. Nein, so einfach ist das nicht.«

				»Schade, es klang alles so logisch«, sagte Alicia niedergeschlagen. »Wenn sie früher eine Affäre mit Lord Andrews hatte und im Moment Colberts Geliebte ist, wäre das eigentlich das perfekte Motiv.«

				»Ein Motiv kann der Schlüssel sein, um einen Fall wie diesen zu lösen, doch oft ist der Verdächtige nicht der Täter.« 

				Kaum hatte er es ausgesprochen, merkte er, dass seine Äußerung einen Hinweis auf seine Vergangenheit enthielt. Was Alicia erwartungsgemäß nicht entging.

				»Aha, du scheinst ja, wenn ich zwischen den Zeilen lese, schon viele Rätsel dieser Art gelöst zu haben, Mylord.«

				»Das eine oder andere Mal«, gab er zu und bemühte sich um eine unbeteiligte Miene. »Wie sehen deine Pläne für heute aus?«

				»Ich denke, wir sollten Mrs. Beret einen Besuch abstatten und sie befragen. Findest du nicht auch?«

				Nein, fand er nicht. Das entsprach nicht seiner Vorgehensweise. Er kreuzte nicht ganz offen bei einem Verdächtigen auf, sondern arbeitete im Verborgenen. Indem er beispielsweise den Bankier der Dame befragte sowie den Agenten, der Ratcliff Castle für einen unbekannten Auftraggeber angemietet hatte, und natürlich den guten Koch, der die beiden Gefangenen befreit hatte. Aber gewiss nicht Mrs. Beret. Zumal es bislang nicht den Hauch eines Beweises gegen sie gab außer Colberts vermutlich arroganter Annahme, die Dame würde seinetwegen zu solch unverhältnismäßigen Mitteln greifen.

				Im Übrigen beschloss Heathton in diesem Moment, künftig sämtliche Nachforschungen ohne Alicia anzustellen. Immerhin waren auf dem Gelände bewaffnete Patrouillen herumgelaufen und hielten sich vielleicht noch immer dort auf. Deshalb stand für ihn eine weitere Beteiligung seiner Frau nicht zur Diskussion.

				Das Problem war natürlich, ob sie sich davon abhalten ließ. Schließlich hatte er schon oft genug erleben müssen, wie dickköpfig sie sein konnte und dass er mit Verboten das Gegenteil erreichte. Ganz abgesehen davon, dass ihm solch despotische Allüren widerstrebten, wenngleich Alicia das bisweilen bestritt.

				»Ich habe mich gefragt, ob du eventuell Lord Andrews’ Tante besuchen könntest.«

				»Warum?«

				Er nahm einen Bissen Toast und kaute langsam, um Zeit zu gewinnen. »Frauen bemerken Dinge, die Männern entgehen. Falls sich der Drahtzieher im Umfeld des Viscounts bewegen sollte, bekommen wir von Janet Raine eventuell einen weiteren Hinweis.«

				Hoffentlich biss sie an, betete Heathton inständig. Damit sie wenigstens aus dem Weg war. 

				»Gute Idee.« Zu seiner Erleichterung stimmte Alicia eifrig zu. »Ich wusste gar nicht, dass du sie als Teil der Verschwörung in Betracht ziehst.«

				»Nein, um Himmels willen. Das tue ich nicht. Ich denke allerdings, dass sie irgendwelche Fakten kennt, die ihr jedoch unwichtig erscheinen. Wie seinerzeit die Sache mit dem Whisky.«

				»Stimmt. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				»Sehr gut, dafür bin ich dir dankbar.«

				Sicher würde sie ihr Bestes geben. Whitbridges Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Hatte er wirklich mit Absicht eine intelligente Frau geheiratet? Nun, sicherlich bevorzugte er Frauen, die zumindest über ein Mindestmaß an Intelligenz verfügten. Trotzdem hatte er nie ausgiebige Betrachtungen angestellt, wer unter diesen Voraussetzungen für ihn infrage gekommen wäre. Es war schon spannend, dass er über manche Dinge, die ihn betrafen, erst jetzt nachzudenken begann.

				Seit Alicia ihn immer wieder mit der Nase darauf stieß. 

				Zum Glück war der Earl of Whitbridge bereit, ihn zu empfangen. Was indes nicht unbedingt hieß, dass sie zu einem Übereinkommen gelangten. Das wurde Andrews endgültig durch die abschätzige Begrüßung klar. Dass er zum Sitzen aufgefordert wurde, grenzte fast an ein Wunder.

				Die Unfreundlichkeit des Hausherrn war ebenso kränkend wie unangemessen. Nicht dass er ein herzliches Willkommen erwartet hatte, aber der Mann sollte eigentlich wissen, dass er genauso ein Opfer war wie Elena. Außerdem beabsichtigte er, in aller Form um ihre Hand anzuhalten. 

				Was ihm nicht leichtfiel.

				Ganz und gar nicht.

				Dennoch war es vielleicht der wichtigste Moment seines Lebens. Und der paradoxeste. Der ebenso umschwärmte wie schlecht beleumundete Viscount Andrews stand als Bittsteller vor einem selbstgerechten Mann, dessen Tochter er zwar nicht ruiniert, jedoch zumindest kompromittiert hatte. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, konnte Whitbridge es sich nicht leisten, sein Angebot abzulehnen, obwohl er ihn am liebsten aus seinem Haus jagen würde. Was er vor ein paar Wochen auch getan hätte.

				Jetzt musste er sich wohl oder übel mit ihm unterhalten.

				»Mylord«, begrüßte er ihn förmlich.

				»Euer Verhalten ist schwerlich zu ertragen, Andrews«, gab der Earl barsch zurück. 

				Keine Begrüßung, nur diese sarkastische Bemerkung.

				»Woran mag das bloß liegen?«, konterte er mit beißendem Spott, denn er war nicht bereit, sich eine dermaßen rüde Behandlung gefallen zu lassen. 

				»Als Vater kann ich einen Lebenswandel wie den Euren nicht tolerieren.«

				Aha, es lief immer auf das Gleiche hinaus.

				»Ich bin nicht gekommen, um über die Vergangenheit zu reden, sondern über die Zukunft.«

				»Sprecht weiter.« Whitbridge unterstrich seine Worte mit einer herrischen Handbewegung. »Erklärt mir, warum Ihr mich sehen wolltet.«

				Wenigstens war er geneigt, ihm zuzuhören. Andrews atmete tief durch und versuchte darüber hinwegzusehen, dass man ihm nicht einmal eine Erfrischung anbot.

				»Ich möchte Elena heiraten«, erklärte er schließlich mit einem gewinnenden Lächeln und ergänzte nach kurzem Schweigen: »Dies ist ein förmlicher Antrag, und wir können beide umgehend unsere Anwälte für die Aufsetzung eines Ehevertrags hinzubitten.« Er zog seine Taschenuhr heraus. »Sagen wir, in einer Stunde?«

				»So bald?«

				Je schneller sie heirateten, desto eher würden die Gerüchte verstummen. Nicht zu vergessen, dass er selbst es kaum noch erwarten konnte, nachdem er sich einmal zu diesem Entschluss durchgerungen hatte. Tag und Nacht, jede Stunde und jede Minute dachte er daran, wie es sein würde, sie wieder in den Armen zu halten und ihren Körper zu spüren.

				»Ich werde eine Sondergenehmigung beantragen.«

				»Weil Ihr eine braucht?« Lord Whitbridge kniff missbilligend den Mund zusammen.

				»Weil ich eine will. Das ist ein großer Unterschied.«

				Der vernichtende Tonfall verfehlte seine Wirkung nicht, zumal Andrews, wenngleich vom Rang unter dem Earl stehend, über ebenso viel Einfluss verfügte wie dieser. 

				Um die Situation Elena zuliebe nicht unnötig zu verschärfen, schlug er jetzt einen versöhnlicheren Ton an. »Obwohl ich eigentlich nicht geplant hatte, in naher Zukunft zu heiraten, möchte ich Eure Tochter so schnell wie möglich zu meiner Frau machen. Gestattet Ihr mir das?«

				Das war so ziemlich die demütigste Formulierung, zu der er fähig war. Dennoch meinte er jedes Wort ehrlich, und das schien Whitbridge zu spüren. Ebenso den Ernst, der aus seinen Worten klang. 

				Resigniert nickte er. »Ich vermute, dass es so nach allem, was passiert ist, am besten sein wird. Darum weiß ich Euer aufrichtiges Angebot zu schätzen. Colbert ließ heute in der Frühe einen förmlichen Brief überbringen, in dem er von dem Eheversprechen zurücktritt. Elena hat mich darüber informiert, dass ihr das ganz recht sei – offenbar war sie von Anfang an nicht sonderlich daran interessiert, ihn zu heiraten.«

				Deshalb also seine überraschend schnelle Einwilligung, dachte Andrews, denn Colberts Rückzieher würde den Gerüchten neue Nahrung geben. 

				Er nickte und erhob sich. »Sollen wir dann unsere Anwälte den Rest aushandeln lassen? Ich brauche kein Geld von Euch, also gebt die Mitgift meinethalben direkt an Eure Tochter, damit sie darüber verfügen kann.«

				»Sie ist eine Frau«, wandte Elenas Vater ein.

				»Das ist mir nicht entgangen. Und sie ist mit einem Verstand gesegnet, der manchen Mann blass vor Neid werden lassen könnte. Gebt also ihr das Geld oder legt es gut für unsere Kinder an.«

				Überrascht hielt er inne. Er hatte das einfach so dahingesagt und merkte erst jetzt, dass er schon an Kinder dachte. Merkwürdig. Oder doch nicht? Nein, entschied er, denn bestimmt würden sie eine Familie gründen. Und er freute sich darauf. Er, der verrufene Schwerenöter, der notorische Frauenheld, würde bald ein ehrbarer Familienvater sein. Ein Gedanke, der ihm zugegebenermaßen noch ein wenig fremd vorkam. Warum eigentlich?

				Das Leben änderte sich eben manchmal schnell und auf überraschende Art und Weise.

				»Nun gut, wenn Ihr es so wollt. Meiner Tochter, die ohnehin sehr unabhängig ist, dürfte dieses Arrangement sehr entgegenkommen«, erwiderte Whitbridge ein wenig pikiert. 

				»Dann wären wir uns ja soweit einig. Sobald wir verheiratet sind, nehme ich Elena mit auf meinen Landsitz, bis das Gerede in London aufgehört hat.«

				»Ein vernünftiger Vorschlag. Ich werde mich um die Formalitäten kümmern. Ein guter Freund von mir ist Bischof und kann uns sicher helfen. Die Eile ist unschicklich, wiewohl in diesem Fall empfehlenswert.«

				»Ich würde gerne noch kurz mit Elena unter vier Augen sprechen.« 

				Er musste sie schließlich fragen, ob sie einer schnellen Heirat im kleinen Kreis zustimmte oder ob sie auf einer großen Feier bestand. Außerdem hatte er ihr bislang keinen Antrag gemacht, der diesen Namen verdiente. Auch das wollte er nachholen.

				»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Für Fragen der Schicklichkeit ist es sowieso zu spät.« Die Stimme des Earls of Whitbridge klang ironisch. »Allerdings solltet Ihr Euch kurzfassen. Sobald ich nämlich meine Frau über die neue Entwicklung informiert habe, wird eine unvorstellbare Hektik ausbrechen. Selbst bei einer Hochzeit im kleinen Kreis dürfte sie auf diesem und jenem bestehen.«

				Als Randolph Raine wenig später in einen kleinen Salon geführt wurde, erwartete ihn seine zukünftige Frau schon und blickte ihn mit ihren dunkelblauen Augen fragend an. 

				»Ich war überrascht, als man mir deine Karte überreichte. Es ist noch recht früh für einen Besuch.«

				»Ich gebe zu, dass ich letzte Nacht nicht viel geschlafen habe.«

				»Ich auch nicht.« Ihre Stimme klang gedämpft.

				»Hast du etwa an mich gedacht?«

				»Du bist mir vielleicht das eine oder andere Mal in den Sinn gekommen.« 

				Ihr Lächeln war kokett und zugleich ein wenig wehmütig. Er konnte nicht umhin, erneut ihre Haltung zu bewundern. Sie benahm sich so großartig in dieser schwierigen Situation und jammerte nicht, dass man ihr das Leben, das sie bis vor Kurzem führte, geraubt hatte. Nicht viele würden das mit so viel Haltung durchstehen.

				»Ich musste an dich denken. Ständig.« Er kam auf sie zu und nahm ihre Hand, so wie er es am Vorabend auf der Terrasse getan hatte. »Ist es nicht sinnlos, dass wir uns länger die Nächte um die Ohren schlagen? Zumal jeder für sich. Falls wir uns ein Bett teilen, würden wir bestimmt hervorragend schlafen. Lady Elena, ich habe mich gefragt, ob du mir die Ehre erweist, meine Frau zu werden.«

				Als er die überwältigende Freude auf ihrem Gesicht sah, wurde ihm die Brust so eng, dass er kaum atmen konnte. Diesmal aber vor Glück. 

				Elena lachte. »Auf einen berüchtigten Frauenhelden ist wirklich Verlass. Selbst bei seinem Antrag verzichtet er nicht darauf, dezent aufs Bett anzuspielen. Ich stimme allerdings zu– wir haben in unserem Turm immer sehr gut geschlafen.«

				Unser Turm. Das stimmte wohl. Zumindest hatte er immer in dieser Weise daran zurückgedacht.

				»Ist das ein Ja?« 

				»Ich genieße einen ziemlich schlechten Ruf, weißt du…« Sie streichelte seine Wange. »Immerhin bin ich gründlich ruiniert, wurde sitzen gelassen und habe mich erst gestern Abend auf einem mondänen Ball entsetzlich unanständig benommen.«

				»Ich bewundere verrufene Ladys mit der Tendenz zu unangemessenem Verhalten. Du wirst perfekt zu mir passen.«

				»Bist du dir ganz sicher, Mylord?«, fragte sie plötzlich sehr ernst. »Immerhin kenne ich deine Einstellung zur Ehe, und du solltest meinetwegen nicht den edlen Ritter spielen.«

				»Nein?« Er blickte ihr tief in die Augen.

				»Nein.«

				»Und wenn ich das gerne möchte? Also streite nicht länger, Liebling. Küss mich lieber, um unseren Pakt zu besiegeln, denn ich muss mich bald auf den Weg machen. Mein Tag ist ziemlich verplant, da ich sehr bald heiraten werde. Morgen, wenn möglich.«

				»Morgen?« Ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Randolph, wie könnte ich … Wir können nicht …«

				»Wir können, und wir werden. Darf ich vielleicht noch darauf hinweisen, wie sehr ich mich freue, unsere Lektionen endlich fortzusetzen?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Janet Raine runzelte die Stirn, während sie mit langen, gemessenen Schritten neben Alicia herging, und hielt die Hände hinter dem Rücken gefaltet. 

				»Ja, sie leugnet es allem Anschein nach, aber mein Neffe scheint zu glauben, dass Mrs. Beret die Entführung eingefädelt hat. Wenn ich darüber nachdenke, scheint es logisch. Weil es ihr die perfekte Gelegenheit gab, sich auf diese Weise an zwei Männern und einer Frau gleichzeitig zu rächen. Eine schreckliche Tragödie vor allem für Eure Cousine, die im Mittelpunkt der Affäre steht. Zum Glück scheint sich ja alles zum Guten zu wenden.«

				Obwohl sie im Prinzip zustimmte, hakte sie nach. Schließlich glaubte Ben, der über einen ziemlich untrüglichen Instinkt verfügte, nicht an Marias Täterschaft.

				»Fällt Euch noch jemand anders ein, der infrage käme? Habt Ihr irgendwelche Gerüchte, Andeutungen gehört? Mein Mann meinte, selbst das kleinste Detail könnte in diesem Zusammenhang wichtig sein.«

				Miss Raine warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Lady Heathton, ich verstehe durchaus; wenn ich etwas wüsste, hätte ich meinem Neffen längst davon erzählt. Außerdem vertraue ich seinem Urteil, denn er ist ein kluger junger Mann. Und da er es für wahrscheinlich hält, dass diese Frau dahintersteckt, dann glaube ich das.«

				Schweigend schlenderten sie eine Weile nebeneinanderher. Alicia bewunderte das Beet mit roten Rosen, das den Weg säumte, und atmete tief den betörenden Duft ein. 

				»Euch fällt also gar nichts ein?«

				»Wisst Ihr, die beiden werden heiraten. Mein Neffe und Eure Cousine.«

				Überrascht hob Alicia den Kopf. »Tatsächlich? Das wusste ich noch gar nicht.«

				»Ja, und zwar so bald wie möglich. Möglicherweise findet Ihr bei Eurer Rückkehr bereits eine Einladung vor.«

				Das war jetzt in der Tat eine unerwartete Wendung. Zumal die Eile, mit der die Hochzeit über die Bühne gehen sollte. Wenn sie allerdings an den Auftritt der beiden auf dem Ball der Perringtons dachte, war es vermutlich das einzig Richtige.

				»Mein Mann und ich werden selbstverständlich kommen.« 

				»Es wird nur eine kleine Feier geben.« Janet lächelte und schob sich eine Strähne ihres schwarzen Haares aus dem Gesicht. »Aber nach allem, was passiert ist, halte ich es für eine kluge Entscheidung. Und für den äußerst befriedigenden Abschluss einer ziemlich üblen Situation.«

				»Das stimmt.«

				Was allerdings nichts daran änderte, dass sie nach wie vor nichts über die Hintergründe und Motive wussten, und es wurmte Alicia, Ben nichts Neues mitteilen zu können. Außer dass er für die Feier schon mal seine beste Krawatte raussuchen sollte. 

				Nachdenklich verabschiedete sie sich von Janet Raine und ließ sich von einem Diener in die Kutsche helfen. Eine Hochzeit. Wie schön. Allerdings fürchtete sie, dass in Anbetracht der Umstände keine sonderlich festliche Stimmung aufkam. Mit Sicherheit hatte sich der Earl of Whitbridge die Vermählung seiner einzigen Tochter anders vorgestellt. Und seinen Schwiegersohn erst recht. Und Elenas Mutter würde insbesondere verärgert sein, dass man sie der Möglichkeit beraubt hatte, ein glanzvolles Fest zu arrangieren, von dem in ganz London geredet wurde. So würde vermutlich nur gelästert werden über die überstürzte Hochzeit mit einem Mann, dessen schlechter Ruf sich kaum übertreffen ließ. 

				Wobei er auf eine diabolische Art verdammt attraktiv war, dachte Alicia wenig damenhaft und musste bei diesem Gedanken unwillkürlich lächeln. Das würde bestimmt eine spannende Ehe. Elena mochte zwar wie ein Engel aussehen, doch das war sie ganz und gar nicht. Vielmehr lauerte unter dem unschuldigen Äußeren ein unabhängiger, abenteuerlustiger Geist. Mehr als einmal hatten sie gemeinsam während der Kindheit über die Stränge geschlagen.

				Lord Andrews durfte sich bestimmt auf einiges gefasst machen. Vor allem, falls er irgendwann Sehnsucht nach seinem wilden Leben verspüren sollte. Immerhin schien es eine Liebesheirat zu sein. Zum ersten Mal hatte sie so etwas geahnt, als ihre Cousine sehr vertraulich seinen Vornamen nannte. Alicia hoffte sehr, dass sich Elenas Träume erfüllten. 

				Jede Frau verdiente es, aus Liebe geheiratet zu werden. Ihre eigene Ehe allerdings hatte unter anderen Vorzeichen begonnen. Sie kannten einander kaum, und in ihrer Naivität glaubte sie, der gut aussehende Earl of Heathton hätte niemals um ihre Hand angehalten, wenn er sie nicht lieben würde. Was sich als Irrtum herausstellte. Zum Glück schien er sich inzwischen eines Besseren besonnen zu haben, und es dauerte vielleicht gar nicht mehr allzu lange, bis sie von ihm die Worte hörte, nach denen sie sich sehnte.

				Ich liebe dich.

				Sie hatte diesen Schritt bereits getan und ihm ihre Liebe gestanden. Jetzt wünschte sie sich nichts mehr, als dass er sich ebenfalls in sie verliebte. Oder es, besser gesagt, endlich zugab. Für einen verstandesbetonten Menschen wie ihn keine einfache Sache, aber Alicia war überzeugt, dass er es zunehmend lernte, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

				Nicht nur das Leben ihrer Cousine war voller Überraschungen, sondern auch ihr eigenes.

				Es ging immer nur um den Standpunkt, doch manchmal vergaß der Earl of Heathton diese wichtige Tatsache.

				Allmählich beschlich ihn nämlich das irritierende Gefühl, dass die Frauen um ihn herum schuld daran waren, dass er mit seinen Ermittlungen nicht weiterkam. Weil ihre irrationalen Gedankengänge ihn verwirrten und er mit Logik nicht dagegenhalten konnte.

				Der ehemalige Geheimagent im Dienste der Krone beschloss daraufhin, Unvernunft auf die Tagesordnung zu setzen.

				»Das war wirklich eine schöne Trauung, nicht wahr? Elena sieht so glücklich aus.« 

				Alicias Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Sie stand neben ihm im Garten des Earls of Whitbridge, und ihre Stimme klang seltsam verträumt. Was ihn wiederum in der Überzeugung bestärkte, dass er niemals verstehen würde, wie Frauen bestimmte Situationen idealistisch überbewerteten. Er hätte eher zu bedenken gegeben, dass eine überstürzte Hochzeit in einer fast leeren Kirche der Braut nicht sonderlich gefallen haben dürfte. Die frischgebackene Viscountess Andrews hingegen strahlte voller Glück, und ihr Ehemann wirkte ebenfalls erstaunlich entspannt nach den Turbulenzen der letzten Tage und Wochen. Ein uneingeschränktes Lob indes zollte er der Brautmutter, die trotz des überraschend angesetzten Termins ein erlesenes Hochzeitsessen serviert hatte.

				»Sie scheinen beide mit dem Arrangement zufrieden zu sein, und das ist schließlich die Hauptsache«, steuerte er seinen Kommentar bei und genehmigte sich noch einen Schluck Champagner. Nicht gerade sein bevorzugtes Getränk, aber es passte zum Anlass. 

				»Das sind sie auch – und zudem offenbar sehr verliebt.« Alicia ließ den Blick über die kleine Gästeschar schweifen. »Ich habe Tante Beatrice noch gar nicht begrüßt – sie geht gerade Harriet auf die Nerven. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich ein paar Minuten allein lasse? Ich nehme an, du hast kein Interesse daran, dich in Familiengeschichten einzumischen.«

				Nein, das hatte er weiß Gott nicht. Tante Beatrice war ebenso respekteinflößend wie schwerhörig und hatte außerdem die unangenehme Angewohnheit, andere nie ausreden zu lassen. 

				»Bitte geh ohne mich«, sagte er inbrünstig. »Beim Anblick deiner Tante verspüre ich immer den Drang, mich hinter einer Hecke zu verstecken.«

				Alicia verzog den Mund zu einem verschmitzten Lächeln. »Der ehrenwerte Earl of Heathton fürchtet sich vor einer schrulligen alten Frau. Wirklich sehr komisch. Trotzdem verspreche ich, sie von dir abzulenken.«

				Dann tat sie etwas wirklich Bemerkenswertes. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte eine Hand auf seine Brust und küsste ihn. Nicht unanständig oder anstößig, einfach ein Zeichen ihrer Zuneigung. Aber immerhin vor den Augen von gut dreißig Verwandten. Hatte sie sich etwa vom Vorbild ihrer Cousine dazu inspirieren lassen?, dachte er spöttisch. Doch dann machte der Spott einem anderen Gefühl Platz.

				Mit einem Mal war er zutiefst gerührt.

				Lag es daran, dass sich seine Sichtweise veränderte? Der Garten schien im Sonnenlicht zu baden, die Natur voller Wohlgefallen auf das junge Paar zu blicken. Alles war plötzlich voller Poesie und Romantik. Gedanken, die er bislang nur der schwärmerischen Fantasie seiner Frau zugeordnet hatte. Und jetzt er!

				»Mylord«, hörte er eine Stimme neben sich sagen und wandte sich um. 

				»Miss Raine, wie schön, Euch unter erfreulicheren Umständen wiederzusehen. Ich hatte in der Tat gehofft, noch einmal mit Euch reden zu können.«

				Sie neigte den Kopf und lächelte. »Niemand hätte wohl vor ein paar Tagen mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Doch ich denke, es ist gut, so wie es ist.«

				»In der Tat«, sagte er vage und sah sie fragend an.

				»Erst gestern habe ich mit Eurer Frau über diese unglückliche Affäre geredet. Wirklich eine Ironie des Schicksals, dass aus dem Unglück eine romantische Liebe erwuchs, die zudem ein glückliches Ende fand. Wer hätte gedacht, dass die Sache so ausgeht?«

				»Unser Entführer zum Beispiel.«

				»Wie bitte? Ich glaube, ich verstehe nicht recht.«

				»Es war wirklich eine erfolgreiche und kluge Verführung.«

				Sie blickte ihn an und wirkte ehrlich betroffen. »Ihr wollt nicht etwa behaupten, mein Neffe hätte das alles inszeniert?«

				»Nein, ganz und gar nicht. Er war es, der verführt wurde.«

				»Von Elena?«, fragte sie nach längerem Schweigen.

				»Nein.«

				»Aber …«

				»Wer auch immer die Entführung von Lady Elena und Lord Andrews geplant hat, verwandte große Aufmerksamkeit auf die scheinbar nebensächlichen Details. Kriminelle scheren sich nicht um solche Dinge. Denen geht es in der Regel um Geld. Hier muss es hingegen einen Drahtzieher gegeben haben, der ganz andere Ziele verfolgte.« Er legte eine kleine Pause ein, bevor er hinzufügte: »Allerdings hätte ich an seiner Stelle zumindest eine kleine Summe Lösegeld gefordert, um den Verdacht in die falsche Richtung zu lenken.«

				»Nun, ich bezweifle, ob Mrs. Beret, die ja offenbar unter Verdacht steht, so klug ist wie Ihr, Lord Heathton.«

				»Das soll jetzt nicht selbstgefällig klingen, wenn ich Euch in dieser Frage zustimme.«

				Ihr Gespräch wurde unterbrochen, weil soeben Diener mit Tabletts ausschwärmten und unter den gestrengen Blicken von Lady Whitbridge den Gästen neuen Champagner anboten. Heathton lehnte ebenso ab wie Miss Raine. Ein guter Brandy wäre ihm jetzt tausendmal lieber.

				Er schaute die Frau neben sich an. »Ihr jedoch, Mylady, seid äußerst intelligent. Verratet mir, warum Ihr kein Lösegeld gefordert habt?«

				Janet Raine stand einfach wie erstarrt da. Er war ihr also auf die Schliche gekommen. Leicht trotzig lächelte sie ihn an, schwieg aber weiterhin. 

				»Ich war ziemlich bestürzt, als ich feststellte, dass Ihr in die Sache verwickelt seid.«

				Janet Raine stürzte den Champagner herunter und nickte einem Lakaien zu, der ihr eilfertig ein frisches Glas brachte, von dem sie sogleich einen Schluck trank.

				»Wie habt Ihr es herausgefunden?«

				Heathton zuckte mit den Schultern. »Nachdem ich immer mehr zu der Überzeugung gelangte, dass Maria Beret nichts mit der Entführung zu tun hatte – was mir letztlich die Auskunft ihres Bankiers bestätigte, dass keine größeren Abhebungen von ihrem Konto vorgenommen wurden –, begann ich mich zu fragen, ob ich die ganze Geschichte nicht aus einem anderen Blickwinkel betrachten musste.«

				»Und aus welchem?« Ihre Hand zitterte, als sie das Champagnerglas wieder an den Mund hob.

				»Es handelte sich um eine Verkupplung, Miss Raine, nicht um eine Entführung. Ich habe nicht die geringste Ahnung, woher Ihr wusstet, dass die beiden ein ideales Paar abgäben. Immerhin waren sie sich vorher nie begegnet.« Sein Blick wanderte zu Andrews, der neben seiner schönen Braut stand und leicht vorgebeugt ihren Worten lauschte. »Wie auch immer. Mein Kompliment: Ihr habt ins Schwarze getroffen.«

				Nach einer Weile erklärte sie leise: »Ich war einst mit dem falschen Mann verlobt und freue mich umso mehr für Randolph, dass er die Richtige gefunden hat. Seht Euch an, wie glücklich die beiden sind.«

				»Trotzdem eine ziemlich schwerwiegende Entscheidung, die Ihr für andere getroffen habt, findet Ihr nicht?«

				»In diesem Punkt muss ich Euch recht geben«, sagte sie mit einem Anflug von Reue. »Und auch wieder nicht …« Sie straffte die Schultern und schaute ihm fest in die Augen. »Eigentlich war es gar nicht meine Entscheidung.«

				Heathton wirkte nicht sonderlich überrascht. »So etwas in der Richtung habe ich mir bereits gedacht.«

				»Ich sollte Euch reinen Wein einschenken. Weder habe ich etwas arrangiert noch ins Schwarze getroffen, wie Ihr es nennt. Dennoch bin ich nicht unschuldig an dem Verhängnis«, begann sie und brachte endlich Licht ins Dunkel. »Alles fing an mit einer Chiffreanzeige in der Times, in der die Vermittlung eines romantischen Abenteuers offeriert wurde. Ich setzte mich mit dem Inserenten in Verbindung, erklärte ihm, worum es mir im Groben ging, und einigte mich mit ihm auf eine bestimmte Summe. Um die Einzelheiten des Arrangements wollte er sich selbst kümmern. Ebenso um die Vorgehensweise. Darauf bestand er sogar. Als dann mein Neffe plötzlich verschwand und mit ihm Elena, war ich … entsetzt. Ich hatte bloß an einen netten Abend gedacht, einen gemeinsamen Ausflug, was weiß ich. Eben an etwas gleichermaßen Romantisches wie Abenteuerliches, nicht jedoch in solch drastischer Ausprägung. Hätte ich im Entferntesten geahnt, wie unseriös und kriminell die Offerte war und welch kranker Geist dahintersteckte … Ich habe mir deswegen solche Vorwürfe gemacht. Als mir die Uhr meines Neffen angeboten wurde, geriet ich vollends in Panik. In diesem Moment wurden meine Befürchtungen, dass ich die beiden unabsichtlich in eine schreckliche Situation gebracht hatte, endgültig bestätigt.«

				Heathton hörte gebannt zu, denn mit so etwas hatte selbst er nicht gerechnet. Zum Glück schien niemand sonst sich für ihr Gespräch zu interessieren. Nachdenklich betrachtete er die Statue von Göttervater Zeus, die zwischen den Bäumen stand. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und die neue Information zu verarbeiten. 

				»Warum habt Ihr das getan?«

				Ihre blassen Wangen färbten sich rosig, und sie wandte den Blick ab. »Das versteht Ihr vermutlich nicht. Ich fand es nicht gut, dass Randolph hartnäckig jeder festen Bindung aus dem Weg ging. Und solange er keine Frau ins Haus holte, würde ich nie frei sein. Wegen Lucy nicht.«

				»Frei, um was zu tun?«

				»Ich habe nie geheiratet … Dafür hatte ich gute Gründe, und jene aufgelöste Verlobung war einer davon. Das Testament meines Vaters bestimmt, dass mein Vermögen vom nächsten männlichen Verwandten verwaltet wird. Das war zunächst mein Bruder, jetzt ist es mein Neffe. Allerdings enthält es eine Klausel, dass mir mein Erbteil auch ausgezahlt werden kann. Mein Vater wollte mich absichern, falls eine neue Viscountess mich nicht im Haus haben wollte.« Ihr Lächeln geriet etwas zittrig. »Ich werde nicht jünger, Mylord, und würde gerne etwas von der Welt sehen.«

				Welch eine Überraschung. Warum bloß ging es in den meisten Familien so verdammt kompliziert zu? 

				»Verzeiht, aber ganz verstehe ich die Sache noch nicht. So wie ich Lord Andrews einschätze, hättet Ihr ihn einfach bitten können, Euch das Erbe auszuzahlen.«

				»Das schon, doch hätte es das Problem mit Lucy nicht gelöst. Nur eine Gouvernante und seine gelegentliche Anwesenheit, das hätte nicht gereicht. Zwar hätte Randolph mich bestimmt gehen lassen, aber das wäre nicht zu Lucys Bestem gewesen. Junge Mädchen in ihrem Alter brauchen eine vertraute weibliche Bezugsperson, mit der sie über alles reden können. Elena wird diese Rolle perfekt ausfüllen.«

				War damit alles in Ordnung? Nicht ganz, denn ein paar Ungereimtheiten beschäftigten ihn weiterhin.

				Janet Raine legte flehend eine Hand auf seinen Ärmel. »Bitte erzählt meinem Neffen oder Lord Whitbridge nichts davon.«

				Heathton nickte stumm. Obwohl sie das Ganze ausgelöst hatte, traf sie keine Schuld. Whitbridge würde er erklären, dass er bei der Suche nach dem Täter nicht mehr vorangekommen sei, und Andrews schien über die Entwicklung zufrieden und an den Hintergründen nicht mehr besonders interessiert. Warum sollte er auch? Ohne Entführung und Gefangenschaft wäre er jetzt kaum mit Elena verheiratet.

				Dennoch war Heathton nicht wohl bei der Sache.

				Es ging ihm gegen den Strich, dass er die Hintermänner nicht fand. Janet Raine hatte lediglich für ihren Neffen ein kleines amouröses Abenteuer arrangieren wollen, was keine Erklärung für einen derart minuziös geplanten Coup bot. Und schon gar nicht für den ungeheuren Aufwand mit Anmietung eines Landsitzes samt Personal, für die detektivische Ausforschung von Vorlieben und Gewohnheiten der Entführungsopfer, für den französischen Koch und den teuren Whisky sowie für die bewaffneten Wachen. Die bescheidene Summe, die Janet Raine dem unbekannten Inserenten gezahlt hatte, hätte dafür niemals ausgereicht und diente vermutlich lediglich als Alibi, dass es sich um eine geschäftliche Vereinbarung handelte. Wem aber war der Spaß ein kleines Vermögen wert gewesen? 

				Benjamin Wallace beschloss, seine Nachforschungen nicht einzustellen, sondern sie noch einmal zu intensivieren.

				Trotz seines Versprechens, Janet Raines Beteiligung nicht an die große Glocke zu hängen, würde er kaum umhinkönnen, seiner Frau von der neuen Entwicklung zu berichten. Gott allein wusste, was ihr in den Sinn kam, wenn sie zufällig darauf stieß. Er musste nur an ihr eigenmächtiges Vorgehen bei der Sache mit der Uhr denken. Er seufzte leise und wandte sich an Miss Raine.

				»Ich verspreche hoch und heilig, weder Lord Whitbridge noch Eurem Neffen ein Sterbenswörtchen zu verraten. Allerdings hoffe ich auf Euer Verständnis, dass ich meine Frau ins Vertrauen ziehe. Sie entwickelt in dieser Sache einen übermäßigen Eifer und tut gerne unberechenbare Dinge, wenn ich sie nicht unter Kontrolle habe. Erinnert Euch bloß an den Ausflug zu dem Mann mit der Uhr.«

				Janet Raine nickte und wandte sich zum Gehen. 

				Er hielt sie zurück. »Könnt Ihr mir die Korrespondenz heraussuchen, die Ihr wegen dieses Inserats geführt habt? Ich denke, dass ich die Sache weiterverfolgen werde. Irgendwie lief das Ganze ja am Ende aus dem Ruder, und aus dem geplanten Vergnügen wurde Freiheitsberaubung. Die Motive dieses namenlosen Beteiligten verwirren mich, und eindeutig hat er Euch an der Nase herumgeführt und zudem benutzt. Schließlich habt Ihr ihm gewissermaßen eines der Opfer geliefert. Fällt Euch zufällig der Name ein, mit dem die Briefe unterzeichnet waren?«

				»Ich schicke Euch gleich morgen alles, was ich habe.« Janet Raine lächelte einem vorbeischlendernden Hochzeitsgast etwas gezwungen zu. »Und zu Eurer Frage: Er hat nicht mit seinem Namen unterschrieben. Sondern mit einem Zeichen, das mir allerdings nichts sagt. Mehr nicht.«

				Hochinteressant.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Drei Monate später

				»Was um alles in der Welt tust du da?«

				»Ich hebe dich vom Pferd.«

				Randolph schaute sie mit einer Intensität an, die sie in Flammen versetzte. Inzwischen wusste Elena sehr genau, was das bedeutete. Es war der Blick eines Liebhabers, nicht der eines Ehemanns. 

				Sanft setzte er sie auf dem Boden ab, legte die Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Es ist etwas kühl. Das perfekte Wetter, um einem jungen Mädchen die Unschuld zu rauben.«

				Nein. Er konnte wohl nicht allen Ernstes glauben … Doch nicht hier!

				Lachend schob Elena ihn an den Schultern von sich weg. »Zum einen gibt es bei mir nichts mehr zu schänden, und zum anderen weiß ich, dass du die Bequemlichkeit eines Bettes der freien Natur vorziehst.«

				Zweifelnd zog er die Brauen hoch, und eine dunkle Locke fiel ihm dabei in die Stirn. »Falls es dir bislang nicht aufgefallen sein sollte: Im Schlafzimmer sind wir zu dieser Tageszeit nicht annähernd so ungestört wie hier. Lucy kommt ständig angerannt und sucht deine Gesellschaft.«

				»Sie mag mich eben.«

				»Das tue ich auch«, flüsterte er und knabberte an ihrer Unterlippe.

				»Und sie braucht eine Vertrauensperson. Besonders jetzt, nachdem Janet weg ist.«

				»Ich weiß.« Er löste sich von ihr und blickte sie ernst an. »Hoffentlich genießt sie ihre Reise. Nie hätte ich gedacht, dass sie sich aufmachen würde, sich auf eigene Faust die Welt anzusehen.«

				»Männer sind nicht die Einzigen, die Geheimnisse haben dürfen.«

				»Da hast du wohl recht.« Sein Grinsen war das eines frechen Jungen. »Nur damit du es weißt: Ich bin zwar dankbar, dass meine Schwester deine Gesellschaft so schätzt, doch steht das meinen egoistischen Wünschen allzu oft im Weg. Darf ich dich für ein paar Minuten ganz für mich beanspruchen?«

				»Und was gedenkst du zu tun, Mylord?«

				In seinen dunkelblauen Augen blitzte dieses gewisse Funkeln auf, das sie so sehr liebte. Er bettete sie in das trockene Herbstgras. »Das werde ich dir gleich zeigen.«

				Als seine Finger geschickt ihr Mieder öffneten, überlief sie ein Schauer, denn die Luft war inzwischen recht kühl und ließ ihre Brustspitzen hart werden, noch bevor er sie berührte.

				»Keine Sorge, bald wird dir sehr warm.« Er riss sich die Jacke vom Leib und entledigte sich in Rekordzeit auch aller anderen Kleidungsstücke, zog Elena ebenfalls ganz aus und legte sich auf sie, begann sie zu streicheln und zu erregen. Sein Mund strich liebkosend über ihre Haut, wanderte über ihren Körper, bis ihr lustvolles Stöhnen ihm zeigte, dass sie bereit für ihn war. 

				Mit einer schnellen Bewegung stieß er in sie hinein, und ihre Hüften hoben sich seinem wilden Rhythmus entgegen, während seine Hand weiter ihre Brust umschloss. Dass sie nackt in einer Senke im weichen Herbstlaub lag, störte sie nicht länger. Randolph hatte recht – die ungewöhnliche Umgebung machte das Vergnügen bloß intensiver.

				Überhaupt fand sie es spannend, mit einem erfahrenen Frauenhelden verheiratet zu sein. Fast so aufregend wie die Gefangenschaft mit ihm in einem Turm. Er war immer für Überraschungen gut und sorgte dafür, dass sie sich nie langweilte.

				»Ich bete dich an«, sagte er am Ende mit einem für ihn ungewohnten Ernst. »Dabei habe ich mir nie vorstellen können, dass mir so etwas je passieren würde.«

				»Dass du mich anbetest? Muss ich jetzt beleidigt sein?«

				»Nein, dass ich jemals eine Frau anbete.«

				Ihre Fingerspitzen streichelten seine nackte Schulter und spürten seinem Puls nach, der immer noch raste. »Ich bin glücklich.«

				»Ich auch, meine Liebste.« Randolph stützte sich auf die Ellbogen und sah ihr in die Augen. »Manchmal denke ich, unsere Liebesgeschichte ist die ungewöhnlichste, von der die Menschheit je gehört hat.«

				»Stimmt.« Sie strich ihm eine Locke aus dem Gesicht. »Welcher Mann und welche Frau wurden schon zu Verführungszwecken miteinander eingesperrt?«

				»Übrigens habe ich letzte Woche in London Heathton zufällig im Club getroffen.«

				»Ach ja? Wie geht es Alicias hübschem Earl?«

				Bei diesen Worten verfinsterte sich seine Miene. Aber lediglich für einen Moment, denn rasch wischte er diesen Anflug von Eifersucht beiseite. »Er ist so rätselhaft wie eh und je. Als ich ihn fragte, ob dein Vater ihn nach wie vor dränge, den Entführer zu finden, wich er einer direkten Antwort aus, sondern meinte vage, seit unserer Hochzeit sei sein Trachten nach Vergeltung weit weniger ausgeprägt. Irgendwie verstehe ich das. Immerhin befinde ich mich ebenfalls in einer merkwürdigen Situation. Statt mich an dem Verantwortlichen rächen zu wollen, möchte ich ihm inzwischen lieber danken.«

				»Mir geht es genauso. Schließlich wärst du ohne diese Entführung niemals in mein Leben getreten.« Sie streichelte zärtlich sein Gesicht, zog ihn zu sich heran und küsste seine Mundwinkel, dann seine Lippen. 

				Und er zeigte ihr kurz darauf ein zweites Mal, welche unbestreitbaren Vorteile ein Ausflug an einem kühlen Herbstnachmittag haben konnte.

				Ein Blatt tanzte taumelnd über das Gras wie ein ausgelassenes Kind und glänzte im hellen Licht der Herbstsonne. Abwesend beobachtete Benjamin Wallace das Bild, während er mit den Händen in den Hosentaschen die Auffahrt zu seinem Landsitz hinaufging und der Wind seine Haare zerzauste. 

				»Es ist ein chinesisches Symbol«, sagte er nachdenklich zu Alicia, die ihn begleitete. »Allerdings ein sehr seltenes. Selbst der Professor für Altertumswissenschaften, den ich zurate gezogen habe, vermochte seine Bedeutung nicht zu entschlüsseln. Deshalb hat er es an mehrere Kollegen geschickt, und heute Morgen kam die Antwort.«

				Seine Frau blickte mit vom Wind geröteten Wangen zu ihm auf. »Und?«

				»Er sagte mir, es gebe im Chinesischen unterschiedliche Dialekte, und dieses Zeichen gehöre zu einem, der in einigen abgelegenen Regionen im Norden des Landes gesprochen werde.«

				»Sie konnten dir also nicht sagen, was dieses Symbol bedeutet?«

				»Doch ja, ich habe meine Antwort.«

				Seine Frau stöhnte genervt auf. »Benjamin, hör auf, mir mit diesem Wisch vor der Nase herumzuwedeln. Sag schon.«

				»Die Ausführungen sind ziemlich ausführlich und akademisch. Um es auf den Punkt zu bringen, steht diese Zeichen, frei übersetzt, für göttliche Macht.«

				»Hm.« Sie verzog das Gesicht. »Auf eine verdrehte Art ergibt es einen Sinn, denke ich. Der Mann übte eine ziemliche Macht über Elena und Andrews aus. Eigentlich sogar über alle, die indirekt davon betroffen waren wie Elenas Eltern und Lord Colbert. Im Grunde genommen spielte unser Entführer Gott. Und um das zu realisieren, scheute er weder Kosten noch Mühen.«

				Ihr Mann nickte zustimmend. »Das wirklich Brillante an seinem Plan waren die Methoden«, setzte er Alicias Überlegungen fort. »Sie waren ebenso genial wie infam. Und so krass und unglaubwürdig, dass kaum jemand später zugeben wird, darauf hereingefallen zu sein. Offenbar spannt dieser verhinderte Amor einfach zwei Leute zusammen, die sich auf das Inserat gemeldet haben. Eine, vom gesellschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, ohnehin peinliche und anrüchige Sache, egal wie sie ausgeht. Wenn Janet Raine beharrlich geschwiegen hätte, wären wir nie dahintergekommen. Immerhin ist ihr trotz des überaus glücklichen Ausgangs das Ganze schrecklich unangenehm, und sie bat mich, ihre Verwicklung in den Fall geheim zu halten. Natürlich hatte sie keine Ahnung, welche Lawine sie lostreten würde.«

				»Du meinst, unser Bösewicht muss kaum befürchten, dass seine Machenschaften auffliegen? Wirklich schlau.«

				»Ich frage mich, ob er das erste Mal zugeschlagen hat«, sagte Heathton mehr zu sich selbst als zu Alicia. »Irgendwie bezweifele ich das, denn seine Allmachtsfantasien dürften eine regelmäßige Befriedigung erfordern. Außerdem bereitet es mir Kopfzerbrechen, wie Elena ins Spiel kam. Sie selbst hat sich kaum für ein amouröses Abenteuer gemeldet – und Miss Raine erwähnte ihren Namen ebenfalls nicht. Vielleicht steckte bei ihr tatsächlich jemand dahinter, der ihr den gesellschaftlichen Erfolg neidete. Oder jemand wollte sich mit ihr einen üblen Scherz erlauben. Vielleicht aber war sie unserem Drahtzieher sogar flüchtig bekannt, und er setzte sie als Köder für Andrews ein. Ich fürchte, dieses Rätsel werden wir nur lösen, falls wir den Mann im Hintergrund je erwischen.«

				»So oder so ist es eine schier unglaubliche Geschichte. Das passiert in Schundromanen, nicht jedoch in der Wirklichkeit …«

				»Obwohl ich dir natürlich meine neuesten Erkenntnisse und Überlegungen mitteilen wollte«, wechselte Ben das Thema, »ist das nicht der eigentliche Grund für diesen Spaziergang, zu dem ich dich aufgefordert habe.«

				»Nein?« Verwundert und voller Spannung sah sie ihn an. 

				Er zog eine kleine Schachtel aus der Tasche. »Ich habe dir nie ein richtiges Geschenk gemacht.«

				»Hast du sehr wohl«, widersprach sie. »Denk an die Ohrringe und all die anderen wertvollen Schmuckstücke aus dem Familienbesitz, die du mir nach und nach gegeben hast. Ich weiß gar nicht, wann ich die je tragen soll.«

				»Aber nichts Persönliches«, sagte er leise. »Das hier ist von mir für dich ausgewählt und auf deinen Geschmack abgestimmt. Der andere Schmuck wird überdies von der jeweiligen Countess lediglich als Leihgabe benutzt.« Er reichte ihr die Schachtel. »Mach sie auf.«

				Sie waren vor dem Haus stehen geblieben. Die Fassade gleißte golden im Sonnenlicht, die Luft war frisch und sauber. Alicia zögerte, zog dann die Schleife herunter und klappte den Deckel auf.

				Es waren schwarze Perlenohrringe, die ihn ein Vermögen gekostet hatten. Obwohl sie ein wenig schwer waren, hatte er die seltenen Perlen gekauft, weil ihr irisierender Glanz ihn an ihre Haare erinnerte. Ein sehr sentimentaler Grund also. Noch vor Kurzem hätte er über so etwas nur gespottet.

				Das eigentliche Geschenk war jedoch das Kärtchen – beziehungsweise die Inschrift.

				Mit all meiner Liebe. Dein Ben

				Er hatte es nie ausgesprochen.

				Ihre Augen glänzten feucht, als sie den Blick hob. Er legte die Arme um sie und nahm ihre unausgesprochene Einladung an, sie zu küssen. Lange und leidenschaftlich.

				Er liebte sie mit ganzer Seele und aus vollem Herzen. Was konnte ein Mann vom Leben schon mehr verlangen an so einem schönen Nachmittag mit einer wunderschönen Frau in seinen Armen?

				»Mylord?«

				Zum Beispiel, nicht gestört zu werden, dachte er verstimmt und ließ Alicia widerstrebend los. 

				»Was ist?«, wandte er sich unwirsch an den herbeigeeilten Diener.

				»Entschuldigung, Sir, aber Ihr werdet dringend erwartet. Von einem Besucher, der bereits vor einer ganzen Weile eintraf.«

				Als er das letzte Mal diese Worte hörte, war er kurz darauf in das Verschwinden von Lady Elena verwickelt worden und …

				Er hob ihre Hand an die Lippen. »Bitte entschuldige mich. Ich werde so schnell wie möglich zurückkehren. Sobald ich weiß, wer meine Aufmerksamkeit verlangt.«

				Als er die Treppen hinaufstieg, folgten ihm die zärtlichen Blicke seiner Frau.
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